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  Es hing kein Schild an der verlassenen Kirche, aber jemand hatte »Hier wird gebechert, nicht gebetet« an die Tür gemalt. Als Katholikin konnte ich das nicht gutheißen. Als jemand, der einen guten Tropfen zu schätzen wusste, erschien es mir durchaus angemessen.


  Ich drückte die schwere Holztür auf und trat ein. Bei der Vorbereitung auf diesen Abend hatte ich mich für Chefetageneleganz entschieden und damit offenbar richtig gewählt. Einige Gruftis und Touristen befanden sich in der zum Nachtclub umgebauten Kirche, aber die Mehrheit bestand aus Angestellten, die der Bürohölle entflohen waren.


  Mit meinem Tanktop aus blauer Seide, das ich innerhalb weniger Minuten durchschwitzte, und dem kurzen schwarzen Rock fiel ich nicht weiter auf. Das Oberteil passte zu den neuen Strähnen in meinem kurzen braunen Haar und der Rock zu den Augen. An der Theke bestellte ich mir ein Bier, wanderte umher und suchte Arger.


  Ich fand ihn schon nach kurzer Zeit. Die meisten Besucher des Clubs waren Menschen, aber er gehörte einem Vampir. Eine Gruppe modischer Untoter kam jeden Abend zum Flatrate-Büfett, und wies aussah, gönnte sich der Inhaber eine Vorspeise.


  Er saß mit einer hübschen Brünetten in der Ecke, hatte eine Hand unter ihrem Kleid und seine Reißzähne an ihrem Hals. Der Vampirsenat, die Regierung der nordamerikanischen Vampire, sah so etwas nicht gern. Ihm war es lieber, wenn die Nahrungsaufnahme ohne großes Aufsehen erfolgte, gewissermaßen hinter den menschlichen Kulissen.


  Aber dieser Bursche hatte bereits gezeigt, dass ihn die Meinung des Senats, in welcher Hinsicht auch immer, nicht sonderlich interessierte. Deshalb war ich hier. Ich sollte dem Burschen eine Lektion erteilen, und eine recht nachhaltige noch dazu.


  Die Frau war der Menge im Club zugewandt, und als ich die beiden erreichte, hatte es der Typ geschafft, ihr ganz das Kleid zu öffnen. Darunter trug sie nicht viel, nur ein bisschen schwarze Spitze, in der er seine Hand hatte. Er stellte etwas an, das die Brünette veranlasste, kurz nach Luft zu schnappen und die Hüften zu bewegen. Einer der Zuschauer lachte.


  Es waren etwa ein Dutzend, alles Vampire, und einige von ihnen Meister. Ich hatte gehofft, ihn allein zu erwischen oder schlimmstenfalls mit zwei oder drei anderen. Eine Show hatte ich gewiss nicht geplant; das machte alles komplizierter.


  Er zog ihr das Kleid über die Schultern, und es glitt zu Boden, über eine bereits so sehr sensibilisierte Haut, dass jede Berührung eine Qual war. Die Brünette atmete schwer durch die Nase und zitterte wie im Fieber. Der Bursche hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie zu betäuben, denn ohne Angst beim Opfer machte es keinen Spaß.


  Vampire verfügten über die begrenzte Fähigkeit, ihre Gedanken zu projizieren, und aufgrund meiner besonderen Abstammung konnte ich sie besser empfangen als viele andere. Die Brünette hielt den Kopf gesenkt und sah den Zuschauern nicht in die Augen. Aber die Bilder, die sie von ihnen empfing, wiesen deutlich darauf hin, was sie sahen.


  Aus einem Dutzend Blickwinkeln wurde sie mit Bildern von ihrem Körper bombardiert: wie er im Licht der Lampen schweißfeucht glänzte, wie ihr das letzte Kleidungsstück die Schenkel heruntergerissen wurde. Und die Bilder kamen in Stereo, zusammen mit den Geräuschen aus ihrer Kehle, ein Dutzend Mal verstärkt. Und auch die Gefühle der Zuschauer erreichten sie. Erregung, Erwartung und vor allem wachsende Blutgier.


  Das galt insbesondere für das Ungeheuer, das ihr Blut trank. Erstaunlicherweise versuchte sie noch immer, Widerstand zu leisten, wandte sich ein wenig hin und her. Sie stöhnte verzweifelt, als seine Hände über ihre schweißnasse Haut glitten. Eine Rückkopplungsschleife aus Emotionen, die die Nahrungsaufnahme begleiteten, hielt sie gefangen. Die Wirkung war stärker als bei jeder Droge. Ihre Brustwarzen verhärteten sich, und sie atmete schneller und flacher, als er ihr das Leben aus dem Leib saugte.


  Ich hatte angenommen, dass er sie angesichts so vieler anwesender Spender nicht ganz leeren wollte. Die Beseitigung einer Leiche war immer problematisch und zeitaufwendig, und es forderte Ermittlungen heraus, die zu meiden er allen Grund hatte. Aber offenbar gefiel ihm der Geschmack der Brünetten, denn als ihre Beine nachgaben und sie zusammenbrach, folgte er ihr nach unten.


  Es war alles andere als ratsam, einen Vampir zu stören, wenn er Blut trank - dann war er besonders verletzlich und damit auch überaus gefährlich. Doch um solche Dinge hatte ich mich noch nie geschert. Meine Stiefelspitze traf seine Hand und stieß sie von der Frau fort.


  »Möchtest du mit mir tanzen?«, fragte ich laut, als er sich mir knurrend zuwandte.


  Mit ziemlicher Sicherheit hatte ihn noch nie ein Mensch so herablassend behandelt, und ganz offensichtlich gefiel es ihm nicht. Noch weniger gefiel es ihm, dass einige seiner Vamps es gesehen hatten. Aber er war auch fasziniert.


  Plötzlich hielt er mich für leckerer als die Frau, die vor ihm lag, mit dem Samtkleid unter ihr, und wie ein Fisch auf dem Trocknen nach Luft japste.


  »Warum nicht?«, erwiderte er und schenkte mir ein gewinnendes Lächeln, das auf eine gehörige Portion Macht hindeutete.


  


  Ich achtete nicht darauf und grub die Finger in sein Hemd, damit ich ihn nicht berühren musste. Dann zerrte ich ihn zur Tanzfläche, und er versuchte nicht zu entkommen. Mit einem besonderen, Schmerz versprechenden Glitzern in den Augen folgte er mir.


  Er hatte keine Ahnung, was ihm bevorstand.


  Er lächelte erneut, und sein Blick glitt zu meinen Hüften, als ich mich im Takt der Musik bewegte. »Du siehst heiß aus.«


  Was ich von ihm leider nicht behaupten konnte. Er starrte auf meine Brust, vielleicht deshalb, weil sie ihm so nahe war. Ich war knapp eins sechzig groß, und die Stiefel fügten etwa acht Zentimeter hinzu, und es bedeutete, dass ihm ein wichtiges Element des großen, dunklen und attraktiven Stereotyps fehlte. Es spielte kaum eine Rolle, weil der Rest ebenfalls nicht vorhanden war.


  Was ihm allerdings nicht klar zu sein schien.


  »Danke«, sagte ich.


  Er lachte. »Ich meine, du siehst aus, als könntest du einen Drink vertragen.«


  »Wenn wir dabei allein sein können.«


  Eine blonde Braue kam nach oben. »Das lässt sich arrangieren.«


  Er nahm meine Hand und zog mich über die Tanzfläche - vor ihm wichen die Leute beiseite wie Bauern vor ihrem König. Der Vergleich amüsierte mich; immerhin war er als unehelicher Sohn eines Schweinezüchters geboren.


  Aber wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen: Ich war die uneheliche Tochter eines Dienstmädchens und eines Vampirs. Trashiger ging's kaum.


  Natürlich hatten wir beide seit unserem wenig verheißungsvollen Anfang einen weiten Weg zurückgelegt.


  Heutzutage nannte er sich Hugo Vleck und leitete einen erfolgreichen Club, wenn er nicht gerade illegale Elfendrogen verkaufte. Und was mich betraf... Ich löste Probleme von der Vampirart, und Vleck machte meinen Auftraggeber sehr unglücklich. Meine Aufgabe bestand darin, ihn aufzuheitern. Der Umstand, dass es mir Spaß machen würde, war ein zusätzlicher Bonus.


  An der Theke standen die Leute in fünf Reihen, aber wir wurden trotzdem sofort bedient. Was mich kaum überraschte, denn schließlich gehörte der Club meinem Begleiter. Über die Schulter hinweg warf er mir einen Blick zu, um festzustellen, ob ich angemessen beeindruckt war. Ich lächelte, und er legte mir die Hand auf den Hintern.


  »Cristal für die Dame«, teilte er dem jungen Vampir-Barkeeper hinter der Theke mit und zwickte mich in meine Kehrseite.


  »Möchten Sie ebenfalls etwas trinken, Sir?«


  Vleck grinste und zeigte dabei seine spitzen Eckzähne. »Später.«


  Er und der Barkeeper wechselten einen Blick, und ich versuchte wie jemand auszusehen, der nicht wusste, dass Vamps ihren Alkohol am liebsten aus den Adern eines Opfers tranken - angeblich gab es ihnen einen besonderen Kick. Vleck überlegte vermutlich, wie viel ich brauchte, um betrunken zu werden. Ich hätte ihm sagen können, dass mir Alk selbst literweise keinen Rausch bescherte, aber warum seinen Abend ruinieren?


  Er hatte so wenig davon übrig.


  Der Barkeeper stellte ein Sektglas auf die Theke, doch Vleck schüttelte den Kopf. »Ich nehme die Flasche. Wickel sie ein.«


  »Wohin gehen wir?«, fragte ich.


  »Zu mir. Es ist nicht weit.«


  Wow. Offenbar wollte er es richtig abgehen lassen. Ich legte ihm den Arm um die Taille und stützte das Kinn an seine Schulter. »Ich möchte nicht warten. Können wir nicht hier in der Nähe allein sein?«


  »Nein. Das Büro ist zu klein — darin kann man sich kaum umdrehen.«


  »Ach? Du bist der Boss. Sorg für Platz«, sagte ich, lächelte verführerisch und zog ihn von der Theke weg. Wie bei den meisten Schuppen dieser Art führte der Weg zum Klo durch einen dunklen Flur. Ich zerrte den Burschen auf die Männertoilette und öffnete sein Hemd.


  Er lachte leise und machte sich lange genug frei, um zwei Typen aus einer Kabine zu werfen, einer von ihnen mit der Hose auf den Knien. Ich lehnte mich ans Waschbecken, während er einen der Vampire, die als Rausschmeißer fungierten, anwies, allen Interessierten mitzuteilen, dass die Toilette derzeit nicht benutzt werden konnte. Dann drehte er sich um und packte mich am Rockbund.


  »Mal sehen, was du zu bieten hast.«


  »Wird auch langsam Zeit.« Ich lächelte und stieß die Tür mit dem Fuß zu.


  Fünf Minuten später verließ ich die Toilette, ein wenig außer Atem, aber in recht guter Verfassung, wenn man alles bedachte.


  Auf dem Weg nach draußen begegnete ich dem Blick des Rausschmeißers. Es schien ihn zu überraschen, dass ich noch lebte. Aber dann grinste er. »Spaß gehabt?«


  »Ich hab ihn um Kopf und Kragen gebumst.«


  


  Ich machte einen Abstecher zur Vampirzentrale beziehungsweise zum Ostküstenbüro des Nordamerikanischen Vampirsenats, um meinen Scheck abzuholen. Normalerweise kümmerten sich die Vamps selbst um Armleuchter wie Vleck, denn jeder Meister war für das Verhalten seiner Diener verantwortlich. Aber das System war nicht so perfekt, wie viele Leute glaubten.


  Vampire konnten sich von der Kontrolle durch ihren Herrn befreien, wenn sie ein gewisses Machtniveau erreichten


  - dann waren sie nicht mehr zu absolutem Gehorsam gezwungen. Andere wurden von ranghohen Meistern anderer Senate kontrolliert, die sich nicht immer an die Regeln ihres nordamerikanischen Pendants hielten. Und dann gab es noch die Wiedergänger, bei deren Verwandlung etwas schiefgegangen war und die abgesehen von ihrem eigenen verdrehten Selbst niemandem Rechenschaft ablegen mussten.


  Wenn einer von diesen Vamps Arger machte, griff der Senat ein. Zum Glück für mich bedeutete der gegenwärtige Krieg, dass die Ressourcen der übernatürlichen Gemeinschaft wichtigeren Dingen vorbehalten bleiben mussten. Sie waren so knapp geworden, dass der Senat sogar einen Dhampir - die verhasste Kreuzung zwischen Vampir und Mensch - in seine Dienste nahm, um die Drecksarbeit zu erledigen. Allerdings bekam ich immer den Eindruck, dass sie das Büro desinfizierten, wenn ich gegangen war.


  Eine Szene altertümlicher Eleganz erwartete mich, als sich die Tür des Lifts öffnete. Glänzende Kirschholzsäulen umgaben einen polierten, mit exotischen Blumen geschmückten Tisch, auf den das Licht eines exquisiten Kronleuchters fiel. Der Boden bestand aus Marmor und wies Sonnenradmuster auf, in warmen goldenen und bernsteinfarbenen Tönen. Vielleicht hätte das Zimmer einladend gewirkt, wenn nicht die in Form mehrerer Gestalten präsente bleiche Gemeinheit an den Wänden gestanden hätte.


  Eine dieser Gestalten stieß sich von der Wand ab und trat mir in den Weg. Der Typ war eher zierlich, trug eine knapp sitzende Jacke und eine Kniehose aus mitternachtsblauem Samt. Die Absätze seiner Schuhe waren noch höher als die meiner Stiefel. Sein langes, vollkommen glattes Haar bildete einen Zopf, und eine Krawatte vervollständigte seine Aufmachung. Er wirkte wie jemand aus einem Historienfilm - von jener Art, die nicht bei den Kostümen spart -, und er schien Schlimmes zu ahnen.


  »Wer hat Sie hereingelassen?«, fragte er.


  So ging das jedes Mal, wenn die Wächter wechselten, und mit den betagteren gab's mehr Arger. Sie erinnerten sich an die gute alte Zeit, als man Dhampire sofort getötet hatte, vorzugsweise langsam. Ihre Einstellung ging mir gegen den Strich, denn schließlich arbeitete ich schon seit über einem Monat für den Senat, und nach der Sache im Nachtclub war ich streitlustig. Vleck war kaum eine Herausforderung gewesen.


  Aber verdammt, ich hatte einem gewissen Jemand versprochen, mich zu benehmen. »Ich bin gekommen, um mit Mircea zu reden«, sagte ich, anstatt den Vampir durch die hübsche Brokattapete zu rammen.


  »Lord Mircea.«


  »Wie auch immer. Ich habe eine Lieferung für ihn.« Ich schob mich an dem Burschen vorbei.


  Er schloss seine Hand ziemlich fest um meinen Arm. »Sie können in der Gasse beim Müll warten, bis ich Sie rufe.«


  »Ich bin müde, ich bin hungrig, und ich habe einen Kopf in der Reisetasche«, warnte ich ihn. »Kommen Sie mir nicht quer.«


  Er schlug mich mit so viel Kraft, dass mein Kopf nach hinten ruckte, also nagelte ich seine Hand mit einem Messer an die Wand. Er zog sie frei, und die Schnittwunde heilte sofort. Eine halbe Sekunde später stürzte er sich auf mich


  - und endete damit, dass er über dem Boden baumelte.


  »Wolltest du dich nicht benehmen?«, fragte jemand. Ich sah auf, und mein Blick fand das angenehme, spitzbärtige Gesicht, das lockige dunkle Haar und die glänzenden braunen Augen von Senator Kit Marlowe. Seine freundliche Miene hinderte ihn nicht daran, die Hand so fest um den Hals des Mannes zu schließen, dass ihm die Augen aus den Höhlen traten.


  Da mich Marlowe nur etwas weniger hasste als zum Beispiel die Beulenpest, machte mich sein Lächeln nervös.


  Wahrscheinlich lächelte er genau deshalb, aber es klappte jedes Mal. Ich zuckte mit den Schultern. »Ich hab ihm das Messer nicht ins Herz gestoßen.«


  »Vielleicht hättest du das tun sollen«, sagte er ruhig und öffnete die Hand. Der Vampir fiel zu Boden, sprang sofort auf und griff mich an. Ich packte ihn am Nacken und stieß seinen Kopf durch die Wand.


  »Bring sie rein, Mikhail!«, rief jemand von rechts.


  Vermutlich war Mikhail derjenige mit der Rübe in der Wand, denn niemand rührte sich. Ich ließ ihn los, woraufhin er den Kopf ins Zimmer zurückzog. Hass glitzerte in seinen hellen Augen. Ich lächelte. Es war immer sehr viel einfacher, wenn die Vamps, mit denen ich zu tun hatte, mich verachteten. Ich kam durcheinander, wenn sie andere Gefühle zeigten. Mikhail und ich verstanden uns bestens: Er würde mich töten, wenn er Gelegenheit dazu erhielt, und ich würde dafür sorgen, dass er keine Gelegenheit dazu bekam. So einfach war das.


  »Ich übernehme sie«, sagte Marlowe, als Mikhail ihn anstarrte.


  »Herr... Sie hat mich angegriffen!«


  


  »Wenn Sie dumm genug sind, sich mit Lord Mirceas Tochter auf eine Auseinandersetzung einzulassen, während er in der Nähe ist, verdienen Sie es nicht anders«, erwiderte Marlowe.


  Ich folgte Marlowe durch die offene Tür. Wir kamen durch ein Wohnzimmer und erreichten ein hübsch eingerichtetes Arbeitszimmer: handgeschnitzte Holzverzierungen, eine hohe Decke und ein Wandbild, das dicke Putten zeigte, die mit selbstgefälliger Überlegenheit auf Besucher herabblickten.


  Der Schreibtisch bestand aus massivem Mahagoniholz und war ein wahres Meisterwerk, weckte jedoch nicht annähernd so viel Aufmerksamkeit wie der Mann dahinter. Im Gegensatz zu Vleck verstand sich Senator Mircea Basarab sehr gut auf die Groß-dunkel-und-attraktiv-Sache, und an diesem Abend trug er vollen Ornat mit weißer Krawatte. Er glänzte vom Haar bis zu den Spitzen seiner perfekt geputzten Schuhe.


  »Du brauchst nur noch einen rot abgesetzten Umhang«, sagte ich säuerlich und stellte meine Reisetasche auf den Tisch. Ein schmatzendes Geräusch kam aus ihrem Innern. Mircea verzog andeutungsweise das Gesicht.


  »Dein Wort genügt mir, Dorina«, teilte er mir mit, als ich die Reisetasche öffnete und den Inhalt herausnahm. »Ich brauche keinen physischen Beweis, es sei denn, ich möchte einige Fragen an den Betreffenden richten.«


  »Ich werde in Zukunft daran denken.« Vlecks Kopf tropfte auf den Marmorboden, und deshalb setzte ich ihn auf den Tisch. Doch dort blieb er nicht liegen. Er rollte, und Marlowe sprang vor und rettete einige Papiere vor dem blutigen Ruin. Ich sah mich um, hielt jedoch vergeblich nach Papierkörben Ausschau, und so spießte ich ihn auf den Zettelhalter. Er tropfte weiterhin, aber wenigstens rollte er nicht mehr.


  Als ich den Blick hob, sah ich zwei unglückliche Vampire. »Na schön«, sagte ich. »Für mich ist es gleich. Ich möchte nur meinen Scheck.«


  Mircea holte ein in Leder gefasstes Scheckheft hervor und begann zu schreiben, während Marlowe nachdenklich auf Vleck herabsah. »Ich habe mich immer gefragt... Wie kommst du davon?«


  »Was?«


  »Wie verlässt du anschließend den Club oder das Haus, was auch immer?« Er winkte mit der einen Hand. »Wenn ein Meistervampir stirbt, wissen seine Kinder sofort Bescheid. Selbst wenn sie alt und mächtig genug sind, Freiheit gewonnen zu haben - sie fühlen es hier...«, er klopfte sich an die Brust, »...wie einen Schlag. Aber du bringst immer wieder solche Vampire um und gehst anschließend, ohne dass dein Kopf auf einem Spieß endet. Ich frage erneut: Wie kommst du davon?«


  »Ich gehe einfach weg.«


  Marlowe legte die Stirn in Falten. »Ich meine es ernst. Ich würde es gern wissen.«


  »Kann ich mir denken«, erwiderte ich sarkastisch, als Mircea den Scheck abriss. Marlowe leitete den Geheimdienst des Senats, und sicher wäre es ihm viel lieber gewesen, wenn sich seine tödliche kleine Truppe um Angelegenheiten wie Vleck gekümmert hätte. Aber in Kriegszeiten konnte er es sich nicht leisten, sie bei nicht unbedingt nötigen Missionen zu riskieren.


  Der Konflikt zwischen dem Silbernen Kreis der hellen Magier und ihren dunklen Pendants dauerte schon seit einer ganzen Weile, und zur großen allgemeinen Verwirrung hatten sich die Vampire mit den Hellen verbündet. Aber es belastete ihre Manpower, und sie schienen größere Schwierigkeiten als ich zu haben, mit den Vlecks dieser Welt fertigzuwerden.


  Von mir aus konnte es so bleiben. So viel Geld hatte ich seit Jahren nicht verdient.


  »Jeder Vampir in dem Nachtclub wusste sofort vom Tod des Meisters, aber du bist einfach gegangen«, sagte Marlowe vorwurfsvoll. Offenbar wollte er das Thema nicht einfach so fallen lassen.


  Ich machte ein unschuldiges Gesicht, was ihn ebenso zu ärgern schien wie mich sein verdammtes Lächeln. »Ja. Ich schätze, ich hatte Glück.«


  »Du gehst jedes Mal einfach so weg!«


  »Was bedeutet, dass ich richtig viel Glück habe«, sagte ich und versuchte, den Scheck entgegenzunehmen. Aber Mircea hielt ihn fest.


  »Hast du in letzter Zeit Louis-Cesare gesehen?«


  »Warum?«


  Er seufzte. »Warum kannst du nie eine einfache Frage beantworten?«


  »Weil du nie eine stellst. Und was hat der Liebling des Europäischen Senats mit mir zu tun?«


  Louis-Cesare und ich hatten uns erst vor kurzer Zeit kennengelernt, obwohl wir dem gleichen zerrütteten Clan angehörten. Eigentlich war es keine große Überraschung, denn wir kamen aus verschiedenen Winkeln der Vampirwelt. Ich war die Dhampir-Tochter des Familienpatriarchen, der kaum bekannte Fleck auf dem ansonsten reinen Stammbaum. Vampire fürchteten und hassten Dhampire, aus offensichtlichen Gründen, und die meisten Familien, die plötzlich einen bekamen, begruben den Fehler schnell. Warum Mircea das nicht getan hatte, war mir noch immer ein Rätsel. Vielleicht hatte er sich dagegen entschieden, weil ich mich gelegendich als nützlich erwies.


  Louis-Cesare hingegen gehörte zum Vampiradel. Als einziges gemachtes Kind von Mirceas jüngerem und viel seltsamerem Bruder Radu hatte er fast von Geburt an Rekorde gebrochen. Sein Tod lag noch nicht einmal ein halbes Jahrhundert zurück, als er zum Meister geworden war, ein Rang, den die meisten Vampire nie erreichten.


  Das nächste Jahrhundert hob ihn auf die erste Stufe, und damit war er den Topspielern in der Welt der Vampire ebenbürtig. Ein weiteres Jahrzehnt machte ihn zum Liebling des Europäischen Senats, bewundert für sein Aussehen, seinen Reichtum und sein Geschick beim Duell, das ihm aus so mancher brenzligen Situation geholfen hatte.


  Vor einem Monat hatten sich die Wege von Prinz und Paria gekreuzt, denn etwas verband uns: Wir verstanden uns beide gut aufs Töten. Und Mirceas absolut irrer und völlig durchgeknallter Bruder Vlad hatte dringend getötet werden müssen. Doch gleich zu Beginn unserer Zusammenarbeit gab es Schwierigkeiten, denn Louis-Cesare nahm nicht gern Befehle von einem Dhampir entgegen, und ich mochte es nicht, einen Partner zu haben. Aber schließlich rauften wir uns zusammen und erledigten den Auftrag. Wir lernten sogar, recht gut miteinander zurechtzukommen, und ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass es eigentlich ganz nett war, jemanden zu haben, der mir den Rücken freihielt.


  Manchmal konnte ich wirklich dämlich sein.


  »Radu hat erwähnt, ihr beiden wärt euch recht... nahe gekommen«, sagte Mircea vorsichtig.


  »Da hat sich Radu geirrt.«


  »Du hast die Frage nicht beantwortet«, warf Marlowe ein. »Hattest du in den letzten Wochen Kontakt mit Louis-Cesare? Hast du ihn irgendwo gesehen?«


  »Warum? Was hat er getan?«


  »Nichts. Noch nicht.«


  »Na schön. Was könnte er eurer Meinung nach tun? Was befürchtet ihr?«


  Marlowe sah Mircea an, und zwischen ihnen kam es zu einem der stillen, wordosen Gespräche, die Vampire manchmal miteinander führten und von denen ich nichts wissen sollte. »Ich möchte ihn nur in Hinsicht auf eine Familienangelegenheit befragen«, sagte Mircea nach einem Moment.


  »Da du mich immer wieder daran erinnerst, dass ich zur Familie gehöre... Erzähl mir davon, dann kann ich dir vielleicht helfen. Oder funktioniert das mit der Familie nur, wenn du etwas brauchst?«


  Mircea atmete tief durch, obwohl er gar nicht atmen musste -er wollte mir nur zeigen, was für eine Nervensäge ich war. »Es geht um seine Familie, Dorina, und ich kann nicht für ihn sprechen. Hast du ihn gesehen oder nicht?«


  »Seit einem Monat habe ich nichts von ihm gehört«, sagte ich und hatte die Sache plötzlich satt. Ich brauchte keine zusätzliche Erinnerung daran, dass mein Status in der Familie immer zweitklassig sein würde.


  »Wenn sich das ändern sollte, wüsste ich es sehr zu schätzen, von dir zu hören«, sagte Mircea.


  »Und ich wüsste es zu schätzen, wenn ich meinen Scheck bekäme«, erwiderte ich. »Oder willst du ihn den ganzen Abend festhalten?«


  Mircea hob eine Braue, ließ den Scheck aber nicht los. »Morgen habe ich vielleicht einen weiteren Auftrag für dich.« Er schob einen Aktendeckel über den Schreibtisch und achtete darauf, dass er dem Blut nicht zu nahe kam.


  »Vielleicht?«


  »Es muss noch darüber entschieden werden. Stehst du zur Verfügung?«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  »Und noch etwas, Dorina... Wenn ich mich dazu entschließe, so möchte ich die betreffende Person in diesem Fall lebend.«


  »Genügt die tragbare Größe?« Wenn ich nicht das Herz durchbohrte, konnte ein Vampir des Meisterniveaus auch in Stücken überleben, von einer Woche bis zu einem Monat - es hing vom Ausmaß seiner Macht ab. Außerdem war es viel leichter, einen Kopf in einer Tasche hinauszuschmuggeln als einen ganzen Körper. Es gab noch einen weiteren Pluspunkt: Die Enthauptung machte selbst den hartnäckigsten Vamp redselig.


  »Das genügt«, sagte Mircea und richtete einen zynischen Blick auf Vleck. Der Mund des Ex-Vamps hatte sich geöffnet, und die Zunge hing heraus. Wenigstens sabberte er nicht, dachte ich und nahm den Scheck.


  Wie sehr ich leicht verdientes Geld liebte!


  2


  Das graue Wetter, das wir in den letzten Tagen gehabt hatten, gab eine Zugabe, aber ich schaffte es nach Hause, bevor es zu regnen begann. Ich parkte meine neueste Klapperkiste - einen Camaro, der einmal blau gewesen war und jetzt eine Art geflecktes Grau zeigte - auf der überwucherten Zufahrt an der Seite des Hauses. Mein Schlüssel drehte sich im Schloss, als die ersten Regentropfen fielen.


  Der bleigraue Himmel ließ das alte viktorianische Haus noch verfallener aussehen. Es war in den Achtzigerjahren des neunzehnten Jahrhunderts von einem ehemaligen Kapitän erbaut worden, damals, als Fiatbush Brooklyns angesagter neuer Vorort gewesen war. Es stand noch immer auf einem recht großen Grundstück mit alten, ehrwürdigen Bäumen, doch die glorreichen Zeiten waren vorbei. Die Farbe bröckelte von den Wänden, die Veranda sackte durch, und den Pfefferkuchen-Verzierungen fehlten viele Stücke - das Haus wirkte dadurch wie ein greiser Mensch mit Zahnlücken. Aber es war mein Zuhause, und es freute sich, mich wiederzusehen.


  


  Nach einem Moment breitete sich ein Prickeln des Willkommens in meinem Arm aus, und die Tür öffnete sich. Ich sprang über ein Loch im Boden, setzte in der Küche zwei Tüten ab und zündete eine altmodische Sturmlaterne an.


  Wenn die Schutzzauber mit voller Kraft liefen, drehte die Elektrizität durch. Größeren Geräten machte das nicht viel aus, aber ständig blinkendes Licht störte mich.


  Ich nahm ein Bier aus dem Kühlschrank, lehnte mich an die Arbeitsplatte und ging die Post durch. Jemand hatte sie aufmerksamerweise auf dem Tisch liegen lassen, vielleicht deshalb, weil sie größtenteils aus Rechnungen bestand.


  Meine einstige Mitbewohnerin Claire hatte das Haus von ihrem Onkel geerbt und es meiner Obhut überlassen, als sie aufgebrochen war, um sich größeren und besseren Dingen zu widmen. Eins stand fest: Es brauchte jede Menge Obhut.


  Ganz oben auf dieser Liste stand das Dach: Es musste erneuert werden. An der Decke meines Schlafzimmers gab es einen beunruhigenden Fleck, der mit der ungefähren Form von Rhode Island begonnen hatte, inzwischen aber eher wie North Carolina aussah. Noch ein paar Tage Regen, und es wurde Texas daraus. Und dann dauerte es bestimmt nicht mehr lange, bis mir die verwitterten alten Schindeln auf den Kopf fielen.


  Ich legte die Rechnungen am üblichen Ort ab - im Brotkasten -, griff nach den Tüten und begann damit, das mitgenommene Essen auszupacken, als es direkt über dem Haus donnerte. Es klang nach einer explodierenden Granate und war so nahe, dass das Haus erbebte. Ich erstarrte und wagte kaum zu atmen.


  O bitte, o bitte, flehte ich und lauschte angestrengt.


  Für einen langen Moment hörte ich nichts, abgesehen vom grollenden Nachhall des Donners und dem Rauschen des Blutes in meinen Ohren. Dann kam ein dünnes, zittriges Heulen von oben und jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken.


  Innerhalb weniger Sekunden schwoll das Heulen zu einem orchesterartigen Crescendo an. Ein Glas in der Küchenspüle zitterte und zersprang, zusammen mit dem, was von meinen Trommelfellen übrig war. Ich beugte mich vor, ließ den Kopf hängen und dachte daran, zu schluchzen.


  In meinem recht langen Leben hatte ich Krieg, Hunger und Krankheit kennengelernt. Ich war eine starke Frau. Ich war eine Kriegerin. Aber mit so etwas hatte ich nie zuvor fertigwerden müssen. Es war das Geschrei meines Duergar. Offenbar hatte irgendetwas ihn gestört, das gerade eingedrungen war.


  Ich verspürte den innigen Wunsch, etwas zu töten, aber es bot sich mir nichts an.


  Ich nahm die Scherben des Glases und warf sie in den Müll. Das schreckliche Heulen, das alle Fenster im Haus bedrohte, verstummte erst für eine Sekunde und dann für zwei, und ich holte vorsichtig Luft - bevor das Kreischen erneut begann, mit noch mehr Elan. Ich stellte das Bier auf die Arbeitsplatte und ging zum Getränkeschrank, um mir einen Whiskey zu holen.


  Ich verfluchte die anderen Bewohner des Hauses, die in meiner Abwesenheit alle Spirituosen entfernt hatten, als ich das leise Kratzen von Schritten im Flur hörte. Angesichts des Kreischens hätte es selbst mir unmöglich sein sollen, etwas anderes zu hören, aber irgendein verzweifelter Instinkt richtete meine Aufmerksamkeit darauf.


  Vielleicht lag es daran, dass das Geräusch so ungewöhnlich war.


  In letzter Zeit trieben sich recht viele Geschöpfe im Haus herum - sie trampelten und stapften Tag und Nacht über die alten Dielen. Aber ich hatte gerade einen Schritt gehört, und geladene Gäste gab es nicht.


  Ich spürte, wie sich meine Muskeln spannten und auf plötzliche, schnelle Bewegung vorbereiteten. Mein Atmen wurde schneller, und ein Schweißtropfen lief mir ins Auge. Vielleicht war es nur das Haus, das sich setzte, dachte ich und streckte die Hand nach einem Hackbeil aus. Dreh nicht gleich durch.


  Dann wiederholte sich das leise Geräusch, zusammen mit einem quietschenden Protest von einer der alten Dielen im Flur. Meine Stimmung verbesserte sich. Vielleicht bekam ich doch noch etwas, das ich töten konnte.


  Ich huschte zur Tür und ergriff den grünen, gläsernen Knauf, ohne ihn zu drehen. Normalerweise wurde die Küchentür offen gelassen, weil ihre Angeln laut quietschten. Aber jemand hatte sie geschlossen, und ich konnte sie nicht öffnen, ohne das Etwas dort draußen auf meine Präsenz hinzuweisen. Ich musste warten, bis der Besucher, wer oder was auch immer er war, noch etwas näher kam.


  Ich rechnete damit, eine ganze Menge über ihn herauszufinden, auch ohne ihn zu sehen. Die Schwere des Schritts bot Hinweis auf das Gewicht, das Zischen des Atems auf die Größe. Ich konnte sogar Rückschlüsse auf das Geschlecht ziehen, wenn ich ein Duftwasser oder dergleichen roch. Doch als ich meine Sinne erweiterte und mit ihnen das Etwas im Flur berührte, kam der Kontakt einem Schock gleich.


  Meine Hand zuckte vom Knauf zurück, aber ich fühlte es noch immer: eine Art elektrisches Prickeln, das mir durch den Arm floss. Es war nicht schmerzhaft, scharf oder heiß. Es fühlte sich an wie die sachte Berührung durch einen Finger aus Wasser, wie eine sanfte Liebkosung, die beruhigte und besänftigte.


  Ich bekam eine Gänsehaut.


  Ich wollte nicht beruhigt und besänftigt werden, wenn es im Haus eine Gefahr gab. Meine Wachsamkeit durfte nicht nachlassen. Doch ich spürte, wie sie sich aufzulösen begann, wie mein Herz langsamer schlug und ich ruhiger atmete, wie der Schweiß, der eben noch auf meiner Haut entstanden war, in der Nachtluft kühlte.


  


  Noch bedenklicher erschien mir, dass das Haus nicht reagierte. Normalerweise gefiel es den Schutzzaubern sehr, scheußliche Dinge mit Eindringlingen anzustellen. Aber in der Küche blieb es halbdunkel und still; die einzige Bewegung stammte von der flackernden Flamme im Innern der Laterne.


  Das Licht tanzte über einige Messer an der Wand, mehrere an Haken hängende verbeulte Kupfertöpfe und in der Ecke einen Besen mit dickem Stiel. Jeder dieser Gegenstände wäre eine nützliche Waffe gegen viele Wesen gewesen, aber wahrscheinlich nicht gegen etwas, das die Schutzzauber des Hauses überlistete. Was auch für die Gegenstände galt, die ich bei mir hatte.


  Ich dachte daran, durch die Hintertür nach draußen zu schleichen, eine Spiderman-Nummer abzuziehen und zu meinem Zimmer hochzuklettern, wo ich einen Vorrat weitaus wirkungsvollerer Waffen hatte. Doch dann hörte das von oben kommende Heulen auf. Es wurde nicht allmählich leiser, sondern verschwand einfach, zwischen einem Atemzug und dem nächsten, als hätte sich eine Hand um einen kleinen Hals gelegt. Und plötzlich vergaß ich alles in Hinsicht auf subtile Taktik und Strategie. Ich riss die Tür auf und stürmte in den Flur, ein Messer erhoben und einen Kampfschrei auf den Lippen.


  Einen Sekundenbruchteil später wurde ich an die Wand geschleudert, mit solcher Kraft, dass meine Rippen klapperten.


  Sofort kam ich wieder auf die Beine, warf einen kleinen Tisch nach meinem Gegner und versuchte, etwas Zeit zu gewinnen, um festzustellen, gegen was ich eigentlich kämpfte. Für einen Moment sah ich große, leuchtende Augen mit horizontalen Pupillen wie bei einer Ziege, und dann kam eine Feuerkugel aus dem Nichts, verbrannte den Tisch zu Asche und schickte sich kräuselnde Schatten über die Wände. Ich sprang vor, suchte nach einer verwundbaren Stelle, doch ein riesiger Krallenfuß, von glänzenden Schuppen bedeckt, schmetterte mit der Wucht eines Presslufthammers auf mich herab.


  Ich prallte mit dem Rücken auf den Boden und stellte fest, dass mein Hals zwischen zwei Klauen in der Größe von Dolchen eingeklemmt war. Mein Messer steckte in der großen Tatze, aber ich bezweifelte, ob es für das riesige Geschöpf mehr bedeutete als einen winzigen Dornenstich. Zwei oder drei der sich überlappenden Schuppen hielten mich am Boden fest. Ich trat und versuchte, meine Waffe aus der Tatze zu ziehen, schaffte es aber nur, das Messer noch etwas tiefer in die dicke Haut zu schieben.


  Und irgendwo über meinem Kopf fluchte das Wesen und rief: »Hör auf damit!«


  Die Stimme klang menschlich und ließ mich innehalten, aber ich konnte noch immer nicht viel sehen. Plötzlich kam eine dünne Flamme aus der Dunkelheit und zündete einige Kerzen an der Wand an, alle auf einmal. Es war ein guter Trick, doch meine besondere Situation hinderte mich daran, ihn gebührend zu bewundern. Ich war zu sehr damit beschäftigt, zu dem Drachen emporzustarren, der im schmalen Flur eingezwängt war.


  Sehr bequem schien er es nicht zu haben. Die kleinen schwarzen Flügel waren an die Decke gepresst, die großen Beine reichten bis zum Hals, und die längliche Schnauze ragte zwischen ihnen hervor. Das einzige Körperteil, das der Drache bewegen konnte, war die Tatze, und aus ihr quoll dunkles Blut.


  »Das tut verdammt weh!« Das Ungetüm neigte seinen großen Kopf nach unten, um sich den Schaden aus der Nähe anzusehen.


  Ich gaffte.


  Ein ganzer Hektar zinngrauer Schuppen erstreckte sich vor und über mir, am Rücken unterbrochen von einem Höcker aus glitzernden Amethysten. Zwei Horner in der Farbe von geschmolzenem Glas ragten aus dem Kopf, umgeben von einem Schopf aus absurd wirkendem lavendelblauem Haar. Die Farbe passte zu den Augen, die kaum gespenstischer sein konnten, trotz oder vielleicht gerade wegen der Pupillen, die aussahen wie die Blütenblätter von Stiefmütterchen.


  Eine Membran schob sich erst über das eine Auge und dann das andere, als der Drache seinen verletzten Fuß betrachtete. Nach einem Moment richtete er den Blick seiner sonderbaren Augen auf mich, und die Schuppenkringel seiner Wangen gewannen eine leicht violette Tönung. »Du hast mich mit einem Messer gestochen!«


  »Du bist hier eingebrochen«, sagte ich langsam und konnte es kaum fassen. Ich hatte in Brooklyn viele seltsame Dinge gesehen, aber ein Drache zählte nicht zu ihnen.


  »Von einem Einbruch kann keine Rede sein!« Das Geschöpf verzog das Gesicht, wodurch sich die lange Schnauze öffnete und ziemlich viele Zähne sichtbar wurden. Doch die Stimme war melodisch, fast hypnotisch, wie eine Droge, die in meinem Blut langsam ihre Wirkung entfaltete. Sie verlangsamte meinen Puls auf ein normales Niveau, obwohl ich mich dagegen sträubte. Ich brauchte die Energie des Zorns für den Kampf, doch plötzlich dachte mein Körper daran, ein Nickerchen zu machen, und meine Muskeln erschlafften.


  »Normalerweise streite ich nicht mit jemandem, der mich zerquetschen kann«, sagte ich und unterdrückte ein Gähnen. »Aber ich muss dir widersprechen: Du bist ganz klar eingebrochen.«


  »Es ist mein Haus!« Ein Hautlappen, der bisher flach am Rücken des Wesens gelegen hatte, breitete sich wie ein durchsichtiger Fächer aus und neigte sich der Schnauze entgegen. »Worauf wartest du?«, fragte das Geschöpf.


  


  »Zieh es raus!«


  Ich vermutete, dass mit »es« das Messer gemeint war, und deshalb zog ich wieder daran. »Es würde helfen, wenn du mich aufstehen lässt«, sagte ich nach einer Weile.


  »Hast du vor, noch andere Dinge nach mir zu werfen?«


  »Hast du vor, mich zu fressen?«


  Die Augen wiederholten das seltsame seitliche Blinzeln. Ich begann mich zu fragen, ob es das Drachen-Äquivalent eines Augenrollens war. »Mach dich nicht lächerlich, Dory! Du weißt genau, dass ich Vegetarierin bin.«


  Die Tatze kam nach oben, und ich glitt zwischen den riesigen Zehennägeln hervor. Sie waren schwarz an der Wurzel, wurden dann grau und am Ende so durchsichtig wie die Horner. An einigen Stellen zeigten sich rote Flecken, die verdächtig wie Nagellack aussahen. Als ich sie bemerkte, schob ich alle Gedanken beiseite.


  Schließlich löste sich das Messer aus der Tatze. Als die Klinge ganz aus der ledrigen Haut kam, drang auf einmal blauweißes Licht zwischen den Schuppen hervor, als platzte der Körper an Verwerfungslinien. Und dann traf mich eine Explosion aus Licht wie eine Faust und warf mich ein oder zwei Meter zurück. Ich stieß an die verblichene Tapete, woraufhin ein Spiegel wackelte und fiel. Er zersplitterte auf dem Boden, und oben begann erneut das Heulen.


  »Meine Güte, ich brauche einen Drink«, sagte jemand mit Nachdruck.


  Die Worte hätten von mir stammen können.


  Ich setzte mich auf, als dieser Jemand die Küche betrat und geradewegs zum Getränkeschrank ging. Auf Händen und Knien sah ich um die Ecke und bemerkte im Laternenlicht eine nackte Rothaarige, die enttäuscht in den leeren Schrank sah. »Sag bloß nicht, dass du Abstinenzlerin geworden bist!«


  »Nein«, erwiderte ich vorsichtig und musterte die neue Gestalt.


  Sie sah wie meine frühere Mitbewohnerin Claire aus. Die


  Illusion war perfekt, bis hin zu den winzigen Details, die Verwandlungszauber normalerweise übersahen. Das Haar des Wesens bildete eine rote Flaumkugel, was typisch war für Claire, wenn's regnete. Uber der Nase zeigte sich ein vertrautes Sommersprossenmuster, und in oft zur Schau gestelltem Ärger waren die Arme unter den Brüsten verschränkt.


  Aber es gab auch störende, unpassende Elemente. Diese Claire hatte dunkle Ringe unter den Augen und einen unsteten, schnell hin und her wandernden Blick. Hinzu kam eine auffallende Blässe unter den Sommersprossen.


  Die Lippen waren zusammengepresst und blutleer, und sie erweckte den Eindruck, schon seit einer ganzen Weile nicht mehr geschlafen zu haben. Ihre Nerven schienen recht blank zu liegen.


  Aber den Ausschlag gab: Claire würde niemals mitten in der Nacht ohne Begleitung, barfuß - vom Rest des Körpers ganz zu schweigen - und mit irrem Blick erscheinen. Als wir uns kennengelernt hatten, war sie in einem magischen Auktionshaus tätig gewesen, ein sehr schlecht bezahlter Job, der dazu führte, dass sie meine Miete gut gebrauchen konnte. Aber dann war ein waschechter Elfenprinz bei einer der Auktionen erschienen, hatte ihr Herz im Sturm erobert und sie ins Feenland gebracht. Dort war sie bis heute geblieben und führte vermutlich das glückliche Wenn-sie-nicht-gestorben-sind-Leben, von dem wir anderen träumten.


  »Es ist ein verdammt guter Glamourzauber«, sagte ich und fragte mich, wie man einen Drachen, wenn auch in menschlicher Gestalt, aus der eigenen Küche entfernte. »Aber zum späteren Nachschlagen: Claire hatte nicht die Angewohnheit, nackt herumzulaufen, nicht einmal in ihrem Haus.«


  »Ich hatte was an!«, erwiderte das Geschöpf und zog eine Schürze aus einer Schublade. Sie gehörte zur altmodischen Art, die fast einem Kleid gleichkam und sie anständig aussehen ließ, solange sie sich nicht umdrehte.


  »Aber ich verliere die Kleidung bei jeder Verwandlung. Mein Drachenselbst ist in die Pubertät gekommen und wächst wie verrückt.«


  Ich sah von der Schublade mit den Schürzen - ich wusste gar nicht, dass wir welche hatten - zu der Frau, die jetzt eine davon trug. »Dein Drachenselbst?«


  Mit dem Handrücken strich sie sich rote Strähnen aus der Stirn. »Ich bin eine halbe Dunkelelfin, Dory. Das weißt du doch!«


  »Ja, aber... Du hast nie gesagt, was für eine Art von Dunkelelfin!«


  »Bis vor Kurzem wusste ich es gar nicht, und außerdem ist es nicht unbedingt etwas, über das man gern redet.« In einer anderen Schublade entdeckte die Frau mit der Schürze eine Schachtel Aspirin und blickte kurzsichtig darauf hinab. Diese hübschen grünen Augen waren immer kurzsichtig gewesen, und ich schätzte, als Drache fiel einem das Tragen von Brillen schwer.


  Ich stand langsam auf und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. »Claire?«


  »Wen hast du erwartet?«, erwiderte sie. »Attila, den Hunnen?«


  Ihr Blick richtete sich auf das Messer, das ich noch immer in der Hand hielt und von dem Blut, nichtmenschlich schwarz, auf die Fliesen des Küchenbodens tropfte. Drachenblut war korrosiv, was vermutlich erklärte, warum die halbe Klinge fehlte und die Fliesen wie von Mäusen angeknabbert aussahen. Ich ging zur Spüle, wusch die Reste des Messers ab und hängte es zu den anderen an der Wand.


  Das schien die Rothaarige zu beruhigen, denn sie zog etwas hinter ihren Beinen hervor und setzte es auf einen Küchenstuhl. Es musste im Flur hinter ihr gewesen sein, denn ich sah es jetzt zum ersten Mal. Langsam näherte ich mich dem Tisch und betrachtete das neue Problem.


  Das kleine flachsköpfige Geschöpf schien menschlich zu sein. Er - ich nahm an, dass es ein Knabe war, wegen der schicken, tunikaartigen blauen Kleidung, die er trug - schien etwa ein Jahr alt zu sein. Dennoch erwiderte er meinen Blick mit ruhiger Gelassenheit und wirkte erstaunlich gefasst, wenn man bedachte, was gerade geschehen war.


  »Was ist das?«, fragte ich, als er ein bisschen Speichel auf seinen hübschen blauen Dress sabberte.


  Claire schluckte eine Aspirin, ohne nachzuspülen. »Der Erbe des Throns im Feenland.«


  »Der Erbe des Feenlandthrons hat gerade gesabbert.«


  »Das macht er oft. Weil er Zähne kriegt.«


  Ich blinzelte. »Er kriegt Zähne und spuckt?«


  »Was hast du erwartet?«


  Ich winkte mit beiden Armen. »Das!«


  »Du meinst dieses Geräusch?«


  »Ja! Das schreckliche Kreischen, das einfach kein Ende nimmt und ...«


  »Es stammt von einem Baby?«


  »Von einem kleinen Duergar. Beziehungsweise von einem halben kleinen Duergar«, sagte ich. »Die andere Hälfte ist ein Brownie. Angeblich. Inzwischen vermute ich, dass es mehr ein Banshee sein dürfte.«


  »Du meinst das kleine Ding, das du bei der Auktion an dich genommen hast?« Die Frau fand eine Schachtel mit Heftpflastern und klebte sich eins auf den Zeh.


  Na schön, dass sie wusste, wo die Schürzen und der andere Kram lagen... Vielleicht war es einfach nur Dusel gewesen. Aber es gab nicht viele Leute, die Kenntnis davon hatten, woher der Duergar stammte. Die magische Auktion war ausgesprochen illegal und sehr geheim gewesen. Kein Wunder, immerhin waren verbotene Kreuzungen übernatürlicher Geschöpfe versteigert worden, einige von ihnen sehr gefährlich. Ich hatte überhaupt nichts davon geahnt, bis ich mitten hineingeplatzt war.


  So seltsam es auch sein mochte, das war tatsächlich Claire.


  »Ja«, antwortete ich, den Kopf voller Fragen. Über einen Monat hatte ich sie nicht gesehen. Seit ihrem Verschwinden schien sie einige neue Fähigkeiten entwickelt zu haben.


  »Aber der Duergar hatte doch schon Zähne«, wandte Claire ein und sah mit gerunzelter Stirn in den leeren Kühlschrank.


  »Das waren seine Milchzähne. Ich hab sie überall im Haus gefunden. Jetzt wachsen ihm die richtigen Zähne, und...


  Claire, ich glaube, ich werde verrückt.«


  »Du wirst nicht verrückt.«


  »Eben habe ich dich als Drachen gesehen!«


  »Du hättest mich nicht erschrecken sollen!« Sie öffnete den Brotkasten und starrte auf die vielen Rechnungen darin.


  »Hast du nichts zu essen im Haus?«


  »Ich hab was mitgebracht.«


  Claires Blick ging zu den beiden großen Tüten, die den Duft von Sesamhähnchen, Gemüse-Chow-mein und gebratenem Reis verströmten. »Das scheint genug für drei zu sein«, sagte sie hoffnungsvoll.


  »Ja. Aber wer weiß, wann wir dazu kommen, den ganzen Kram zu essen, bei diesem Lärm.«


  Claire kniff die Augen zusammen, und für einen Moment hatte sie große Ähnlichkeit mit ihrem Alter Ego. »Wo ist dein Baby?«


  Ich lächelte.
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  Ich ging nach oben, und Claire folgte mir mit ihrem eigenen stillen, braven Bündel. Die Lautstärke nahm mit jedem Schritt zu, bis ich befürchtete, das Kreischen könnte Risse in die Wände reißen. Wir öffneten die Tür meines alten Arbeitszimmers, und selbst Claire, die bisher erstaunlich gefasst gewesen war, schnitt eine Grimasse.


  Dann trat sie ein, und das Heulen hörte sofort auf. Ein kleiner, haariger Kopf erschien in einem Nest aus Decken unterm Bett und sah sie aus großen grauen Augen an. Ihr Eigentümer wirkte wie eine Mischung aus Affe und kleinem alten Mann: lange, pelzige Gliedmaßen, ein kleines, wie zerdrücktes Gesicht und wildes Muppet-Haar.


  Die Tränen an den Wimpern schienen den Mondschein einzufangen, der durch eine Lücke zwischen den Vorhängen kam und seine Pupillen für ein oder zwei Sekunden wie poliertes Metall glänzen ließ. Dann blinzelte er, und die Tränen lösten sich von den Wimpern, rannen über die Wangen... und das Kreischen ging erneut los. Bis Claire mit ruhigen Schritten zu ihm ging und ihn hochhob.


  Der Duergar öffnete den Mund zu einem weiteren Schrei und klappte ihn wieder zu. Eine kleine Hand mit langen, dünnen Fingern griff nach dem Schürzenträger, und er richtete einen flehentlichen Blick auf Claire, als hätte ich ihn geschlagen oder so. »Warum liegt er unterm Bett?«, fragte sie.


  »Weil es ihm da unten gefällt«, verteidigte ich mich. »Duergars leben unterirdisch, und vermutlich fühlt er sich ungeschützt, wenn er im Freien und Offenen schläft. Ich habe versucht, ihn ins Bett zu legen, aber er zieht immer wieder alles dort unten hin.«


  Claire schien nicht viel von dieser Erklärung zu halten, ließ es aber dabei bewenden. »Was gibst du ihm gegen die Schmerzen?«


  »Alles. Aber er ist wie ich: Arzneien wirken nicht, und Whiskey dämpfte den Schmerz nur für kurze Zeit...«


  »Whiskey?« Claire sah mich entsetzt an. »Soll das etwa heißen, dass du versuchst hast, dein Baby betrunken zu machen?«


  »Ich hab ihm ein bisschen was aufs Zahnfleisch gestrichen!«, erwiderte ich beleidigt. »Er war es, der nach der Flasche gegriffen hat!«


  »Er ist doch nur ein Baby, armer kleiner Kerl!«


  »Ich weiß«, sagte ich kummervoll. »Und der Alkohol nützte ohnehin kaum etwas...«


  »Dory!«


  »Ich kann mir denken, was dir jetzt durch den Kopf geht. Mit dem Muttersein komme ich einfach nicht klar!« Es half nicht, dass Stinky für mich kein Baby gewesen war, als ich ihn zu mir genommen hatte. Jemand hatte ihn töten wollen, ich hatte etwas dagegen gehabt, und dann war der kleine Kerl plötzlich bei mir gewesen.


  Zu jenem Zeitpunkt hatte ich mir darüber kaum Gedanken gemacht, weil er für mich mehr in die Kategorie


  »Haustier« gefallen war. Doch die Erfahrung lehrte mich, dass Intelligenz in dem Pelzbündel wohnte. Wie viel Intelligenz, daran wagte ich nicht zu denken, weil es mich zu sehr erschreckte.


  »Unsinn«, widersprach Claire. »Du hast ihm das Leben gerettet und ihm ein Zuhause gegeben. Du brauchst nur etwas Zeit, dich an die neue Situation zu gewöhnen, das ist alles.«


  »Ich weiß nicht, ob ich so lange durchhalte.«


  Claire lächelte. »Zuerst denken das alle. Da sind diese kleinen Leute, die uns mit großen, vertrauensvollen Augen ansehen, in der absoluten Überzeugung, dass wir alles wissen, obwohl wir meistens überhaupt keine Ahnung haben.«


  Ja, genau das beunruhigte mich. Ich hatte mich selbst großgezogen, mehr oder weniger, aber man siehe nur, was daraus geworden war. Ich wollte nicht auch den Duergar ruinieren, doch es schien keine Alternative zu geben.


  Es existierten nur sehr wenige Dhampire, da es nach der Verwandlung eines Mannes nur ein sehr schmales Zeitfenster für unsere Erschaffung gab. Und was auch immer Filme behaupteten: Leute, die gerade zu Vampiren geworden waren, dachten nicht an Sex, sondern an Blut.


  Bei Mircea hatte die Sache etwas anders ausgesehen, da er verflucht und nicht verwandelt worden war. Er hatte nicht sofort begriffen, dass hinter der Schimpfkanonade jener alten Zigeunerin mehr steckte als nur leere Worte -


  bis nach einer Woche einige Adlige versuchten, ihn zu töten, und er nicht starb. Im Verlauf besagter Woche hatte er weiterhin den Playboy gespielt, mit dem Ergebnis, dass neun Monate später ein monströses Kind zur Welt gekommen war.


  Ich konnte an zwei Händen die derzeit lebenden Dhampire zählen, und dabei brauchte ich nicht einmal alle Finger.


  Aber soweit ich wusste gab es keine anderen Duergar-Brownie-Mischlinge. Stinky bildete eine eigene Kategorie, und ich wusste aus persönlicher Erfahrung, worauf das für ihn hinauslaufen würde.


  Auf nichts Gutes.


  Claire klopfte mir auf die Schulter. »Hast du wenigstens einen Babysitter?«


  Ich nickte der kleinen, in der Ecke zusammengekauerten Gestalt zu, die versuchte, sich hinter dem Schaukelstuhl zu verbergen. »Schon gut, Gessa. Du kannst gehen.«


  Zwei kleine braune Augen schauten kurzsichtig unter einem Vorhang aus braunen Locken hervor. Dann sprang die Besitzerin zu ihrer vollen Größe von knapp einem Meter auf und flitzte durch die Tür. Eine Extraeinladung brauchte sie nie.


  »Zuerst hat sich Olga um den Duergar gekümmert«, sagte ich und meinte damit die überaus tüchtige Sekretärin, die ich seit kurzer Zeit hatte. »Aber sie versucht, ihr Geschäft wieder in Gang zu bringen, und deshalb kann sie nicht die ganze Nacht bleiben. Und die Trittbrettfahrer unten zerstreuen sich in alle vier Winde, wenn ich sie auch nur...«


  »Welche Trittbrettfahrer?«


  Ups. »Oh, nun, als sie davon hörten, dass Olga hierhergekommen war, beschlossen einige ihrer alten Angestellten, ihrem Beispiel zu folgen. Und da es auch Verwandte sind, brachte es Olga nicht fertig, Nein zu sagen...«


  »Willst du damit andeuten, dass eine Schar Trolle im Keller wohnt?«


  »Ich hätte es dir vielleicht etwas schonender beibringen sollen.«


  »Es erklärt wenigstens den Geruch.«


  »Das ist Stinky«, sagte ich. »Er fühlt sich verpflichtet, seinem Namen gerecht zu werden.«


  »Vielleicht solltest du ihm einen besseren geben!«


  


  »Ich hab's versucht. Es gibt keine Brownie-Kolonien in der Nähe, aber ich habe einige Duergars gefunden, die drüben in Queens wohnen. Sie meinten, ich hätte ihm einen durchaus passenden Namen gegeben!«


  »Er ist ein Mischling«, sagte Claire traurig und strich ihm mit den Fingern durchs Haar. »Wahrscheinlich mochten sie ihn nicht.«


  »Die Duergars wiesen mich darauf hin, dass die Angehörigen ihres Volkes sich den eigenen Namen verdienen müssen. Vorher wird nur eine Art Spitzname verwendet.«


  »Wie verdienen?«


  »Das haben sie nicht gesagt. Offenbar müssen die Ältesten den Namen verleihen, und du kannst dir vielleicht vorstellen, was Stinky zu erwarten hätte. Wenn er älter wird, lasse ich ihn selbst entscheiden, wie er genannt werden möchte.« Ich öffnete das Fenster und ließ die abendliche Brise herein. »Außerdem ist es gar nicht so schlimm, wenn man...«


  Ich unterbrach mich. Zum zweiten Mal an diesem Abend sah ich etwas, das mich an meinem gesunden Verstand zweifeln ließ. Noch mehr als sonst, meine ich.


  Die Bäume auf dem Grundstück waren alt, und der älteste von ihnen wuchs vor dem Fenster: eine große Pappel, die schon mehr als ein Schössling gewesen sein musste, als das Haus erbaut worden war. Ihre tränenförmigen Blätter tanzten, als der Wind an der Seite des Hauses entlangstrich, und dadurch entstand ein raschelndes, sich ständig veränderndes Kaleidoskop aus Dunkelgrün, Silber und Rabenschwarz. In dem Nebeneinander aus Licht und Schatten sah ich für einen Moment ...


  »Dory.« Claire berührte mich an der Schulter, und ich zuckte zusammen. Falten entstanden in ihrer Stirn. »Was ist los?«


  »Hast du... etwas... in dem Baum gesehen?«, fragte ich und versuchte, ruhig zu sprechen.


  Claire spähte nach draußen. »Was? Meinst du das Eichhörnchennest?«


  Ich schluckte. »Ich brauche einen Drink.«


  »Meine Worte.« Claire seufzte. »Gibt es denn überhaupt keinen Alkohol in diesem Haus?«


  »Vielleicht kann ich welchen auftreiben.«


  »Wundervoll. Lass uns auf der Veranda Platz nehmen. Ich brauche frische Luft.«


  Claire ging in ihr altes Zimmer, um sich anzuziehen, und ich holte zwei Gläser aus der Küche. Ich zog gerade die Falltür im Flur hoch, unter der das gute Zeug lagerte, als Claire die Treppe herunterkam. Sie trug ein grünes Wickel-Shirt, das zu ihren Augen und der alten Jeans passte, und an jeder Hüfte hatte sie ein artiges Kind.


  »Ich weiß nicht, wie lange wir draußen bleiben können. Es sieht nach einem Gewitter aus«, sagte sie, bevor sie meinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Was ist?«


  »Du hast es geschafft, Stinky anzuziehen?« Das pelzige Bündel an ihrer linken Hüfte trug hellblaue Laufshorts, als sei das überhaupt keine große Sache. Bei meinem letzten Versuch, ihn mit Kleidung vertraut zu machen, hatte sich Olga praktisch auf ihn setzen müssen.


  »Er hat es selbst gemacht.«


  Ich warf ihm einen bösen Blick zu. Jetzt versuchte er, mich schlecht dastehen zu lassen.


  Ich nahm zwei Flaschen aus dem Fach, schloss die Falltür und zog den Läufer darüber.


  »Ich wusste gar nicht, dass wir hier ein Schmugglerloch haben«, sagte Claire und folgte mir durch den Flur.


  »Es gibt hier überall Geheimfächer. Ich schätze, dein Großvater hat sie benutzt, um Dinge zu verstecken.«


  Claires verstorbener Onkel Pip war ein Schmuggler gewesen, und noch dazu ein sehr erfolgreicher. Er hatte das Haus nach dem Tod des Kapitäns gekauft und schnell begriffen, damit das große Los gezogen zu haben. Zwei Ley-Linien - Energieströme, die dort entstanden, wo sich Welten auf einem metaphysischen Niveau berührten -


  verliefen direkt unter dem Fundament. Das Ergebnis war eine sogenannte Ley-Linien-Senke, die ungeheure Mengen magischer Kraft produzierte.


  Es war das Äquivalent von lebenslangem Gratis-Strom. Aber Pip hatte die Energie nicht für Lampen und Kühlschränke verwendet, sondern für Schutzzauber und Portale, darunter ein durch und durch illegales Portal zum Feenland. Es erlaubte ihm, das streng regulierte - und mit hohen Steuern belegte -Interwelt-Handelssystem zu umgehen. Und dabei war es ihm nicht nur um den alten Handel gegangen. Onkel Pip war aufs Ganze gegangen und hatte mit einer sehr gefährlichen Substanz Geschäfte gemacht: mit Elfenwein.


  Die Polizei der magischen Welt erwischte ihn nicht, weil er keins der offiziellen Portale benutzte. Die Elfen schenkten ihm keine Beachtung, weil er den Wein nicht direkt erwarb, sondern nur die Ingredienzien, wahrscheinlich aus vielen unterschiedlichen Quellen. Als er sie alle beschafft hatte, richtete er in seinem Keller eine Brennerei ein und begann mit einer Magie der ganz besonderen Art.


  »Aber warum brauchst du ein Geheimfach?«, fragte Claire. »In den Schränken ist genug Platz.«


  Ich sah über die Schulter. »Hast du jemals trinkende Trolle gesehen?«


  Sie lachte und sah plötzlich ganz wie die echte Claire aus, nicht wie diese mir immer noch seltsam erscheinende Fremde. »Sie erscheinen nicht besonders oft am Hofe!«


  


  »Wenn sie dort jemals auftauchen, solltest du besser alles Alkoholische verstecken.« Mit der Hüfte stieß ich die Hintertür auf und trat nach draußen. Das Zirpen von Grillen und der Geruch von bevorstehendem Regen erwarteten mich.


  Ich blieb stehen und sah argwöhnisch über den Hof, denn normalerweise neigte ich nicht zu Halluzinationen. Doch das einzige Außergewöhnliche war das Wetter. An dem Teil des Himmels, der über den Bäumen am rechten und hinteren Rand des Hofes zu sehen war, hingen dunkle, unheilvoll wirkende Wolken, in denen es zu glühen schien.


  Und über dem Sichtschutzzaun des Nachbarn auf der linken Seite zeigte sich ein grauer Regenschleier über dem Horizont und wogte wie ein Vorhang im Wind.


  »Was ist das?« Claire starrte mit mir in die Dunkelheit. Rote Locken umwehten ihr Gesicht und strichen über die Gläser der Brille, die sie irgendwo aufgetrieben hatte.


  »Du brauchst noch immer eine Brille, obwohl du...« Ich machte eine Geste, die der ganzen Sache im Flur galt.


  Claire wandte sich ein wenig zur Seite, und in ihrem Gesicht erschien ein Hauch von Unbehagen. »Ja. Zumindest in dieser Gestalt. Mein anderes Selbst... Nun, es sieht besser in der Nacht.«


  Plötzlich sah ich ebenfalls besser, was mir aber nicht sonderlich viel half. Ich beugte mich über das Geländer der Veranda und blickte ins Geäst der großen Pappel. Einige lange Zweige ragten über die Veranda hinweg, aber ich sah nur raschelnde Blätter. Ich konzentrierte mich auf das empfindlichere periphere Sehen und hielt nach Veränderungen im Licht Ausschau, nach Bewegungen abgesehen von denen der Blätter. Aber das Ergebnis war das gleiche: nichts.


  »Wonach suchst du?«, fragte Claire erneut und mit etwas mehr Nachdruck.


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Wir können ins Haus zurückkehren, wenn du glaubst, es gäbe ein Problem.«


  »Die Zauber schützen die Veranda ebenso wie das Haus. Drinnen ist es nicht sicherer.«


  »Es ist nirgends sicherer«, erwiderte Claire bitter.


  »Vorsichtig. Du fängst an, wie ich zu klingen.« Ich zögerte und lauschte, aber auch meine Ohren ließen mich im Stich. Ich hörte, wie der Wind an der Plane zerrte, mit der wir das Loch im Dach abgedeckt hatten. Ich hörte das Quietschen der Wetterfahne und das Knarren der Ketten, an denen die Schaukel auf der Veranda hing. Aber sonst hörte ich nichts.


  Claire schlang die Arme um sich. »Manchmal machst du mir Angst.«


  »Das sagt die Frau, die mich eben zu Tode erschreckt hat.«


  »Ich meine nicht, dass ich Angst vor dir bekomme«, sagte Claire ungeduldig. »Ich habe Angst um dich. Du siehst aus, als wolltest du es allein mit einer ganzen Armee aufnehmen.«


  »Erwartest du eine?«


  »Noch nicht«, murmelte sie.


  »Na, das ist doch was.« Ich beschloss, die Schutzzauber ihrer Arbeit zu überlassen, konzentrierte mich dann darauf, die Veranda in einen zivilisierten Ort zu verwandeln.


  Bei ihrer Ausstattung war mehr an Komfort als an Stil gedacht worden. Links befand sich eine alte Hollywoodschaukel mit abblätternder weißer Farbe und rostigen Ketten. Auf der rechten Seite stand ein kleines Sofa, das Claire aus ihrer alten Wohnung mitgebracht hatte - das Haus duldete es nicht in seinem Innern. Neben der Tür schmiegte sich eine Blumentopfbank an die Wand.


  Ich stellte Flaschen und Gläser auf die Bank und kehrte ins Haus zurück, um die Tüten mit dem Essen zu holen.


  Als ich wieder nach draußen trat, sah ich, wie Claire mit gerunzelter Stirn auf eine kleine blaue Flasche und die Jungen herabsah, die ein von meinen Mitbewohnern zurückgelassenes Schachbrett entdeckt hatten. Sie lagen unweit der Treppe auf dem Bauch und beobachteten mit großem Interesse, wie die Schachfiguren gegeneinander kämpften.


  Das Spiel gehörte Olga, und die Figuren darauf waren Trolle auf der einen Seite und Oger auf der anderen, alle mit Miniaturwaffen ausgestattet: Schwerter, Äxte und etwas, das nach einem kleinen Katapult aussah, halb verborgen hinter einigen Bäumen. Das Spiel fand auf einem komplexen Brett statt, das Wälder, Höhlen und Wasserfälle aufwies, und es hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mit menschlichem Schach, soweit ich das bisher feststellen konnte. Olga behauptete, dass ich das bloß sagte, weil ich immer verlor.


  »Ich könnte uns Tee kochen«, bot sich Claire an, als ich die Tüten auf die improvisierte Theke setzte. »Ich hab welchen im Schrank gesehen.«


  »Ich mag keinen Tee.«


  »Aber du magst das hier?« Sie hob die rundliche Flasche mit dem Gebräu ihres Onkels.


  »Ich mag einige der Dinge, die es mit mir anstellt«, entgegnete ich, nahm ihr die Flasche aus der Hand und schenkte mir ein.


  »Ich dachte, du gehörst zu einer Gruppe, deren Aufgabe darin besteht, dieses Zeug von den Straßen fernzuhalten«, sagte Claire vorwurfsvoll.


  


  Ich lächelte. »Ich bin sehr bestrebt, nichts davon auf die Straße geraten zu lassen, das versichere ich dir.«


  »Es war bestimmt nicht vorgesehen, dass du das Zeug für dich hortest. Es ist verboten, weil es die Leute verrückt macht, Dory!«


  »Und es bringt diejenigen von uns, die bereits verrückt sind, ein wenig der Vernunft näher,«


  Claire blinzelte. »Wie bitte?«


  Ich hob das Glas. Der kristallklare Inhalt reflektierte das Licht vom Flur, schickte Strahlen über die Veranda und veranlasste Stinky, sich die Augen zuzuhalten. »Dies ist das beste Gegenmittel für meine Anfälle, das ich je gefunden habe.«


  Einer der Spaßfaktoren meines Lebens bestand aus von Wutanfällen bewirkten Ausrastern. Diese Blackouts konnten nur wenige Minuten oder auch einige Tage dauern, aber das Ergebnis war immer gleich: Blut, Zerstörung und meistens ziemlich viele Leichen. So etwas galt für meine Art als normal — das Resultat der Verbindung eines menschlichen Stoffwechsels mit dem Tötungsinstinkt eines Vampirs und es war einer der Gründe, warum es nur so wenige von uns gab. Da es sich um ein genetisches Problem handelte, existierte kein Heilmittel.


  Nicht dass man lange und gründlich danach gesucht hätte. Wie die meisten Arzneimittelhersteller machten die auf Heilung spezialisierten magischen Familien gern Gewinn. Und mit etwas, das nur einer Handvoll Personen half, ließ sich kaum Geld verdienen.


  Claire starrte auf mein Glas, und ihre Augen wurden groß. »Das hilft dir bei deinen Anfällen?«


  »Es verhindert sie. Und im Gegensatz zu menschlichen Mitteln funktioniert's jedes Mal.«


  Claire nahm die Flasche, schnupperte versuchsweise daran und verzog das Gesicht. »Es ist noch schlimmer als in meiner Erinnerung.«


  »Das Zeug hat's in sich«, sagte ich, als Claires Augen zu tränen begannen. Man konnte es als Farbverdünner verwenden, was der Grund sein mochte, warum es normalerweise Teil von Mixgetränken war. Aber ich trank es nicht wegen des Geschmacks.


  »Es ist nicht einmal richtiger Wein«, sagte Claire und setzte sich. »Es ist ein Destillat Dutzender von Kräutern, Beeren und Blumen, von denen die meisten nie wissenschaftlich untersucht wurden. Und die Vorstellung von dir als Versuchskaninchen gefällt mir nicht.«


  »Habe ich mich nicht freiwillig gemeldet?« Claire stammte aus einer der ältesten magischen Familien auf der Erde, einem auf die Heilkünste spezialisierten Haus. Sie hatte nur deshalb bei den Auktionen gearbeitet, weil es zu einem Streit über ihr Erbe gekommen war - sie hatte vor ihrem habgierigen Cousin fliehen müssen. Vorher waren Forschungen ihr Spezialgebiet gewesen, und in letzter Zeit hatte sie mit Elfenpflanzen experimentiert, in der Hoffnung, etwas zu entdecken, das mir helfen konnte.


  »Das ist etwas anderes! Ich kenne alle Zutaten der Dinge, die ich dir geschickt habe. Sie waren sicher...«


  »Und wirkungslos.«


  Sie runzelte die Stirn. »Wer weiß, was da drin ist? Ich habe keine Ahnung, welche Ingredienzien Onkel Pip verwendete. Die Rezepte unterscheiden sich stark von Familie zu Familie; deshalb gibt es so viele unterschiedliche Arten von dem Zeug. Und Pip hat keine Notizen hinterlassen.«


  »Gott sei's geklagt.«


  »Du verstehst nicht, Dory. Solche Drogen - und das hier verdient es zweifellos, >Droge< genannt zu werden -


  haben eine kumulative Wirkung. Selbst bei den Elfen kommt es im Lauf der Zeit zu geringen Nebenwirkungen...«


  Ich lachte. »Gering vielleicht für die Elfen. Aber ich gehöre nicht zu ihnen.«


  »Das meine ich ja! Auf der Erde ist dies eine verbotene Substanz, weil sie in Menschen latente magische Fähigkeiten weckt. Bevor sie sie süchtig macht und in den Wahnsinn treibt!«


  »Ich bin auch kein Mensch.«


  »Du bist es zur Hälfte.«


  »Und deshalb bin ich vorsichtig.«


  Claire kniff die Augen zusammen. Offenbar hatte meine Stimme etwas verraten. »Was hast du erlebt?«


  »Wie du eben gesagt hast: geringe Nebenwirkungen.«


  »Als da wären?«


  »Vor allem verstärkte Erinnerungen. Mit intensiveren Empfindungen, Dolby Surround und so weiter, der ganze Krempel.«


  »Wie zum Beispiel Halluzinationen?«


  »Wie zum Beispiel verstärkte Erinnerungen, Claire. Keine große Sache.«


  Sie wirkte nicht überzeugt. »Und du kannst sie kontrollieren? Bist du in der Lage, die Erinnerungen ganz nach Belieben beiseitezuschieben?«


  »Ja«, sagte ich schlicht. »Möchtest du nun was essen, oder hast du weitere Belehrungen für mich geplant?«


  Claires Gesichtsausdruck teilte mir mit, dass es noch nicht vorbei war. Aber ihr Magen knurrte und setzte sich dem Kopf gegenüber durch. Ich sank aufs Sofa und verteilte Pappteller und Stäbchen. Dann legten wir los.


  


  »Meine Güte, das hat mir wirklich gefehlt«, sagte Ciaire einige Minuten später, den Mund voller Chow-mein.


  »Was?«


  »Ölige menschliche Mitnehm-Spezialitäten.«


  »Gibt es so etwas im Feenland nicht?«


  »Nein. Dort fehlen auch Fernsehen, Kino, iPods und Jeans.« Mit der einen Hand strich Claire über das dünne Denim auf ihrem Knie. »Ich habe Jeans vermisst, verdammt.«


  Ich lachte. »Ich dachte, du würdest von vorne bis hinten bedient ...«


  »Und Diener folgen mir überallhin, und ich muss mich jeden Tag in Schale werfen, und alle verbeugen sich, aber niemand redet mit mir!« Claire rollte mit den Augen. »O ja, wirklich toll.«


  »Heidar redet mit dir, oder nicht? Und Caedmon?« Heidar war Claires großer blonder Verlobter. Und Caedmon war sein Vater, der König eines Teils der Lichtelfen.


  »Ja, aber Heidar ist die meiste Zeit unterwegs und kontrolliert die Grenzen, und Caedmon steckt dauernd in irgendwelchen wichtigen Besprechungen, bei denen weiß Gott was beschlossen wird, während man von mir erwartet, dass ich einfach nur rumsitze und, was weiß ich, stricke.«


  »Du strickst nicht.«


  »Die Langeweile war so groß, dass ich daran gedacht habe, stricken zu lernen.«


  »Klingt, als ob du Urlaub brauchst.«


  Claire aß Nudeln und schwieg.


  Ich streifte meine Stiefel ab, stellte sie neben die Tür und genoss das Gefühl der glatten alten Dielen unter den Füßen. Tagsüber hatten sie viel Wärme aufgenommen, und jetzt gaben sie sie ab, was einen angenehmen Kontrast zur kühleren Luft bot. Einige Motten umflatterten die alte, in der leichten Brise schaukelnde Schiffslaterne an der Verandadecke.


  »Willst du mir sagen, was los ist?«, fragte ich schließlich, als Claire den größten Teil ihres Whiskeys getrunken hatte und noch immer schwieg.


  Sie hatte in die Nacht hinaus geschaut, doch jetzt richtete sich der Blick ihrer smaragdgrünen Augen auf mich.


  »Woher willst du wissen, ob irgendwas >los< ist? Vielleicht habe ich einfach nur beschlossen, mir eine kleine Auszeit zu nehmen.«


  »Mitten in der Nacht?«


  »Du bleibst manchmal lange auf...«


  »Ohne Schuhe, ohne Gepäck und ohne Eskorte?«


  Claire runzelte die Stirn und gab auf. »Ich wollte dich nicht in diese Sache verwickeln und bin nur hierhergekommen, weil ich keine andere Wahl hatte. Seit dem Beginn des Krieges werden alle offiziellen Portale bewacht.«


  »Du meinst die Portale, von denen wir wissen«, warf ich ein.


  »Ich meine die auf der Elfenseite«, sagte Claire, als hielte sie es für offensichtlich, dass ihre eigenen Leute versuchen würden, sie aufzuhalten.


  »Na schön. Du bist also durch das Portal im Keller gekommen ...«


  »Weil niemand davon weiß. Onkel Pip benutzte es für den Schmuggel, und deshalb ließ er nichts darüber verlauten.«


  »Und du hast dich still und heimlich davongemacht, weil...?«


  »Wie ich schon sagte, ich möchte dich nicht in diese Sache...«


  »Ich bin bereits in sie verwickelt«, betonte ich. »Du bist hier. Und offenbar steckst du in Schwierigkeiten. Ich werde dir helfen, ob du willst oder nicht, also kannst du mir ruhig alles sagen.«


  »Ich will deine Hilfe nicht!«


  »Und wenn schon.«


  Claire funkelte mich an. Sie hatte eins von diesen Gesichtern, die ihre wahre Pracht erst im Arger entfalten.


  Elfenbeinfarbene Haut, dazu eine von Sommersprossen bedeckte Adlernase und ein vorspringendes Kinn. Schon im Ruhezustand hatte es seinen Reiz. Aber mit blitzenden grünen Augen, geröteten Wangen und der Wolke aus zerzaustem Haar war Claire wunderschön.


  Sie gehörte auch zu den wenigen mir bekannten Personen, die mindestens ebenso schnell aus der Haut fuhren wie ich. Man konnte immer die Wahrheit aus ihr herausholen, wenn man sie zornig genug machte. »Ich bin hier, um das Leben meines Sohns zu retten, klar?«, schnappte sie.
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  Ich sah zu dem kleinen Jungen. Er war das übliche rotwangige, pummelige Baby, soweit ich das feststellen konnte.


  Derzeit war er damit beschäftigt, zwei Schachfiguren anzustoßen, um sie dazu zu bringen, gegeneinander zu kämpfen.


  Er hatte sie aus dem Spiel genommen und sie in den Kreis aus Korbgeflecht unten am Tisch gesetzt.


  


  Erwartungsvoll beobachtete er sie durch die offene Seite der improvisierten Arena und wartete darauf, dass die beiden Spielfiguren übereinander herfielen, aber sie gehorchten ihm nicht. Eine war in die Hocke gegangen und putzte ihr Schwert blank, während die andere rauchte. Winzige Ringe bildeten sich über ihrem Kopf und verharrten dort für ein oder zwei Sekunden, bevor der Wind sie fortblies.


  »Es sind Freunde«, teilte ich dem Knaben mit. Er hatte zwei Trolle gewählt und nicht jeweils eine Figur von beiden Seiten.


  Verwirrte blaue Augen sahen mich an.


  »Es sind Verbündete«, sagte Claire rau, und das schien der Junge zu verstehen.


  Eine pummelige Hand streckte sich dem Spielbrett entgegen und nahm einen Oger, dessen Hauer hinter dem metallenen Visier hervorragten. Der Junge stellte ihn in den Kreis, und sofort fielen die beiden Trolle darüber her.


  Der Knabe runzelte die Stirn, entfernte einen Troll und sorgte so für einen fairen Kampf.


  »Er kennt das Wort >Freund< nicht?«, fragte ich ein wenig erschrocken.


  »Im Feenland hat man entweder Verbündete oder Feinde«, sagte Claire und stand auf, um sich Nachschub zu holen. »Freunde sind viel seltener.«


  Stinky hatte sich dem kleinen Prinzen hinzugesellt, und sie steckten die Köpfe zusammen, der eine blond und glänzend, der andere braun und flauschig, mit Teilen von Frühlingsrollen darin. Ich zupfte sie heraus, als Claire mit etwas zurückkehrte, das nach einem doppelten Whiskey aussah. »Er scheint völlig gesund zu sein«, sagte ich.


  »Was stimmt mit ihm nicht?«


  »Oh, es stimmt alles mit ihm. Und so wird es auch bleiben.«


  »Warum sollte es das nicht?«


  »Weil er das Pech hatte, als Junge geboren zu werden«, sagte Claire bitter.


  »Wie bitte?«


  »Die Elfen erlauben keinen Frauen zu herrschen - wenigstens unser Teil nicht. Ein Mädchen wäre keine Bedrohung gewesen.«


  »Eine Bedrohung für wen?«


  »Du hast die freie Wahl! Alle am Hof hatten Hunderte von Jahren Zeit, Pläne zu schmieden, ausgehend von der Annahme, dass der König kinderlos bleiben würde. Vor einem Jahrhundert dann bekam er Heidar, aber niemand scherte sich darum, weil er den Thron nicht erben kann.«


  Ich nickte. Heidars Mutter war ein Mensch gewesen, und von ihr hatte er den schwereren Knochenbau und die stärkere Muskulatur. Ihr Blut garantierte auch, dass er nie auf dem Thron sitzen konnte. Nach dem Gesetz musste der König mehr als zur Hälfte Elf sein, und Heidar war es zu genau fünfzig Prozent.


  »Aber dann kam ich«, sagte Claire, nachdem sie einen ordentlichen Schluck Whiskey getrunken hatte. »Und ich bin etwas mehr als halbe Elfin. Als Heidar und ich bekannt gaben, dass ich schwanger bin, begannen alle zu rechnen und flippten aus. Höflinge, die gehofft hatten, dass sich ihre Töchter den König schnappen können, gelangten zu dem für sie sehr unangenehmen Schluss, dass Caedmon gar nicht mehr heiraten musste, weil er einen Erben durch seinen Sohn bekam. Die fraglichen Töchter, die männlichen Verwandten, die gehofft hatten, die Nachfolge des Königs anzutreten, wenn er ohne einen Erben bleibt, die Leute, die ein Vermögen ausgegeben hatten, um sich bei besagten Verwandten einzuschieben - sie alle waren stinksauer.«


  »Aber Mord...«


  »Die >Unfälle< begannen sofort nach seiner Geburt«, sagte Claire mit stillem Zorn.


  »Was für Unfälle?«


  »Allein im ersten Monat ertrank er fast in seinem Badewasser, einige Jagdhunde fielen über ihn her, und die Decke seines Kinderzimmers krachte auf ihn herab. Und von da an wurde es noch schlimmer.«


  »Und Heidar hat nichts dagegen unternommen?«


  »Das Dienstmädchen wurde entlassen, die Hunde getötet und die Decke verstärkt. Doch das alles änderte nichts daran, dass mein Sohn von Mördern umgeben ist.«


  Ich nippte an meinem eigenen Drink und suchte nach taktvollen Worten für das, was ich sagen wollte. Es war nicht leicht. Takt war Mirceas Stärke, nicht meine. »Wäre es möglich, dass einige dieser Vorkommnisse tatsächlich Unfälle gewesen sind?«, fragte ich schließlich.


  »Ich bin nicht verrückt, und ich leide auch nicht an Halluzinationen!«, erwiderte Claire scharf und versteifte sich.


  So viel zu meinem Diplomatie-Versuch. »Das habe ich auch nicht behauptet. Du möchtest dein Kind schützen, und die Instinkte einer Mutter sind meistens sehr gut. Aber du bist hier geboren, und Heidar ist im Feenland aufgewachsen. Wenn er meint, dass kein Problem besteht...«


  »Oh, er weiß verdammt gut, dass es Probleme gibt! Nach diesem Abend wissen das alle!«


  »Was ist heute Abend passiert?«


  »Sie haben es erneut versucht. Und diesmal hätten sie fast Erfolg gehabt.«


  Ich beugte mich vor. »Was ist geschehen?«


  


  Claire atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Ich war auf dem Weg zum Essen, aber im letzten Moment beschloss ich, nach Aiden zu sehen. Er war quengelig - er zahnt gerade, was ihm manchmal zu schaffen macht -, und ein Spaziergang beruhigt ihn. Deshalb nahm ich ihn und trug ihn ein wenig umher, und als ich zurückkehrte...


  Lieber Himmel, Dory! Das Blut... Es war in seinem Zimmer.«


  »Wessen Blut?«


  »Lukkas Blut«, flüsterte Claire. »Ich fand sie auf der Türschwelle des Kinderzimmers. Sie hatten ihr die Kehle durchgeschnitten, und das Blut... Es war über die Fliesen geströmt, in alle Spalten. Es schien den ganzen Boden zu bedecken.«


  »Lukka war sein Kindermädchen?«


  Claire nickte und presste kurz die Lippen zusammen. »Sie war so jung. Als man sie mir vorstellte, wusste ich zunächst nicht, was ich von ihr halten sollte, aber es stellte sich heraus, dass sie sehr gut mit ihm umgehen konnte.


  Die Elfen lieben Babys, und Lukka...« Claire schluckte. »Sie hätte ihm nichts zuleide tun können - sie liebte ihn.


  Und er war nicht einmal da, und sie haben sie trotzdem umgebracht.«


  »Wer?«


  »Ich weiß es nicht!« Claire winkte müde ab. »So viele kommen infrage. Es herrscht kein Mangel an Leuten, die glauben, sie wären besser dran gewesen, wenn Aiden nie das Licht der Welt erblickt hätte.«


  »Aber es muss jemand gewesen sein, den Lukka hätte identifizieren können, denn sonst wäre es nicht nötig gewesen, sie zu töten.«


  »Das ist mir später ebenfalls klar geworden. Aber ich drehte mich einfach um und lief. Und ich blieb erst stehen, als ich Onkel Pips Portal erreichte...«


  »Deshalb bist du hier ohne Schuhe erschienen.« Damit war wenigstens ein Rätsel gelöst.


  Claire nickte. »Das Portal ist mehr als anderthalb Kilometer vom Palast entfernt, und der Weg führt teilweise durch dichten Wald. Ich hab die Schuhe unterwegs verloren.«


  »Hat der Palast nicht sein eigenes Portal?«


  »Ja, aber ich habe einfach nicht klar gedacht. Ich hatte ohnehin hierherkommen wollen, und ich schätze, das hat in all dem Durcheinander den Ausschlag gegeben. Jedenfalls war ich schon halb hier, noch bevor ich ganz bewusst daran dachte.«


  »Du hattest zurückkommen wollen?«


  »Gestern, als ich das mit Naudiz herausfand.« Claire sagte es so, als sollte ich darüber Bescheid wissen.


  »Ich hasse es, dauernd Fragen zu stellen, aber...«


  Claire stand auf und begann mit einer unruhigen Wanderung auf der Veranda. »Es liegt an der Rune. Sie ist nicht einmal besonders hübsch und hat eigentlich nur ein paar Kratzer. Caedmon hat sie mir einmal gezeigt und erklärt, sie gehöre zu einer Gruppe von Runen - die anderen sind größtenteils verloren gegangen. Niemand scheint zu wissen, woher sie stammen. Wenn ich jemanden danach fragte, lautete die Antwort immer: >von den Göttern<.«


  Sie verzog das Gesicht. »Aber das sagen die Elfen immer, wenn sie was nicht wissen.«


  »Und die Rune ist wichtig, weil...?«


  »Weil sie dafür verwendet wurde, den Erben des Throns zu schützen. Offenbar war das schon immer so. Er soll sie bei einer Zeremonie an seinem ersten Geburtstag empfangen oder sobald er ihre Magie aushalten kann. Nach der Legende kann der Runenträger nicht getötet werden.«


  »Und sie fehlt?«


  Claire nickte. »Aiden ist erst neun Monate alt, aber schon ein großer Junge. Deshalb habe ich darum gebeten, die Zeremonie früher stattfinden zu lassen. Hier und dort wurde übers Protokoll gemurrt, aber angesichts der vielen


  >Unfälle< konnte ich mich durchsetzen. Und dann, in der nächsten Nacht, verschwand die Rune aus der Schatzkammer der Familie.«


  »Wer hat Zugang zu der Schatzkammer?«


  »Sie war mit einem Zauber geschützt. Nur ein Blutsverwandter konnte hinein.«


  »Und wie viele Leute wären das?«


  »Normalerweise nur zwei: Caedmon und Heidar. Ich selbst konnte sie nur dann betreten, wenn mich einer von ihnen begleitete.«


  »Normalerweise?«


  »Bevor Efridis zum Hof kam«, zischte Claire aufgebracht. »Sie ist Caedmons Schwester und... Ach, ich hätte es wissen sollen. Sie ist auch AEsubrands Mutter!«


  Ich unterdrückte ein Schaudern. AEsubrand war ein Elfenprinz, der zu Sadismus neigte und mich bei unserer letzten Begegnung fast getötet hatte, bei etwas, das für ihn ein lustiges kleines Spiel gewesen war. Ich heilte schnell


  - einer meiner wenigen Vorteile als Dhampirin -, aber ich hatte noch immer Narben am Bauch, in Form einer Hand. Seiner Hand.


  Den Elfen war das natürlich völlig gleich gewesen, denn menschliches Leben oder was sie dafür hielten spielte für sie keine Rolle. Ganz anders hatte die Sache ausgesehen, als AEsu-brand versucht hatte, Caedmon zu töten. Sein Vater war der König eines rivalisierenden Teils der Lichtelfen, und vermutlich hatte er gehofft, beide Länder eines Tages unter einer Herrschaft zu vereinen. Oder AEsubrand wollte einfach nicht warten, bis sein Vater das Zeitliche segnete, und war mit der Absicht aufgebrochen, sich ein eigenes Land zu erobern. Was auch immer der Fall sein mochte - Caedmon hatte es gar nicht komisch gefunden.


  »Sag mir, dass sie den Mistkerl hingerichtet haben.«


  Claire schüttelte den Kopf. »Ihr Domi - so heißt die Versammlung der Ältesten - wollte das, aber Caedmon legte sein Veto ein. Das Feenland steht am Rand eines Krieges, und er befürchtete, dass die Hinrichtung des Svarestri-Erben endgültig Chaos geschaffen hätte.«


  »Was ist mit ihm passiert?«


  »Sie steckten ihn ins Gefängnis. Wenn man ein Schloss mit zwanzig Dienern als Gefängnis bezeichnen kann.«


  »Was zum Teufel...«


  »Eigentlich handelt es sich um eine Jagdhütte, aber sie ist so groß wie ein verdammtes Schloss.«


  »Warum sitzt er nicht irgendwo in einer Zelle?«, fragte ich. Vorzugsweise in einer mit zusätzlichen Ratten.


  »Weil die Elfen keine Gefängnisse in unserem Sinne haben. Ein Übeltäter wird für die kurze Zeit bis zum Prozess eingesperrt und dann bestraft oder hingerichtet. Sie wussten nicht, was sie mit ihm anstellen sollten.«


  »Und deshalb haben sie nichts getan? Er hat versucht, dich umzubringen!« AEsubrand hatte Claire in der Hoffnung angegriffen, seinen Rivalen noch vor der Geburt aus dem Weg zu schaffen. Es war ihm nicht gelungen; wir hatten ihn abgewehrt. Und so genoss er Luxus, während ich versuchte, irgendwo das für die Reparatur des Daches nötige Geld aufzutreiben.


  »Er wurde öffentlich ausgepeitscht, und als Geschädigte musste ich dabei zusehen. Die ganze Zeit über starrte er mich an, mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen.« Claire schauderte.


  »Sie haben ihn ausgepeitscht«, wiederholte ich bitter. »Oh, das war bestimmt schlimm für...«


  Ich unterbrach mich, weil die Veranda plötzlich verschwand, von einer Sekunde zur anderen, zusammen mit Claire, der leise knarrenden Hollywoodschaukel und dem Hof. Für einen Moment gab es nur wogende schwarze Leere, dunkel wie die Gewitterwolken am Nachthimmel. Dann kehrten Licht und Farbe zurück, zusammen mit fremden Geräuschen und Gerüchen, und ich stand in der Mitte eines offenen Bereichs.


  Es war ein strahlend heller Tag, mit der Sonne direkt über mir. Bevor ich mich orientieren konnte, packten mich große Hände und zogen mich über eine primitive Holztreppe zu einer Plattform. Sie war so neu, dass ich noch das Sägemehl roch und Teile davon im Gras weiter unten sah.


  Vorn erhoben sich Tribünen mit Zuschauern unter bunten Baldachinen. Die Luft war unbewegt, und die Sonne strahlte heiß herab, trieb uns allen den Schweiß aus den Poren. Doch niemand regte sich, nicht einmal, um einen Fächer zu bewegen. Und niemand gab einen Ton von sich. Nie zuvor hatte ich eine so große Menge gesehen, die völlig unbewegt und still war.


  Aber ich hatte auch noch nie vor einer Menge gestanden, die ausschließlich aus Elfen bestand.


  Er trug die Kleidung, in der man ihn vor über zwei Wochen gefangen genommen hatte — sie war nicht nur schmutzig und voller Blutflecken, sondern stank auch. Jetzt riss man sie ihm vom Leih, und nackt stand er vor der Menge wie ein gewöhnlicher Verbrecher; der seine Strafe empfangen sollte.


  Die Fesseln der auf den Rücken gebundenen Hände wurden gelöst und an den oberen Teilen eines x-förmigen Gestells befestigt. Die Muskeln in seinen Armen traten deutlich hervor; als er an den Stricken zog, ohne sich befreien zu können. Zorn brodelte in ihm, eine Wut, die in den vergangenen beiden Wochen nicht geringer geworden war. Dass er auf diese Weise hier stehen musste, während das Etwas dort auf der Tribüne saß...


  Man zog ihm die Beine auseinander und band sie an die unteren Teile des Gestells. Das Holz war nicht richtig geglättet worden, und Späne bohrten sich ihm in die Haut. Mücken umschwirrten sein Gesicht und krochen über seinen nackten Leib — er konnte sie nicht verscheuchen. Auf den Brettern vor dem Gestell, deutlich zu sehen, lag die Peitsche wie eine lederne Schlange zusammengerollt.


  Er achtete nicht auf sie, hob den Blick, kniff im hellen Sonnenschein die Augen zusammen und sah zur Menge. Es.


  dauerte nicht lange, bis er sie fand. Die Sonne verbrannte die bleiche Haut seines entblößten Leibs, aber wenigstens schwitzte er nicht wie die Promenadenmischung der Familie, die neben ihrem Mischlingsgatten saß. Der Baldachin über ihr verhinderte nicht die großen Schweißflecken an ihrem hellgrünen Kleid. Sie rutschte ein wenig zur Seite und vermied es, in seine Richtung zu sehen. Die Hände lagen im Schoß, mit fest umeinander geschlungenen, wie verkrampft wirkenden Fingern.


  Es war ein Beweis für die Machtgier des Hohen Königs, dass er ein solches Ding an seinen Hof gebracht hatte, seine Blutlinie verschmutzte und ihr die Kraft nahm. Und jetzt sollte ein vollblütiger Elfenprinz vor einer Abscheulichkeit ausgepeitscht werden, die zur einen Hälfte Mensch und zur anderen Dunkelelfin war. Eine Ungeheuerlichkeit.


  Soldaten bewachten die Plattform, dazu bereit, jeden Fluchtversuch zu vereiteln. Aufmerksam beobachteten sie das Geschehen.


  Die Panzerung an ihren Schultern und Armen, die Schwerter an ihren Seiten, die Spitzen ihrer Helme — alles glitzerte im grellen Sonnenschein. Blaue und goldene Wimpel und Fahnen hingen schlaff in der unbewegten Luft und schienen wie alles andere zu warten.


  Trommler begannen damit, einen langsamen Takt zu schlagen, der über den stillen Platz hallte. Hinter dem kleinen Hügel, der den Platz vom Schloss trennte, kam eine Parade hervor. Die Adligen des Hofes, prächtig gekleidete hohe Herrschaften, gingen hinter der großen Gestalt mit dem silbernen Haar und dem goldenen Amtsreif.


  Der König blieb vor den Tribünen stehen und sprach zur Menge. Reine Zeitverschwendung. Sie alle wussten, warum sie hier waren. Aber er sprach und sprach, und seine Stimme vermischte sich mit dem Summen der Insekten an den Ohren des Gefesselten. Er schenkte ihr keine Beachtung und sah stattdessen zu den verrottenden Fleischfetzen an den Ecken der Tribünen: die Überreste der wenigen, die an diesem Hof Stärke und den Willen zum Handeln gezeigt hatten.


  Vitus hatte man zusammen mit ihm gefasst, aber er war kein Prinz. Kein Krieg hing von seinem Schicksal ab, und es gab niemanden, der sich für ihn einsetzte. Die Angehörigen seiner Familie hatten die Flucht ergriffen wie die Ratten, die sie waren. Kriechend und katzbuckelnd waren sie zum König zurückgekehrt, um ihre eigene Haut zu retten, um ihr Land und ihre Titel zu bewahren. Sie hatten Vitus der Gnade des Königs überlassen.


  Der Gefesselte war Zeuge jener Gnade geworden, während sein eigenes Schicksal in der Schwebe hing. Er hatte zusehen müssen, wie der König ein einfaches Kampfschwert zog, mit einer Schneide glänzend wie ein Spiegel. Sie hatte das Licht eingefangen und es fast schmerzhaft hell in seine Augen geschickt. Aber er hatte sie weder geschlossen noch den Blick abgewendet, nicht einmal für eine Sekunde, denn vielleicht hätte man es für ein Zeichen von Schwäche gehalten.


  Und so hatte er beobachtet, wie das Schwert heruntergekommen war, wie es den Hals durchtrennt hatte. Ganz deutlich erinnerte er sich an das spritzende Elfenblut, für einen Augenblick ein Bogen in der Luft wie aus zahllosen schimmernden Rubinen. Es war eine Szene wie gemalt, und sie hatte einen festen Platz in seinem Gedächtnis gefunden. Er sah das Blut noch immer, rot wie die Sonne, kurz bevor sie hinter dem Horizont verschwand. Der Unterschied zwischen Tag und Nacht, zwischen dem, was war und was sein wird.


  Die Zuschauer schnappten nach Luft - für viele von ihnen war es die erste Hinrichtung, die sie gesehen hatten.


  Neue Stille breitete sich aus, als der König an Vitus' Leiche vorbei trat und vor Olvir stehen blieb. Er kniete, weil er mit den verletzten Beinen nicht stehen konnte. Kaltes schwarzes Eisen band seine Hände an schwere Ketten. Das Metall nahm ihm die Kraft, und wenn es lange genug Kontakt mit den Händen hatte, würde es ihm die Haut verbrennen.


  Aber so viel Zeit blieb ihm nicht.


  Ölvir straffte die Schultern, als der Schatten des Königs auf ihn fiel. Sein Rücken wurde gerade, und stolz hob er den Kopf schüttelte sich das zerzauste schwarze Haar von den Wangen. Die Wunden in seinem Gesicht waren scheußlich und erst halb geheilt. Das eine Auge war ganz zugeschwollen, und das andere öffnete sich gerade so weit, dass er den König sehen konnte.


  Er hatte nicht um Gnade gefleht.


  Und er hatte auch keine bekommen.


  Der Hohe König beendete seine Ansprache, und die Adligen nahmen ihre Plätze ein, nicht weit von der Plattform entfernt. Sie waren auch bei den Hinrichtungen zugegen gewesen und mit dem Blut der Verräter auf ihrer prachtvollen Kleidung heimgekehrt. Eine deutliche Botschaft — obwohl die wimmernden Feiglinge sie gar nicht gebraucht hatten.


  Der König zog sein Hemd aus, faltete es sorgfaltig und legte es dann ins goldene Gras. Er nahm den Amtsreif vom Kopf und fügte ihn dem Hemd hinzu, strich das Haar zurück und verknotete es im Nacken. Dann stieg er die Treppe zur Plattform hoch und blieb vor dem Gestell stehen.


  Er bückte sich und nahm die Peitsche am Griff — die lederne Schlange entrollte sich, als er sie hob, strich mit einem leisen Kratzen über die Bretter. Ohne ein weiteres Wort wich er auf die vorgeschriebene Distanz zurück und hob die Peitsche zum ersten von vielen Hieben.


  Es dauerte nicht lange, bis Blut aus Rücken und Beinen des Gefangenen kam. Es tropfte auch von seinen gefesselten Handgelenken und fügte den rotbraunen Flecken unter ihm neue Muster hinzu. Der Domi hatte sich, wie ihm zu Ohren gekommen war, für die Höchststrafe eingesetzt: fünfhundert Peitschenhiebe, mit hoher Wahrscheinlichkeit selbst für einen Elfen tödlich. Aber der König hatte die Strafe auf zweihundert Hiebe heruntergehandelt — es ging ihm noch immer darum, einen Krieg zu verhindern.


  Narr. Alle bis auf ihn wussten es: Der Krieg hatte längst begonnen.
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  Jemand schlug mich. Ich zuckte zusammen, und die hellerleuchtete Szene zersprang wie Glas und wich fort. Mein verwirrter Blick fand sich an einer Spinnwebe unter der Verandadecke wieder. Ich lag auf dem Sofa, und Claire war über mich gebeugt und hielt mein Handgelenk fest, ihr Gesicht bleich und voller Sorge. Mit der anderen Hand holte sie erneut aus, aber ich ergriff sie rechtzeitig. Meine Wange brannte noch immer.


  »Es ist alles in Ordnung.«


  »In Ordnung?«, wiederholte Claire fast schrill. »Dein Gesicht war plötzlich leer. Du hast keinen Ton mehr von dir gegeben und kaum geatmet! Fast eine Minute lang, Dory!«


  »Ich habe was gesehen...«


  »Das glaube ich dir gern! Und du kannst froh sein, dass es nicht das Letzte war, was du gesehen hast!« Sie hob die kleine Flasche ihres Onkels. »Wie viel hiervon hast du getrunken?«


  »Nicht so viel.« Ich setzte mich auf und stellte fest, dass mir warm und ein wenig übel war. Noch immer roch ich das Blut in der heißen Luft, hörte die gespenstische Stille der Menge und das Knallen der Peitsche. Aber das war es nicht, was mich zu dem Versuch veranlasste, wieder auf die Beine zu kommen.


  »Setz dich!«, sagte Claire scharf und versuchte, mich aufs Sofa zu drücken. »Ich hole dir Wasser, und du wirst es trinken!«


  »Ich habe gesehen, wie AEsubrand bestraft wurde«, erwiderte ich, schob mich an ihr vorbei und wankte zum Geländer.


  »Du siehst wer weiß was, wenn du genug von dem Zeug trinkst...«


  »Du hast ein grünes Kleid getragen. Ein apfelgrünes Kleid.


  Es war heiß, und du hast geschwitzt. Du hast ausgesehen, als hättest du dir gewünscht, an einem anderen Ort zu sein.«


  Claire starrte mich an, und ihr feuerrotes Haar glühte im Licht vom Flur. »Woher weißt du... ?«


  »Ich sehe Erinnerungen, Claire.«


  »Aber du warst nicht da! Willst du etwa behaupten, dass du die Erinnerungen anderer Leute siehst, Dory? Kannst du meine sehen?«


  »Es waren nicht deine Erinnerungen, die ich gesehen habe«, sagte ich und blickte über den Hof. Ich konzentrierte mich auf den fernen Regen, seinen metallischen Geruch und sein leises, verführerisches Flüstern. Dahinter erahnte ich eine vage Präsenz.


  Claire runzelte die Stirn. »Wessen dann? Aiden war ebenfalls nicht dabei...«


  »AEsubrand?« Der Name entfuhr mir mit dem Atem und wand sich am Ende zu einer Frage.


  Claire ergriff meinen Arm. »Dory! Er ist im Feenland gefangen! Er kann nicht hier sein!«


  »Ich habe die Peitschenhiebe nicht aus deiner Perspektive gesehen, sondern aus seiner«, erwiderte ich mit rauer Stimme. »Und dazu bin ich nur in der Lage, wenn jemand nahe ist.«


  »Wie nahe?«


  »Sehr.«


  Es war schwer zu sagen, was sich dort draußen im Garten befinden konnte oder in der Dunkelheit jenseits davon.


  Das Gewitter war fast da, und der Wind wurde stärker. Ich beobachtete, wie er eine Runde auf dem Hof machte, in die Bäume sprang, unter die grünen Blätter kroch und sie umdrehte, damit ihre helleren Unterseiten den Mondschein einfingen. Noch mehr Blätter drehten sich, als der Wind am Zaun entlangeilte, und die Bäume schienen sich in eine große, silbergrüne Fahne zu verwandeln, die vor dem Hintergrund der schwarzen Gewitterwolken wehte.


  Aber wenn sich in all dem eine Person befand, so konnte ich sie nicht erkennen.


  Claire schüttelte den Kopf. »Wenigstens für ein paar Tage wird niemand hierherkommen, das garantiere ich dir.


  Selbst wenn AEsubrand irgendwie die Flucht gelungen wäre... Er kann unmöglich hier sein.«


  »Die Zeitlinie der Elfen unterscheidet sich so sehr von unserer, dass wir nicht feststellen können, wie viel Zeit im Feenland vergangen ist, seit du es verlassen hast. Vielleicht hatten die Elfen Wochen Zeit, nach dir zu suchen.«


  »Nein, unmöglich.«


  »Claire! Ich habe dich vor einem Monat zum letzten Mal gesehen, und du hattest noch nicht einmal einen richtigen Bauch! Jetzt ist dein Sohn fast ein Jahr alt...«


  »Neun Monate.«


  »Was auch immer. Der Punkt ist...«


  »... dass die Zeit hier schneller vergeht, was mir einen Vorsprung gibt.«


  Ich wandte mich vom Garten ab und sah sie an. »Wie bitte?«


  »Die Elfen haben eine Karte der Zeitlinien-Variationen. Das ist einer ihrer größten Vorteile uns gegenüber. Sie wissen immer genau, wann sie in unserer Welt eintreffen, während wir von der Zeit in ihrer keine Ahnung haben.«


  »Wie kann man von etwas wie der Zeit eine Karte zeichnen?«


  Claire rückte ihre Brille nach oben, was bei ihr ein altes Zeichen für Nervosität war. Oder vielleicht lag es nur an der Hitze. Die Luft war schwül und heiß wie eine Decke, die alles umhüllte. Erstickend heiß. Wie der Tag, an dem AEsubrand zweihundert Peitschenhiebe bekommen und dabei nur Hass gelernt hatte.


  


  Als ob eine solche Lektion nötig gewesen wäre.


  »Caedmon hat da einen Raum in seinem Palast, in dem die Zeit kartographiert wird«, sagte Claire und setzte sich wieder. »Ein großes Etwas hängt dort an der Wand und sieht wie eine Karte aus, die zwei Flüsse zeigt. Einer ist die Zeitlinie unserer Welt, der andere ihre. Und beide haben ihr eigenes Flussbett, verstehst du. Manchmal verlaufen die beiden Flüsse parallel zueinander, doch bei anderen Gelegenheiten machen sie einen großen Bogen und brauchen viel Zeit, um wieder in die Nähe des anderen zu gelangen.«


  »Also vergeht die Zeit manchmal hier schneller und manchmal dort?«


  »Ja. Ich habe mir die Karte gestern angesehen und weiß daher, dass es eine Weile dauern wird, bis mir jemand folgen kann.«


  »Wie lange?«


  »Kommt darauf an, wie lange die Elfen im Feenland nach mir suchen, bevor sie auf den Gedanken kommen, dass ich vielleicht ein Portal benutzt habe. Die gegenwärtige Flussbiegung - wenn man es so nennen kann — ist nicht besonders groß. Mir bleiben noch einige Tage, schätze ich. Vielleicht eine Woche, mit etwas Glück.«


  Ich blickte über den Hof und sah mich kaum überzeugt. »Warum habe ich trotzdem das Gefühl, dass uns etwas beobachtet?«


  »Weil es wahrscheinlich einen Beobachter gibt«, erwiderte Ciaire schlicht. »Die Elfen haben überall Spione, und nicht alle von ihnen sind Menschen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Sie können uns mithilfe der Elemente dieser Welt ausspionieren. Die Blarestri sind Nachkommen der Fruchtbarkeitsgötter, der Vanir - das behaupten sie jedenfalls. Deshalb können sie sich mit Pflanzen, Tieren und so weiter verbinden.«


  »Was ist mit den Svarestri?«


  »Sie stammen von der anderen, rivalisierenden Göttergruppe ab, den AEsir, die Dinge wie das Wetter beeinflussen.« Claire runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht genau, was sie anstellen können. Am Hof sind sie kein besonders beliebtes Thema.«


  »Wieso nur?«


  Claire schüttelte den Kopf. »Die Sache reicht viel weiter zurück als AEsubrands Ambitionen. Vor langer, langer Zeit gab es einen Krieg zwischen zwei Gruppen von Göttern. Die AEsir gewannen, und ihre Anhänger herrschten Jahrtausende über das Feenland. Dann verschwanden sie eines Tages, praktisch von einem Augenblick auf den anderen, einfach so. Alle anderen blieben sich selbst überlassen, wodurch sich erneut die Frage der Macht stellte.


  Es kam zu einem neuen Krieg.«


  »Den die Svarestri verloren.«


  »Nicht...unbedingt, nein. Niemand ging in dem Sinne als Sieger daraus hervor. Beide Seiten waren gleich stark, und alles endete mit vielen Toten. Viel mehr weiß ich nicht, denn die älteren Elfen wollen nicht darüber reden.


  Jedenfalls, nach einer Weile richteten sich die Svarestri in dem Land ein, das sie für sich behaupten konnten, und die Blarestri in ihrem. Und seitdem hassen sie sich.«


  »Aber Caedmon ließ seine Schwester einen von ihnen heiraten?«


  Claire verdrehte die Augen. »Nicht einfach nur >einen von ihnen<, sondern den König. Und ich weiß nicht, ob man von >ließ< sprechen kann. Efridis wollte auf keinen Fall unter ihrem Stand heiraten, und da sie Prinzessin war, wären alle infrage kommenden Kandidaten am Hof unter ihrem Stand gewesen. Caedmon ging darauf ein, weil er dachte, die Heirat könnte die Beziehungen zwischen den beiden Lagern verbessern, den guten Willen fördern und so weiter.«


  »Aber dazu kam es nicht.«


  »Weil es unmöglich ist! Den Svarestri geht es nur darum, wieder an die Macht zu kommen. Sie sind regelrecht besessen davon. Vermutlich willigten sie in die Hochzeit ein, weil sie dachten, dass ihr Prinz regieren könnte, wenn Caedmon kinderlos stirbt. Und jetzt gibt es Aiden.«


  »Und die Svarestri setzen alles in Bewegung, um das Problem zu lösen.«


  »Das brauchen sie gar nicht - sie haben Efridis!« Claire stand wieder auf; offenbar konnte sie einfach nicht still sitzen. Sie war von uns beiden immer die Friedliche gewesen, aber jetzt steckte sie voller Nervosität. »Ich weiß beim besten Willen nicht, wie diese Frau Caedmons Schwester sein kann. Sie gehört zu den verdammten Svarestri -


  sie ist genauso eiskalt. Und ich sag dir was, Dory: Ich töte sie, wenn sie versucht, meinem Sohn ein Haar zu krümmen, das schwöre ich!«


  »Warum glaubst du, sie könnte...«


  »Weil sie die Rune gestohlen hat! Sie will, dass ihr Sohn den Thron erbt, und das kann er nur, wenn Aiden stirbt.


  Deshalb ist sie zum Hof gekommen. Angeblich wollte sie AEsubrand besuchen, das hat sie allen gesagt, aber es war nur ein Vorwand. Sie wollte Naudiz und wusste, dass niemand sonst die Rune stehlen konnte.«


  »Wie konnte sie damit entkommen?«, fragte ich. »Wenn nur drei Personen Zugang hatten, sollte die ganze Sache doch kein großes Rätsel sein.«


  »Es gab überhaupt kein verdammtes Rätsel! Der Wächter der Schatzkammer schöpfte Verdacht, als Efridis unangekündigt und ohne Begleiter erschien, aber er konnte ihr wohl kaum den Zugang verwehren. Als sie gegangen war, überprüfte er alles, und siehe da: Naudiz fehlte.«


  »Also wussten alle, dass Efridi's die Rune genommen hatte?«


  »Ja, aber niemand weiß, was sie damit gemacht hat.«


  »Wurde sie nicht durchsucht?«


  Claire lachte zornig. »Oh, und ob. Und du hättest hören sollen, wie sehr sie sich darüber empörte! Aber Caedmon beharrte darauf, und natürlich fand man nichts. Weder an ihr noch in ihren Sachen. Anschließend zog sie ab und meinte, sie könne nicht an einem Ort bleiben, wo man sie so sehr beleidigt hatte. Einige Stunden nach ihrer Abreise, als sie bereits zur verdammten Grenze unterwegs war, fand man heraus, wie sie es gemacht hatte. Sie hatte die Rune einem Verräter in Caedmons Wache gegeben, vermutlich einem der Mistkerle, die versucht hatten, Aiden zu töten - sie konnten nie identifiziert werden -, und er nahm sie mit.«


  »Später traf er sich dann mit Efridis und gab ihr die Rune zurück. Clever.«


  »Genau das ist der Punkt«, sagte Claire und lehnte sich ans Geländer der Veranda. Rote Locken umwehten ihr Gesicht, hell im Licht aus dem Flur. Vor dem Hintergrund der dunklen Gewitterwolken sah sie plötzlich jenseitig aus. »Er tat es nicht.«


  »Was tat er nicht?«


  »Er traf sich nicht mit ihr. Er brachte die Rune auch nicht zu AEsubrand, wenn das der Plan war, wie Caedmon glaubt. Eine Person, die nicht getötet werden kann, ist imstande, von jedem Ort zu fliehen, selbst aus einem besonders gut bewachten Gefängnis.«


  Am liebsten hätte ich diesem Wächter ein Bier spendiert. »Wohin ist er gegangen?«


  »Die Wächter des nächsten Portals erinnern sich daran, dass er es etwa eine Stunde vor Entdeckung des Diebstahls passierte. Er hatte keine Erlaubnis, aber er kannte zwei von ihnen, und außerdem war er ein Wächterkollege.


  Deshalb ließen sie ihn durch das Portal.«


  »Wohin führte es?«


  »Hierher, nach New York«, sagte Claire eindringlich. »Caedmon glaubt, dass der Bursche Efridis hereingelegt hat und die Rune verkaufen will. Sie ist ein Vermögen wert, und ich schätze, die Versuchung war einfach zu groß für ihn.«


  »Da können wir von Glück reden.« Einen unbesiegbaren AEsubrand stellte ich mir ganz und gar nicht gern vor. Er war der Unbesiegbarkeit ohnehin schon viel zu nahe.


  »Ja, aber dadurch bleibt Aiden ungeschützt! Die Rune ist hier irgendwo, und ich muss sie finden, bevor die verdammten Svarestri sie entdecken. Nur damit können wir sicherstellen, dass...«


  Claire unterbrach sich, denn plötzlich sank die Temperatur um fünfzig Grad, in einem einzigen Moment, als hätten wir plötzlich einen Tiefkühlraum betreten. Ich senkte den Blick und sah, wie Eis über die Türschwelle kroch und sich auf den Dielen ausbreitete. Eben hatte ich noch ihre tagsüber gespeicherte Wärme gefühlt, angenehm und wohlig unter meinen Füßen, und eine Sekunde später waren sie hart, kalt und von Raureif überzogen.


  Als ich über den Hof sah, bemerkte ich kleine Schneeflocken, die vom schwarzen Himmel fielen - das Licht des Hauses schien sie zu vergolden. Ich stand auf, ging die Treppe hinunter und fing eine von ihnen mit der Hand. Die Flocke schmolz sofort und hinterließ eine kleine feuchte Stelle.


  Ich schnupperte daran, nur um ganz sicher zu sein. Wasser, Eis.


  Es war mitten im Sommer in Brooklyn, und es schneite.


  Einige kleine Flocken landeten fedrig weich auf meinen Lippen. Weitere schwebten durch die offene Seite der Veranda, sammelten sich in Claires Haar und glänzten golden auf ihren Wimpern. »Was ist das?«, fragte sie mit gerunzelter Stirn.


  »Geh ins Haus«, sagte ich, und mein Herz schlug schneller.


  »Du hast gesagt, dass es keine Rolle spielt, dass die Zauber auch die Veranda schützen«, erwiderte sie, schnappte sich aber die Kinder.


  »Die Schutzzauber sind dazu bestimmt, Magie zu blockieren«, erinnerte ich Claire. In mir breitete sich eine Kälte aus, die nichts mit dem Temperatursturz zu tun hatte. »Gegen das verdammte Wetter sind sie machtlos.«


  Wie ein Ausrufezeichen für meinen Satz schmetterte ein faustgroßes Hagelkorn durchs Verandadach — das Ding flog einfach hindurch wie ein Baseball durch dünnes Papier. Es traf die alten Stufen direkt vor mir und zerbrach in tausend Splitter, die in alle Richtungen flogen. Bruchstücke so lang wie mein Finger bohrten sich ins Geländer, in die Hauswand... und in meinen Körper.


  »Dory!«


  Mein Bein gab unter mir nach, und ein Splitter so groß wie ein Taschenmesser ragte aus dem Knie. Blut quoll aus der Wunde. »Geh!«


  


  Ich konnte nicht sehen, ob Claire meiner Aufforderung nachkam, denn in der nächsten Sekunde wehte der Wind Dutzende von Hagelkörnern über die Veranda. Sie zertrümmerten die Fenster hinter uns, und ich warf mich zu Boden. Wodurch ich mich an etwas festhalten konnte, als um mich herum plötzlich alles weiß wurde und mitten im Sommer ein Schneesturm losbrach.


  Blindlings tastete ich um mich, bis meine Hand etwas Kaltes und Hartes erreichte. Ich brauchte einige Sekunden, bis mir klar wurde, dass es sich um die Kette der Hollywoodschaukel handelte, in Kälte erstarrt. Ich zog mich daran hoch und wandte mich der Tür zu, doch bevor ich einen Fuß vor den anderen setzen konnte, wurde ich von einer Bö gepackt und im wahrsten Sinne des Wortes durch die Tür gestoßen.


  Sie öffnete sich nach außen, nicht nach innen, und die Bö war stark genug, um ein Dory-förmiges Loch in Fliegengitter, Holz und Glas zu schaffen. Ich prallte gegen die Wand und rutschte dann auf einer Mischung aus Schnee und Eis durch den Flur. Im letzten Augenblick hielt ich mich am Treppengeländer fest - sonst hätte mich der Wind vorn aus dem Haus gefegt.


  Die durch die Verandatür fauchenden eisigen Böen rissen mir fast die Hände ab. Ich klammerte mich fest, zog mich auf die Beine und hielt nach Claire und den Kindern Ausschau. Nach ihnen zu rufen, war vollkommen sinnlos, was mich aber nicht daran hinderte, es trotzdem zu tun. Im Heulen des Winds und den gequälten Geräuschen des Hauses konnte ich nicht einmal meine eigene Stimme hören.


  Aber ich hörte das ohrenbetäubende Donnern, mit dem ein Hagelkorn von der Größe einer Abrissbirne durchs Dach krachte. Es schmetterte durchs ganze Haus, traf die Treppe direkt neben mir und zermalmte die unteren Stufen und den Boden. Eine wirbelnde, wogende Masse aus Schnee folgte dem riesigen Hagelkorn und sammelte sich im Flur zu hohen Schneewehen an.


  Es war nicht nur ein unnatürlicher Schneesturm, sondern auch eine unnatürliche Kälte. Die Luft roch seltsam, wie der Aufwind aus einer tiefen, dunklen Schlucht. Ich fühlte, wie sie um mich herum kälter wurde. Mein Atem kondensierte, wurde so dicht wie Rauch, und Taubheit machte sich in mir breit, obwohl ich der Kälte erst seit einer Minute ausgesetzt war.


  Ich glitt und rutschte durch den Flur zur Küche, die wie eine Tiefkühlbox aussah, kalt und blau. Raureif kroch über die Arbeitsplatte, und Eis hing an den Fenstern. Die Küchentür hing noch in ihren Angeln, aber die Scheiben darin waren zerbrochen, was vier dicken Schlangen aus Schnee das Hindurchkriechen erlaubte.


  Ich zog eine Schublade auf, nahm eine Taschenlampe, wankte in den Flur zurück und eilte nach oben. Ich musste Claire und die Kinder finden, aber ich brauchte auch Waffen. Gegen das Wetter konnte ich nicht kämpfen, was bedeutete: Wir mussten fliehen. Und ich zweifelte nicht daran, was uns draußen erwartete.


  Es gab nur eine mir bekannte Gruppe, die das Wetter auf diese Weise kontrollieren, es ihrem Willen unterwerfen und als Waffe einsetzen konnte. Ich hätte es wissen sollen, als ich draußen das Gesicht gesehen hatte, aber es war nicht menschlich gewesen und hatte nicht einmal aus lebendem Fleisch bestanden, nur aus Blättern, denen der Wind - beziehungsweise Elfenmagie - eine sonderbar vertraute Form gab.


  Die Taschenlampe nützte mir praktisch nichts. Durch den weißen Vorhang aus zischendem Schnee um mich herum konnte ich kaum etwas sehen. Und selbst wenn ich hätte sehen können, die Treppe war fast unpassierbar.


  In den Wänden waren durch die plötzliche Kälte Rohre geplatzt, hatten Spinnennetze aus schockgefrorenem Wasser über die Treppe gesprüht und einen Hindernisparcours aus Spitzen und Eisfächern geschaffen. Ich starrte ungläubig darauf. Die Auswirkungen eines fünf Tage langen Blizzards schienen in wenigen Minuten zusammengefasst zu sein. So etwas hatte ich nie zuvor erlebt, und ich wusste beim besten Willen nicht, wie man gegen so etwas kämpfen sollte.


  Aber eins stand fest: Wir würden alle erfrieren, wenn wir es nicht nach draußen schafften.


  Der Hagel half mir dabei, einen Weg durch das eisige Labyrinth zu finden, denn er zerschmetterte einige der größeren Eisansammlungen direkt vor mir. Ich zog mir weitere Splitter aus den Beinen, verfluchte den verdammten Rock, sprang durch eine Lücke... Und erreichte etwas, das nach einem Kriegsschauplatz aussah.


  Aus den zwei Stockwerken des Hauses wurde immer mehr eins, als große Hagelkörner Löcher in Decken und Böden hämmerten. Ich eilte im ersten Stock durch den Flur und stieß die Türen auf, die noch nicht vom Wind aufgerissen worden waren. Die Böen wirbelten Papier und Kleidungsstücke durcheinander und zerrten an den Lampen. Uberall war Bewegung, und deshalb fiel es mir schwer, einen genauen Eindruck zu gewinnen, aber ich gelangte zu dem Schluss, dass sich Claire in keinem dieser Zimmer befand.


  In der ersten Etage entdeckte ich keine Menschenseele, und deshalb machte ich mich auf zur zweiten, aber von der Treppe war nicht mehr viel übrig. Ich griff nach einer alten Kleidermangel, die zur Seite gefallen war, zog sie heran und lehnte sie gegen die Wand. Dann kletterte ich an den Innenborden wie an einer Leiter hoch. Das Atmen kostete mich immer mehr Mühe, und ich hatte fast das Gefühl aus Fingern und Füßen verloren. Trotzdem zog ich mich über die Seite der Treppe und erreichte ein in Frost erstarrtes Trümmerfeld.


  Vom zweiten Stock des Hauses war nicht mehr viel übrig. Wenigstens brauchte ich mir wegen des Dachs nicht mehr den Kopf zu zerbrechen, dachte ich benommen, als ich durch mehrere Löcher von Autogröße dunklen Himmel und wogendes Schneetreiben sah. Eis bedeckte alles, vom Boden über die Wände bis zu den Resten des Dachs. Eiszapfen hingen wie Kristalle an der Lampe über mir. Bärte aus Eis hatten sich am Geländer gebildet, auf dem eine Schicht Raureif lag, so dick wie meine Hand. Alles glitzerte weiß im Licht meiner Taschenlampe.


  Plötzlich hörte der Schneesturm auf, so abrupt, dass es in meinen Ohren rauschte. Eine letzte Bö fuhr mit einem rasselnden Seufzen durchs Haus, und dann war es vorbei. Kein Hagel mehr, weder brechendes Porzellan noch klirrende Gläser, kein Wind mehr.


  Gespenstische Stille breitete sich aus.


  Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich deshalb nicht besser.


  »Claire?«, brachte ich krächzend hervor. Ich bekam keine Antwort.


  Sprödes Eis knirschte unter mir, als ich den Weg fortsetzte, um Gewissheit zu erlangen. Ich ging zum nahen Badezimmer und fand dort eine volle Wanne, als hätte jemand ein Bad nehmen wollen. Ein Spielzeugflugzeug steckte halb im Eis, das sich an der Oberfläche gebildet hatte. Ich eilte weiter in mein Zimmer, wo sich mir das gleiche Bild bot: Bett und Kommode waren in Eis erstarrt und von einer dicken Schneeschicht bedeckt.


  Etwas traf mich, und ich hob den Kopf. Mein Atem hing als geisterhafte Nebelfahne in der Luft, und durch diesen grauen Schleier sah ich den dunklen Himmel - ein Viertel der Decke über mir fehlte. Das erklärte den vielen Schnee im Zimmer.


  Aber es war kein Schnee, der mir über den Nacken strich.


  Der unnatürliche Blizzard hatte ein Ende gefunden, doch der ihm folgende Regen musste echt sein, denn er machte dort weiter, wo er aufgehört hatte, als wäre nichts geschehen. Die dicke weiße Decke überall in meinem Zimmer begann bereits, sich in Schneematsch zu verwandeln. Regentropfen schufen kleine Gruben in den Schneewehen und fielen mir aufs kalte, steife Haar, als ich zum Schrank wankte.


  Die Tür hatte den Schnee aus dem Innern des Schranks ferngehalten. Rasch trat ich in ein Paar Stiefel und schnappte mir so viele Waffen, wie ich umschnallen konnte. Das Problem war: Die meisten von ihnen dienten dem Kampf gegen die Bewohner dieser Welt, in welcher Gestalt auch immer; die Elfen hingegen standen auf einem ganz anderen Blatt. Aber ich hatte, was ich wollte.


  Der Weg nach unten war viel leichter als der nach oben, denn es standen reichlich Löcher zur Auswahl. Ich ließ mich durch eins von ihnen in den ersten Stock fallen und landete auf glattem Boden, auf dem ich diesmal mit den Stiefeln mehr Halt fand. Ich hatte mich nach der Landung gerade wieder aufgerichtet, als ich aus dem Augenwinkel Bewegung sah, ein kurzes weißes Flackern, und mit gezückter Waffe herumwirbelte. Es war Gessa.


  Sie hob den Zeigefinger an die Lippen und winkte. So leise wie möglich trat ich auf sie zu und stellte fest: Gessa stand vor einem großen Loch im Boden und sah nach unten. Wir waren auf halbem Wege durch den Flur und dem Vordereingang des Hauses zugewandt, der fast nie benutzt wurde. Die Tür klemmte, und in der Diele bewahrte das Haus ziemlich viele Möbelstücke auf, an denen es offenbar Gefallen fand. Wir hatten den Kampf schon vor einer ganzen Weile aufgegeben und benutzten entweder die Küchentür oder den Hintereingang.


  Aber jemand stapfte zur Vordertür.


  Besser gesagt, etwas.
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  Durch die großen Fenster der Vorderfront des Hauses sah man den strömenden Regen, der auf dem Hof niederging.


  Ich hatte mich geirrt - er war keineswegs natürlich. Verblüfft und voller dunkler Ahnungen beobachtete ich, wie die Tropfen dicht vor dem Uberhang des Daches ein verdächtiges Eigenleben entwickelten, zusammenwuchsen und die Umrisse eines Kopfes bildeten.


  Die Konturen zeichneten sich klar und deutlich vor der dunklen Straße ab. Der Kopf war gläsern, bis auf die Tropfen, die vom Dach fielen und Teer mitbrachten. Sie rannen über das Phantomgesicht und gaben ihm das Erscheinungsbild einer alten Statue im Regen, ohne das Gesicht weniger eindrucksvoll zu machen.


  Oder weniger erschreckend.


  Das über Gesicht und Hals strömende Wasser verdichtete sich, formte breite Schultern, muskulöse Arme und eine kräftige Brust. Der Mondschein ließ die Erscheinung wie Quecksilber schimmern, aber sie blieb durchscheinend -


  ich konnte den Hof hinter ihr sehen, die Zufahrt, die dunklen Pinselstriche der Bäume und den Regenvorhang.


  Jenseits davon stiegen die Gewitterwolken höher und wurden noch dunkler. Blitze flackerten in ihnen, gaben ihnen etwas Schönes und Unheilvolles.


  Ich fluchte leise - wie sehr ich unbekannte Magie hasste! Die bekannte Art war schon schlimm genug, mit Magiern, die ständig an neuen Möglichkeiten arbeiteten, mich zu töten. Aber wenigstens hatte ich eine halbwegs anständige Chance, mich mit meinen magischen Waffen dagegen zu wehren. Und von Magie, die ich zum ersten Mal sah, bekam ich immer Kopfschmerzen.


  »Was zum Teufel ist das?«, flüsterte ich.


  »Manlikan.« Gessa hielt eine kleine Streitaxt in beiden Händen. Das Ding sah wie ein Kinderspielzeug aus. »Wie Elfen machen.«


  


  »Aber was ist es?«


  Tiefe Falten bildeten sich in Gessas Stirn, als sie nachdachte und versuchte, geeignete Worte zu finden. Sie zählte zu den Neuzugängen, und ihr Englisch war noch eine große Baustelle. Doch es müsste genügen, denn mein Troll-Vokabular bestand aus etwa zwölf Worten, die Hälfte von ihnen Flüche.


  »Svarestri beherrschen Elemente. Benutzen Macht.« Gessa klemmte sich die Axt unter den Arm und machte eine seltsame Geste mit den Händen. »Machen Krieger.«


  »Machen Krieger aus was?«


  »Macht. Elemente.« Gessa wiederholte die Geste - es sah aus, als wollte sie etwas umwickeln. Ich schluckte und hoffte, dass ich es falsch verstand. Was aber vermutlich nicht der Fall war.


  Die zusammenwachsenden Regentropfen bildeten inzwischen auch einen festen Hintern, muskulöse Beine und Füße, die nasse Spuren auf dem Flurboden hinterließen, als die Gestalt hereinkam. Sie passierte die Barrieren der Schutzzauber, als existierten sie überhaupt nicht. Die Zauber nahmen sie ganz offensichtlich als Wasser wahr und hielten sie daher für ungefährlich.


  »Sie wickeln ihre Macht um ein Element und formen daraus etwas?«, flüsterte ich.


  Gessa sah mich nur an.


  »Ich meine, nicht etwas, sondern jemanden?«


  Gessa nickte. »Machen Krieger.«


  »Wundervoll.«


  Kaltes, halogenweißes Scheinwerferlicht kroch über den Boden, von einem Nachbarn, der später als sonst heimkehrte. Das Bleiglasmuster in der Eingangstür schien sich auszudehnen, um die Gestalt zu umfassen, und der fast völlig durchsichtige Wasserkörper glänzte. Ich bemerkte erstaunlich viele Details. Das Licht zeigte die Muskeln in der Brust, die Falte der Ellenbogenbeuge, die Mulde des Nabels... und das bleiche Gesicht, kalt und unheilvoll still, als sich die Gestalt umsah.


  Die Helligkeit auf dem Boden wurde zu einem Keil und glitt die Wände hoch, als der Wagen seine Fahrt über die Straße fortsetzte. Es wurde wieder dunkel im Flur, und ich sah mich einem Problem gegenüber. Nie zuvor hatte ich es mit etwas zu tun bekommen, das auch nur entfernte Ähnlichkeit mit diesem Ding aufwies. Schlimmer noch, ich wusste nicht, wie man so etwas tötete.


  Ich beschloss, ein bisschen zu experimentieren, zog eine meiner Waffen und jagte ein halbes Dutzend Kugeln in die Erscheinung. Das Knallen der Schüsse hallte laut durchs Haus, und ein scharfer Geruch hing plötzlich in der Luft, aber das waren die einzigen Hinweise darauf, dass ich geschossen hatte. Die Kugeln durchdrangen den Wasserkörper einfach und bohrten sich auf der anderen Seite in die Wand der Diele. Das Wesen hob den Kopf, sah mit geisterhaft farblosen Augen zur Wand und richtete den Blick schließlich auf mich.


  So viel zu dieser Idee.


  »Wie töten wir das Ding?«, hauchte ich und starrte in ein Nichts, das meinen Blick irgendwie erwiderte. Ich spürte, dass sich etwas Wildes hinter dem Wasser verbarg.


  Gessa zuckte mit den Schultern. »Nicht lebendig.«


  Das war mir bereits klar geworden. Das Etwas roch nicht wie eine Person oder ein Tier, sondern eher wie feuchter Stein, mit der organischen Komponente von nassen Blättern. Aber die Hand, die den Türknauf gedreht hatte, war lebendig genug. »Wie halten wir es auf?«


  »Kaltes Eisen«, sagte Gessa und hob ihre Waffe.


  Reiß dich zusammen, Dory, dachte ich. Daran hätte ich selbst denken sollen. Die Elfen hatten etwas gegen Eisen in allen seinen Formen. Leider bestanden meine Messer aus geschwärztem Stahl und meine Kugeln aus Blei und Silber. Und dass sich damit nichts ausrichten ließ, hatte ich gerade beobachtet.


  Ich sah mich um und hoffte auf eine Eingebung. Durch die offene Tür ging mein Blick zum Kamin in Claires altem Zimmer, und dort lag der aus Gusseisen bestehende Schürhaken, halb begraben unter schmelzendem Schnee. Ich schnappte ihn mir und kam gerade rechtzeitig aus dem Zimmer, um zu erkennen, dass aus einer schlimmen Situation eine katastrophale geworden war.


  Claire war durch die Wohnzimmertür gekommen. Sie hatte irgendwo ihre Brille verloren, und im schwachen Licht übersah sie die Gestalt des Manlikan an der Wand. Der Wasserkörper verzerrte die verblichenen Streifen der Tapete nur ein wenig, als er langsam die Hand hob.


  Und dann sprang Gessa durchs Loch, kreischte und hob ihre Axt. Sie traf den Kopf des Wesens und schnitt nach unten, teilte den Wasserkörper, der dadurch seine feste Form verlor, in zwei Hälften. Claire wirbelte herum, und eine Hand wurde zu einer Tatze, die zum Glück durch die Luft über der kleinen Gessa strich.


  Ich sprang neben die Trollfrau und wäre fast selbst von der Tatze getroffen worden. »Claire! Ich bin's!«


  Sie packte mich mit einer Hand, die noch immer von kettenhemdartigen Schuppen bedeckt war. Sie fühlte sich an, als könnte sie mit einer kurzen Bewegung die Knochen brechen, und für einen Moment stand ich völlig unbewegt.


  Dann schlossen sich die Klauen um meinen Arm und schüttelten mich. »Sag mir, dass du sie hast!«


  


  »Dass ich wen habe?«, fragte ich, und in meiner Magengrube breitete sich Leere aus.


  »Die Kinder!«, stieß Claire hervor. »Ich habe sie beim Schneesturm aus den Augen verloren, und sie sind weder im Wohnzimmer noch in der Bibliothek oder im Keller...« Sie unterbrach sich und starrte aus dem Fenster. Ein einzelner Blick zeigte mir, was ich erwartet hatte: Sechs oder mehr Elfen standen draußen, helle Silhouetten vor dem dunklen Hintergrund der Nacht.


  Ich hatte angenommen, dass sie für diesen Zauber in der Nähe sein mussten, doch es erstaunte mich, dass sie einfach so dort im Freien standen. Für ein gutes Zeichen hielt ich das nicht. Es deutete auf eine Zuversicht hin, die mir ganz und gar nicht gefiel.


  Claire machte einen zornigen Schritt in ihre Richtung, aber ich zog sie zurück. »Sie haben die Kinder nicht, Claire!


  Sie würden nicht angreifen, wenn sie sie hätten!«


  »Sie können nicht angreifen«, erwiderte sie. »Der Schneesturm hat nichts gegen die Schutzzauber ausgerichtet, und das bedeutet, dass sie nicht ins Haus können. Und selbst zusammen haben sie nicht die Macht, eine solche Nummer noch einmal abzuziehen. Aber wenn der Blizzard die Kinder aus dem Haus getrieben hat...«


  Claire schnitt eine Grimasse und sah zur Pfütze, die von dem Manlikan übrig geblieben war. Eine kristallklare Hand war aus dem Regenwasser entstanden und hatte sich um ihren Fußknöchel geschlossen. »Was ist das?«, rief sie und schüttelte den Fuß.


  Ich rammte den Schürhaken in die Hand, die sofort zerfloss. »Gessa nannte die Erscheinung Manlikan. Ich weiß nicht, was...«


  Plötzlich kam Bewegung in die Pfütze. Ihr Wasser strömte nach oben wie bei einem umgedrehten Wasserfall, und die Gestalt formte sich erneut, wenn auch nur halb. Ein muskulöses Bein streckte sich mir entgegen und trat mit solcher Wucht, dass ich zu den Resten der Treppe flog. Ein dicker Holzsplitter bohrte sich mir ins Bein, und der stechende Schmerz wurde noch schlimmer, als ich den Splitter herausriss.


  Es war eine üble Wunde, die verbunden werden musste, aber dafür gab es keine Zeit. Zwei weitere Wasserwesen kamen durch die Tür, und eins hielt direkt auf mich zu. Ich schlug mit dem Schürhaken danach, doch es wich aus, und ich schaffte es gerade so, der Gestalt einen Arm abzuschlagen. Als sie sich wieder aufrichtete, wuchs ihr anstelle des fehlenden Arms ein Speer aus Eis, und damit stach sie nach mir.


  Ich sprang zur Seite und beobachtete, wie Gessa nach den Beinen des ersten Wesens hackte, die sich jedoch immer wieder neu formten. Claire schlug die Eingangstür zu und schloss sie ab, verschwand dann in der Küche. Einen Moment später kehrte sie zurück, mit einer gusseisernen Bratpfanne in der einen Hand und dem großen Deckel eines Schmortopfs in der anderen. Letzteren warf sie in Frisbee-Art nach einem weiteren Wesen, das gerade unter der Tür hindurchgekrochen war. Der Deckel schnitt durch die Mitte des Geschöpfs, das sich sofort auflöste - sein Wasser spritzte an die Wand.


  Der Eisspeer, der mich aufzuspießen versuchte, traf die Wand und bohrte sich ganz hindurch, bis ins Wohnzimmer, bevor er zurückgezogen wurde und auf der Treppenstufe zersprang, auf der ich eben noch gestanden hatte. Fast sofort formte er sich neu - der in der Nähe liegende Schnee bot genug Rohmaterial -, und er war verdammt schnell.


  Ich parierte mehrere Hiebe, doch der glitzernde Speer zuckte immer wieder auf mich zu und trieb mich langsam die löchrige Treppe hoch. Mit einem Degen und einer ähnlichen Waffe konnte ich ziemlich gut umgehen, aber dieses Ding war so schnell, dass ich es kaum sah.


  Dass es nur wenig Licht gab, half nicht unbedingt. Der matte Schein des Mondes, der durch die Trümmer filterte, das schwache Leuchten der Straßenlaternen und das goldene Glühen einer Laterne im Wohnzimmer - das alles genügte einfach nicht. Bis auf den Eisarm war an meinem Gegner praktisch alles durchsichtig, und dadurch war er im Halbdunkel nur schwer zu erkennen, wenn er sich bewegte. Und eigentlich stand er nie still.


  Immer wieder schlug und stieß ich mit dem Schürhaken zu, wich blitzschnellen Hieben aus und schaffte es, meinen Widersacher hier und dort zu treffen, was ich eigentlich nur Glück verdankte. Doch jedes Mal, wenn ich dem Wasserburschen etwas abschlug, wuchs der fehlende Teil sofort nach. Einen direkten Kontakt galt es zu vermeiden, wie ich kurz darauf feststellte.


  Mit einem Tritt gegen die Brust wollte ich das Ding über die Treppe nach unten zurückschicken, doch mein Fuß drang in den Wasserkörper ein, kam auf der anderen Seite wieder heraus und verspritzte dabei einige Tropfen. Und dann verfestigte sich der Körper plötzlich, und mein Bein steckte bis zum Knie in ihm fest. Eine Drehung warf mich gegen die Wand.


  Der Aufprall rüttelte mich so durch, dass ich fast den Schürhaken fallen gelassen hätte. Irgendwie hielt ich ihn fest und schwang ihn, und das Glück wollte es, dass ich diesmal den Kopf meines Kontrahenten traf. Als es mir gelang, den Blick auf ihn zu richten, gab es nur noch Wasser, das die Treppe hinunter-floss und Täler in den Schneematsch grub.


  Gessa hatte nicht so viel Glück.


  Sie befand sich direkt unter mir und kämpfte gegen ein Wesen, das dreimal so groß war wie sie und eine Pranke um sie geschlossen hatte. Das Wasser der großen Hand umgab ihren Körper, floss nach oben und bedeckte auch ihr Gesicht.


  Gessa sank auf die Knie und konnte ganz offensichtlich nicht mehr atmen. Ihre Axt ragte aus der Masse, doch nur der hölzerne Griff berührte das Wesen. Ich trat die Treppenstufen hinunter, aber vor mir bildete sich eine Pfütze, die schnell größer wurde - Wassertropfen strebten wie magnetisiert auf sie zu. Aus dieser Pfütze wuchs eine neue Gestalt, so schnell, dass ich kaum rechtzeitig reagieren konnte. Ich warf den Schürhaken und zielte auf den Kopf der Kreatur, die Gessa gepackt hatte.


  Das Eisen traf, und ich beobachtete, wie das Wesen zusammenbrach und Gessa losließ, wie die Trollfrau nach Luft schnappte... Und dann hastete ich die Treppe hoch, von meinem eigenen Problem verfolgt.


  Ich setzte den Fuß auf eine Stufe am Rand eines Lochs. Eine dünne Eisschicht bedeckte es, doch unter meinem Gewicht gab sie sofort nach. Der Fuß verlor den Halt, und ich kippte und fiel. Und da das Haus vom Hagel und dem Schneesturm stark in Mitleidenschaft gezogen worden war, fiel ich weiter.


  Ich stürzte durch die Reste des Bodens unter der Treppe ins Erdgeschoss. Dort fiel ich auf eine übelriechende Ansammlung von Lumpen, die das Bett eines meiner Mitbewohner war, rollte ab und stieß gegen die Wand. Als ich den Kopf drehte, sah ich Wasser, das an der giftgrünen Wand herabrann und zu einem Arm wurde, der sich mir um den Hals legte.


  Ich griff danach und versuchte zu verhindern, dass er mir die Kehle zermalmte. Wie Fleisch fühlte er sich gewiss nicht an, eher wie nach Substanz gewordener statischer Elektrizität - wie die Oberfläche eines Zaubers. Und genau darum handelte es sich, begriff ich plötzlich, als der Druck an meinem Hals zunahm.


  Die Elfen benutzten ihre Macht, um ein Element, in diesem Fall Wasser, mit einem formverleihenden Zauber zu umgeben. Dadurch bekamen sie den Körper, den sie für den Angriff brauchten, und gleichzeitig verhinderten sie, dass unsere Schutzzauber reagierten. Normalerweise wäre das eine echt üble Sache gewesen, da Zauber, insbesondere die der Elfen, sehr schwer zu neutralisieren waren. Aber wenn sich eine mächtige Nullerin in der Nähe befand, sah die Sache natürlich ganz anders aus.


  Claires Job bei der Auktion hatte darin bestanden, die oft sehr nervösen Verkaufsobjekte ruhig zu halten und zu verhindern, dass sie explodierten und die Hälfte der potenziellen Kunden erledigten. Ein Klacks für Claire, die mit der Fähigkeit geboren war, magische Energie aufzunehmen und abzuleiten. Wenn sie sich ein wenig anstrengte, konnte sie jeden Zauber in ihrer Nähe neutralisieren.


  Aber das ging natürlich nur, wenn sie von ihnen wusste.


  Benommenheit erfasste mich, und vor meinen Augen begann sich der Raum zu drehen - kein gutes Zeichen. Ich musste mich so schnell wie möglich aus dieser Situation befreien, nach oben laufen und Claire Bescheid geben.


  Doch mir wurde bereits schwarz vor Augen, und das Einschlagen auf den glasartigen Arm nützte überhaupt nichts.


  Ich ließ eine Hand zum Gürtel sinken und spürte einen Anflug von Panik, als der Druck des Arms an meinem Hals zunahm. Messer, Knarren, Elixiere - alles nutzlos gegen einen solchen Widersacher. Ich hatte genug Waffen, um ein kleines Heer zu erledigen, aber nicht ein verdammtes Ding davon half gegen einen Manlikan. Kein Wunder, denn bis zu diesem Abend hatte ich überhaupt nichts von der Existenz solcher Geschöpfe gewusst.


  Und die Zeit wurde knapp. Bunte Flecken tanzten vor mir in der Dunkelheit, und sosehr ich mich auch anstrengte, der Arm blieb fest um meinen Hals geschlossen. Wenn ich kein Eisen fand, war ich erledigt. Irgendein Gegenstand aus Eisen...


  Plötzlich bemerkte ich einen tuchumwickelten Griff, der unter dem Lumpenhaufen hervorragte.


  Ich wusste nicht, zu welchem Objekt er gehörte, aber ich zog ihn trotzdem mit dem Fuß heran. Ein großer, mittelalterlich aussehender Streitkolben rutschte über den Boden - zwei Zacken steckten in einem schmutzigen Paar Socken. Ich schob die Zehen in die schmale Lücke zwischen Griff und schwerer Eisenkugel, zog das Bein an und fing die Kugel auf, bevor sie mir das Gesicht zerschmettern konnte.


  Ich hatte kaum mehr Kraft und lief Gefahr, mich selbst zu treffen, als ich den Streitkolben schwang. Und wenn schon. Meine Gedanken drehten sich nur noch darum, Luft zu holen. Ich schlug nach dem Arm, der mich umklammert hielt, dann noch einmal, immer wieder. Einmal spürte ich stechenden Schmerz, als mich die Kugel streifte. Dann endlich hörte ich das Knacken von brechendem Eis, und plötzlich gab mich der Arm frei. Abrupt sank ich nach vorn, auf die blutigen Knie.


  Ich schnappte nach Luft und versuchte, auf die Beine zu kommen, fiel aber und schlug mir an der nahen Truhe fast den Kopf auf. Daraufhin kroch ich über den immer noch eis-verkrusteten, glatten Boden, weg von der Wand und der Pfütze davor. Ich war ungefähr halb die Treppe hoch, als mich etwas packte.


  Ich wurde so schnell zurückgerissen, dass ich auf dem Weg nach hinten nicht einmal irgendwelche Stufen berührte.


  Ich trat, noch während mich das Etwas hochzerrte, mit dem Ergebnis, dass ich an die Wand geschleudert wurde — ich prallte mit solcher Wucht dagegen, dass ich für ein oder zwei Sekunden halb betäubt war. Dann ergriff mich erneut etwas, und diesmal spürte ich den Druck am rechten Handgelenk. Ich fühlte den Schmerz und hörte das Knacken, als das Gelenk brach, und der Streitkolben fiel klappernd auf den Boden.


  Beide Hände wurden mir über den Kopf gezogen, und das Wesen kam näher, in einer fließenden Bewegung, die unmöglich von lebendem Fleisch stammen konnte. Farblose Augen starrten mich an. Sie reflektierten das flackernde Licht der Blitze, das durch die hohen, schmalen Fenster fiel und das Zimmer für einen Moment mit silbriger Helligkeit erfüllte. Ich schauderte plötzlich.


  Das Gesicht war bisher amorph gewesen, mit nicht mehr als vagen Andeutungen von Augen, Nase und Mund. Aber langsam wurden die Züge deutlicher und vertrauter.


  »Du solltest im Gefängnis sein«, sagte ich und starrte in das auf eine kalte Weise schöne Gesicht. Ich hatte gehofft, ihn nie wiederzusehen.


  »Und du solltest tot sein.« Der Mund von AEsubrands Doppelgänger bewegte sich nicht, aber die Worte schimmerten in der Luft um mich herum. Sie waren eine Projektion seiner Macht, ebenso wie der Körper. »Mir scheint, wir verstehen uns nicht besonders gut darauf, den Plänen des jeweils anderen gerecht zu werden.«


  »Wie bist du entkommen?«


  Ich erhielt keine Antwort. Stattdessen gerieten meine Hände in Bewegung und schwebten einer Wasserhand entgegen, die sich so fest darum schloss, als wollte sie meine Knochen zermalmen. Ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu schreien. An der Kraft, die mich festhielt, änderte sich durch diese Bewegung nichts. Ich kämpfte dagegen an, aber wahrscheinlich bemerkte AEsubrand es nicht einmal. Meine Gliedmaßen waren plötzlich steif und taub wie die einer hölzernen Puppe.


  Eine durchsichtige Hand schob mein Tanktop nach oben, und zum Vorschein kam das narbenartige Zeichen aus überempfindlicher Haut, das vom Brustbein bis zum Nabel reichte. Es war sein Zeichen und nie ganz verschwunden.


  Ein einzelner Finger folgte den Linien und hinterließ eine kühle Feuchtigkeitsspur, die den Unterschied zwischen den rötlicheren Tönen der alten Verbrennung und der übrigen Haut verdeutlichte. »Weißt du, was das ist, Dhampir? Hat irgendeiner deiner Dunkelelfen-Freunde gewagt, es dir zu sagen?«


  »Eine Narbe«, zischte ich und erinnerte mich genau an den schier unerträglichen Schmerz, der ihre Entstehung begleitet hatte. Es hatte sich angefühlt, als verbrannte mir das Fleisch auf den Knochen, und ich war sicher gewesen, sterben zu müssen. Doch AEsubrand hatte Informationen von mir gewollt, und es wäre kontraproduktiv gewesen, mich zu töten.


  Deshalb hatte er nur dafür gesorgt, dass ich mir den Tod als Erlösung wünschte.


  »Es ist mehr als das. Ein Tier, das bei der Jagd viel Spaß macht, wird von uns markiert und freigelassen, damit man es erneut jagen kann. Dieses Zeichen weist mein Volk darauf hin, dass du mir gehörst.«


  »Es ist mir eine Ehre«, sagte ich und gab nicht der Panik nach, die an meinem Rückgrat hochkroch.


  »Das sollte es auch.« Der Finger strich mir über die Brust und umkreiste eine Brustwarze, ließ mich deutlich seine Kälte spüren. »Gib mir, was ich will. Dann können wir eines Tages vielleicht erneut jagen.«


  »Fahr zur Hölle!«


  Er lächelte, und seine Finger ergriffen meine Brust mit so intensiver Kälte, dass ein Brennen daraus wurde. »Nach dir.«


  Er senkte den Kopf, und ich erstarrte bei der ersten Berührung seines Munds, der weich, kalt und nass war. Eine frostigfeuchte Zunge tastete über meine Unterlippe, bevor sie Einlass verlangte. Ich war zu verblüfft und schockiert, um mich ihr zu verschließen. Kalt und dick schob sie sich mir in den Mund.


  Das Ding war unmenschlich kalt und unmöglich lang, wickelte sich mit falscher Zärtlichkeit um meine Zunge und ließ sie mit ihrer Kälte erstarren. Übelkeit stieg in mir auf, und ich wollte den Kopf abwenden, doch die Hand an meiner Brust kam hoch, fasste mich am Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. Finger gruben sich in mein Fleisch, und das schreckliche Gesicht verharrte dort, nur Millimeter von meinem entfernt. Die Zunge wich aus mir zurück.


  »Dies ist deine letzte Chance.«


  Ich starrte in die seltsamen, unmenschlichen Augen und wusste, dass er nicht bluffte. AEsubrand hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er die Menschen verachtete und die meisten Elfen ebenfalls. Der Hinweis mit Tier und Jagd war kein Scherz. Mehr bedeutete ich ihm nicht. Er hätte mich getötet, wie man einen Hirsch erledigte, ohne von mehr Gewissensbissen geplagt zu werden.


  Plötzlich war ich überaus dankbar dafür, dass ich nicht wusste, wo sich Aiden befand.


  »Hast du gar nichts zu sagen?«, fragte AEsubrand spöttisch.


  »Ich hoffe, Caedmon tötet dich langsam.«


  Er lachte. »Weißt du, dass es mir fast leidtut, dein Leben zu beenden?«


  Aber offenbar tat es ihm nicht leid genug, darauf zu verzichten. Die Hand an meinem Kinn drückte auf beiden Seiten des Unterkiefers zu und zwang meinen Mund auf. Sofort drang etwas in ihn ein.


  Das Etwas war glitschig, kalt und schwammig, als es meinen Mund zu füllen begann - es hatte überhaupt nichts Menschliches. Und wo auch immer er mich berührte, erstarrte ich zu Eis. Dort, wo seine Hand gelegen hatte, war meine Brust hart und kalt wie ein Stück Eis. Meine Lippen waren taub, und meine Zunge schien im Mund anzuschwellen, ihn ganz auszufüllen und keinen Platz für einen Schrei zu lassen.


  


  Ich versuchte, mich zu wehren, doch AEsubrand drückte sich an mich und rieb seine Hüften an meinen, als sich die eisige Schlange seiner Zunge in meinem Mund hin und her wand. Sie wurde breiter und dicker, als er sie mit mehr von seiner Substanz wachsen ließ, und sie drang mir in die Kehle, schwoll darin an und drohte, mich zu ersticken.


  Plötzlich hatte ich violette Lichter vor den Augen, als Zorn mich erfüllte und verlangte, dass ich mich zur Wehr setzte und zurückschlug...


  Aber ich konnte mich nicht bewegen, als sich das kalte Etwas durch Mund und Kehle ausdehnte und wie ein Pflock aus Eis auf mein Herz zielte. Doch darauf hatte AEsubrand es gar nicht abgesehen, begriff ich benommen, als sich der feste Eindringling plötzlich verflüssigte. Granitene Nässe füllte mir Mund und Nase und strömte in die Lungen, bis ich nichts mehr sehen konnte und nur noch das rasende Pochen meines Herzschlags hörte.


  Plötzlich spürte ich, wie er um mich herum explodierte, wie sich der Rest seiner Gestalt in eisiges Wasser verwandelte, das mich freigab. Ich fiel und fühlte, wie mein halb gefrorener Körper in das stürzte, was von meinem Gegner übrig geblieben war: eine kalte Pfütze. Dann schloss sich Dunkelheit um mich.
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  Ich kam wieder zu Bewusstsein, als mir jemand so heftig auf den Rücken schlug, dass ich mir die Lunge aus dem Leib hustete oder zumindest ihren Inhalt. Ich rollte auf die Seite, befreite mich von dem Eis, auf dem ich lag, hustete erneut und würgte rosarote Flüssigkeit.


  Auf diese Weise ging es eine Zeit lang weiter. Immer wieder erlitt ich neue Hustenanfalle und versuchte, zwischen ihnen zu atmen, was mir nur manchmal gelang. Dann beschloss mein Magen, an dem fröhlichen Treiben teilzunehmen. Eine Hand strich mir das Haar aus dem Gesicht, als ich würgte und kotzte.


  Schließlich hob ich den Blick und sah Claires Silhouette im Licht der Kellertreppe. Ihr rotes Haar war überall, umwogte zerzaust den Kopf und klebte in wilden Locken am Hals. Die rechte Hand und der Arm steckten noch immer in einer Rüstung aus glänzenden Schuppen, als hätte sie vergessen, ihn ganz zurückzuverwandeln. Die linke Hand umklammerte meine so fest, dass sie mir fast die Knochen brach.


  Meine Lippen bewegten sich, aber für einen Moment brachte ich keinen Ton hervor. Ich hatte das Gefühl, ein Gummiband im Hals zu haben. Oder eine Hand.


  »Dory!« Claire beugte sich über mich, und ihr lockiges Haar fiel mir ins Gesicht. »Sag etwas, Dory...«


  Ich räusperte mich. »Schlag mich nicht«, sagte ich, dachte voller Sorge an die Drachenkrallen und kotzte erneut.


  Claire drückte mich so fest an sich, dass ich kaum mehr atmen konnte, und schluchzte Worte, die ich nicht verstand. Gessa war ebenfalls da, mit einer Wunde an der Stirn, aus der ihr schwarzes Blut in die Augen tropfte.


  Sie schmierte mir etwas davon ins Gesicht, lächelte und verschwand dann nach oben.


  »Ich nehme an, wir haben gewonnen«, krächzte ich.


  »Sie sind weg«, sagte Claire böse und wischte sich mit der einen Hand über die Augen. »Ich glaube, es hat sie viel Kraft gekostet, den Schneesturm zu schaffen, und als sie nicht ins Haus konnten...« Ihre Arme schlossen sich fester um mich.


  »Bitte zerquetsch mich nicht«, ächzte ich.


  Sie ließ mich los, und ich sank auf den Beton und wartete, um festzustellen, ob mein Magen eine Zugabe plante.


  Der Boden unter mir war kalt, aber erfreulich fest, und dabei blieb es auch. Er bewegte sich nicht, verwandelte sich nicht in etwas ganz anderes ...


  »Ich schätze, es gibt einen Grund, warum wir nicht alle tot sind?«, fragte ich, um meine eigenen Überlegungen zu unterbrechen.


  »Manlikane sind nur Zauber, die ein Element umgeben«, erwiderte Claire geistesabwesend. »Im Feenland wurden sie für Kriegsspiele verwendet, wie Marionetten, und...« Sie winkte fahrig. »Warum rede ich überhaupt darüber?


  Ich hab sie einfach neutralisiert.«


  Ich verdrehte die Augen. »Ich will nicht undankbar klingen, aber hättest du das nicht schon ein bisschen früher tun können?« -


  »Ich habe befürchtet, dass die Schutzzauber des Hauses versagen, wenn ich die Manlikane angreife. Und dann hätte es Minuten gedauert, sie wieder hochzufahren, und die Svarestri wären hereingekommen...«


  »Sie waren bereits hier«, sagte ich, was ich sofort bedauerte, als Claire in Tränen ausbrach. »Schon gut«, fügte ich hinzu. »Es ist alles in Ordnung. Ich meine, es ist doch alles in Ordnung, oder?«


  »Ich kann die Kinder nicht finden«, stieß Claire mit zittriger Stimme hervor. »Ich habe überall gesucht! Die Elfen müssen sie mitgenommen haben...«


  »Das glaube ich nicht.« Mit der unverletzten Hand stemmte ich mich halb hoch und beobachtete, wie Gessa die Treppe herunterkam. Sie brachte eine Decke und eine Flasche Wasser, und ich nahm beides dankbar entgegen, spülte mir den Mund aus und spuckte auf den Boden, bei dem etwas mehr Dreck keine Rolle mehr spielte. Dann wickelte ich die Decke um mich und versuchte, mich aufzusetzen.


  Mein Magen meckerte nur ein bisschen, gab ansonsten aber Ruhe. Dafür hörte ich, wie etwas unter meinem Allerwertesten knirschte. Ich zog die Reste eines Glückskekses aus der Tasche und las den Zettel, der sich darin befunden hatte: Dein Schutzengel ist entlassen worden.


  Kann man wohl sagen, dachte ich und begann zu lachen, obwohl es wehtat.


  Als ich aufsah, stellte ich fest, dass Claire die Augen aufgerissen hatte und mich entsetzt anstarrte. Ich wurde wieder ernst, wischte mir die Lippen ab und stand auf. Der Raum drehte sich um mich herum, alarmierend schnell, aber Claire hielt mich an der Taille fest. »Nach oben«, sagte ich und griff nach dem Geländer.


  »Dort sind die Kinder nicht! Ich habe überall gesucht. Dies war der letzte Ort, den ich noch einmal überprüfen wollte, und fast hätte ich dich nicht rechtzeitig gefunden...«


  »Aber du bist rechtzeitig gekommen«, sagte ich, als der Raum um mich herum einigermaßen zur Ruhe kam. »Und ich glaube, ich weiß, wo die Kinder stecken.«


  Claire zog mich die Treppe hoch und tat so, als leistete ich dabei die meiste Arbeit. Die Stärkung des Egos brauchte ich nicht, aber den stützenden Arm wusste ich zu schätzen. Meine Kehle schien in Flammen zu stehen, in den Beinen pulsierte stechender Schmerz, und ich war klatschnass. Aber es hatte sich nichts Zusätzliches ergeben, und dafür war ich dankbar.


  Das Wohnzimmer bot einen sonderbar normalen Anblick, vielleicht deshalb, weil es noch eine Decke hatte. Vom größten Teil des Flurs konnte man das nicht behaupten. Die Wände waren voller Löcher, und es strömte ein kleiner Wasserfall dort, wo sich die Treppe befunden hatte. Weiter oben gab es jede Menge Zerstörung. Es regnete noch immer, ein leichter Nieselregen, der durchs zertrümmerte Dach ins Haus fand, auf unser Haar fiel und den bereits nassen Dielen noch mehr Feuchtigkeit hinzufügte. Ein Klumpen aus halb geschmolzenem Schnee klatschte mir vor die Füße.


  Ich ging in die Hocke und tastete mit den Fingern umher, bis ich die Fugen der Klappe entdeckte, in denen noch immer ein wenig Eis steckte. Ich kratzte, fand genug Halt und zog die aus schwerem Holz bestehende Klappe auf, was eine Miniflut zu den Wänden schickte.


  Ich bückte mich und sah ins Loch, und einen Moment später musste ich zurückweichen, weil ein haariger kleiner Kopf durch die Öffnung kam. Große graue Augen blinzelten und sahen zu mir hoch, und dann breitete sich ein schiefes Lächeln auf dem Gesicht aus.


  »Das Schmugglerloch!« Claire kniete sich hin, zog Aiden aus den dunklen Tiefen des Lochs und schloss ihn glücklich in die Arme. Er hatte eine Schachfigur bei sich, die auf den Boden fiel und durch den Flur lief, so schnell die kleinen Beine sie trugen.


  »Habe ich also richtig getippt. Sie haben die Klappe erst vor kurzer Zeit gesehen.«


  Claire achtete nicht auf die Proteste ihres Sohns, der darüber klagte, dass sie ihn zu fest an sich drückte. So wies aussah, wäre eine Amputation nötig gewesen, um ihn von ihr zu lösen. »Ich kann nicht glauben, dass sie die ganze Zeit über in dem Loch steckten!«


  »Ich schätze, für sie war's nicht so schlimm wie für uns«, sagte ich mit leiser Ironie und beobachtete, wie Stinky aus dem Loch zu klettern versuchte.


  Normalerweise hüpfte er agil herum und kletterte wie ein kleiner Akrobat über die Möbel, aber diesmal waren seine Bewegungen anders. Ein mit langen Zehen ausgestatteter Fuß schaffte es über den Rand und blieb stecken. Er richtete einen überraschten Blick darauf, begann zu kichern und rutschte zu den Flaschen zurück, die er noch nicht geleert hatte.


  »Ich bezweifle, dass ihnen etwas wehtut«, sagte ich zu Claire.


  Sie sah auf die Flaschen hinab und begegnete dann meinem Blick. »Jetzt nicht, aber vielleicht später.«


  »Für den Augenblick genügt's.«


  Sie starrte mich noch ein paar Sekunden länger an und nickte dann, ihren zappelnden Sohn noch immer fest umklammert. Er verzog das Gesicht und sah für einen Moment wie Stinky aus. Aber der Grund dafür war nicht etwa Furcht - er wollte die fliehende Schachfigur verfolgen und verstand nicht, was die ganze Aufregung sollte.


  Ich ließ die Kinder bei Claire zurück und zog los, um einen Eindruck von der allgemeinen Situation zu bekommen.


  Schon nach kurzer Zeit sah ich meine Vermutungen bestätigt: Das Haus war praktisch unbewohnbar geworden.


  Aber die Schutzzauber hatten standgehalten, unter ihnen auch der Tarnzauber, der die Zerstörungen vor Passanten verbarg. Von der Straße aus gesehen schien alles völlig normal zu sein - es zeigte sich nur der normale Verfall. Das galt allerdings nicht für den Vorgarten, der sich in einem Sumpf verwandelte, als das Haus einen Teil der Schneemengen, die es empfangen hatte, nach draußen entließ.


  Ich beobachtete, wie Schmelzwasser zur Straße strömte, bereits gut gefüllten Rinnsteinen entgegen, und dachte über Alternativen nach. Aber eigentlich gab es keine. Die Elfen schienen menschliche Schutzzauber nicht sehr eindrucksvoll zu finden, und ich vermutete, dass sie nur wegen der kürzlich von Olga vorgenommenen Verbesserungen nicht in der Lage gewesen waren, das Haus zu betreten.


  Es verfügte nun über eine Kombination aus menschlichen und elfischen Schutzzaubern, die sich kaum übertreffen ließ, wo und wie auch immer. Es mochte kaum mehr sein als ein Trümmerhaufen, aber immerhin war es ein verdammt gut bewachter Trümmerhaufen. Wir mussten das Beste daraus machen, ob es uns gefiel oder nicht.


  


  Ich kehrte ins Haus zurück. Das Wohnzimmer und die Küche waren die einzigen Bereiche des Erdgeschosses, die man bewohnbar nennen konnte. Claire befand sich in Ersterem, war aber entgegen meiner Erwartungen nicht damit beschäftigt, die Kinder schlafen zu legen.


  Sie musste oben gewesen sein, denn sie hatte sich trockene Sachen angezogen und trug ein schwarzes T-Shirt und Jeans. Ein kleiner Koffer stand neben ihr. Sie bemühte sich, Aiden einen Regenponcho überzustreifen, als ich hereinkam. Aber er wollte nichts davon wissen und wehrte sich mit pummeligen Händen, wenn sie versuchte, ihm den Poncho über den Kopf zu ziehen.


  »Was hast du vor?«


  Claire sah auf, und ihr Gesicht zeigte Schuld und Entschlossenheit ungefähr in gleichen Maßen. »Ich verschwinde von hier, bevor du getötet wirst.«


  »Um stattdessen selbst getötet zu werden?«, fragte ich und nahm den Koffer.


  Sie zog ihn mir aus der Hand. »Ich bin schwer zu töten!«


  »Ich ebenfalls!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du hast dich nicht dort unten gesehen. Du... Ich möchte für so etwas nicht verantwortlich sein!«


  »Ich bin ein großes Mädchen, Claire. Ich kann mich um mich selbst kümmern.«


  Ich glaube, sie hörte mich gar nicht. »Diese ganze Sache... Nichts davon hätte geschehen dürfen«, sagte sie fast schrill. »Ich hatte alles geplant und bin davon ausgegangen, dass mir einige Tage Zeit blieben, bevor es drunter und drüber geht. Und dann starb Lukka, und plötzlich...«


  »Das Leben schert sich meistens nicht um unsere Pläne«, kommentierte ich zynisch. In meinem Fall schien das Leben immer besondere Freude daran gefunden zu haben, alle meine Pläne über den Haufen zu werfen.


  »Das Leben kann mich mal!« Claire strebte der Tür entgegen und zog den in Plastik gefangenen Aiden hinter sich her.


  Ich versperrte ihr den Weg, was dumm war. Claire konnte mich aus dem Weg räumen, zusammen mit dem Rest der Wand, wenn sie wollte. Aber der Gedanke, dass ich fast gestorben wäre, schien sie sehr mitgenommen zu haben, und deshalb vertraute ich darauf, dass sie mich nicht einfach wie ein lästiges Insekt zerquetschte.


  »Wie sieht der Plan jetzt aus? Willst du in die Nacht fliehen, die voller bekannter Feinde ist?«


  Claire warf mir einen verärgerten Blick zu und strich sich zerzaustes rotes Haar aus dem Gesicht. All die Feuchtigkeit in der Luft hatte es wieder in eine große Flaumkugel verwandelt. »Ich bin nicht dumm, Dory. Die Elfen haben ziemlich viel Kraft für den Schneesturm aufgewendet und noch mehr für die Manlikane. Sie sind erschöpft. Deshalb muss ich jetzt los.«


  Sie wollte sich an mir vorbeischieben, aber ich rührte mich nicht von der Stelle. »Bis vor einigen Minuten schien mit ihnen alles in Ordnung gewesen zu sein. Und wenn sich erneut Wassergestalten bilden und du weg bist, sind wir anderen wehrlos.«


  Claire sah mich auf eine Weise an, die mir mitteilte, dass sie meine Taktik durchschaute und dass ich damit bei ihr nichts ausrichten konnte. »Sie können nicht erneut entstehen, zumindest nicht jetzt. Eisen stört nur das magische Kraftfeld, und sie verlieren ein wenig Zeit bei dem Bemühen, es erneut zu schaffen. Aber ich habe kein Eisen gegen sie eingesetzt, sondern die Kraft neutralisiert, die sie brauchen, um solche Wasserwesen zu formen.«


  »Und wenn sie weg ist, ist sie weg?«


  Claire nickte. »Zumindest bis sie ausgeruht haben. Und das wird eine Weile dauern, wenn man bedenkt, wie viel Kraft für den Schneesturm aufgewendet wurde.«


  »Vorausgesetzt, AEsubrand hat alle seine Leute bei dem Angriff eingesetzt, und das wissen wir nicht«, gab ich zu bedenken. »Er könnte einen Teil seiner Streitmacht in Reserve gehalten haben, in der Hoffnung, dass du in Panik gerätst...«


  »Ich gerate nicht in Panik!«


  »...und fliehst, wodurch du ihnen die Arbeit erleichterst.«


  »Dann hätte er von der Annahme ausgehen müssen, dass sein erster Angriff in einem Fehlschlag endet«, erwiderte Claire ungeduldig. »Und dafür ist AEsubrand viel zu arrogant.«


  Dagegen konnte ich nichts einwenden, und deshalb versuchte ich es anders. »Du willst also fliehen. Wohin?«


  »Ich habe viele Kontakte im Auktionsgeschäft«, sagte sie, die Wangen gerötet. »Wenn die Rune zum Verkauf steht, dann weiß jemand davon. Ich muss herausfinden, wer sie hat, bevor sie irgendwo in einer privaten Sammlung verschwindet.«


  »Schön und gut. Aber willst du dabei die ganze Zeit über den Thronerben des Feenlands in den Armen halten?«


  »Die Elfen kennen diese Welt nicht...«


  »Aber viele andere Leute kennen sie! Und nichts ist einfacher, als eine Gruppe Söldner anzuheuern.« Ich sollte es wissen; immerhin war ich selbst einer.


  Claire blinzelte; daran schien sie nicht gedacht zu haben. »Ich...ich glaube nicht, dass sie das tun würden. Die Elfen kümmern sich selbst um ihre Probleme.« Aber sie wirkte bei diesen Worten nicht sonderlich überzeugt.


  Ich nutzte meinen Vorteil. »Na schön, lassen wir das mal beiseite... Hast du eine Ahnung, was Aiden in Form von Lösegeld wert wäre?«


  »Wenn die Geschäfte morgen früh öffnen, kleide ich ihn wie ein menschliches Kind. Niemand braucht zu wissen...«


  Ich unterbrach sie, indem ich ihr die Hand auf den Arm legte. »Sieh nur.«


  Aiden hatte sich aus dem Poncho befreit und sich auf dem Läufer zusammengerollt. Stinky stützte seinen Kopf auf den prinzlichen Hintern und sah ihn mit wässrigen Augen an, die ein sanftes goldenes Licht reflektierten. Es strich über die gedämpften Farben des alten Perserteppichs und fiel wie der Schein einer Laterne auf die alten, abgewetzten Dielen. Aber es war kein Laternenlicht.


  »Menschenkinder werfen keine hellen Schatten«, sagte ich sanft und beobachtete, wie sich Enttäuschung in Claires Gesicht breitmachte.


  Sie hob eine zitternde Hand zur Stirn. Zum ersten Mal zeigte sich etwas, das monatelanger kontinuierlicher Stress sein musste. Claire wirkte fast ausgezehrt. »Was soll ich nur machen? Sie werden ihn töten, Dory. Sie werden meinen kleinen Jungen töten, und ich kann es nicht verhindern!«


  »Nein, sie werden ihn nicht töten.« Ich legte den Arm um sie und kam mir unbeholfen vor, weil ich keine große Um-armerin war. Aber Claire schien eine Umarmung jetzt gut gebrauchen zu können. »Die Schutzzauber haben gehalten, trotz allem. Und es war ein ziemlich guter Test. Morgen rede ich mit Olga und stelle fest, was sonst noch getan werden kann. Wir sorgen dafür, dass dem Jungen nichts zustößt, Claire. Wir schützen ihn so lange, bis wir die Rune finden.«


  »Wir?«


  »Ich bin jetzt an der Sache interessiert.«


  Claire glotzte mich einen Moment an und brach dann in ein halb hysterisches Gelächter aus.


  »Du bist verrückt«, sagte sie schließlich und wischte sich Tränen aus den Augen.


  Ich hob eine Braue. »Hast du das erst jetzt bemerkt?«


  Unter anderen Umständen hätte ich dieses verbale Duell vielleicht nicht gewonnen, aber Claire sah aus, als könnte sie jeden Moment umfallen. Wir machten uns auf die Suche und fanden im Flurschrank einige Decken, die wie durch ein Wunder trocken geblieben waren. Damit legten wir die Kinder auf dem Sofa schlafen. Stinky begann fast sofort zu schnarchen, und Aiden wachte beim Umzug nicht einmal auf. Anschließend sahen wir uns Claires Zimmer an.


  Es war ähnlich beschaffen wie meins, mit dem Unterschied, dass sich die Löcher nicht direkt über dem Bett befanden und der Bettkasten die Matratze einigermaßen trocken gehalten hatte. Ich half Claire, die Matratze nach unten zu bringen, was bedeutete, dass wir sie durch ein großes Loch im Boden schoben. Unten bekam sie etwas Wasser ab, als sie in den schmelzenden Schnee des Flurs fiel, aber ich schätze, das störte Claire nicht weiter.


  Wir zogen das Ding ins Wohnzimmer und fügten ihm einige Decken hinzu, und dann lag Claire auch schon darauf.


  »Hier gibt es genug Platz für zwei«, murmelte sie, als ich die Lampe löschte, die jemand hatte brennen lassen.


  »Danke, ich bin gleich wieder da«, sagte ich und zog die Tür hinter mir zu.


  Ich kehrte in mein Zimmer zurück, um mein Arsenal zu retten. Als ich dort vor dem Schrank stand und überlegte, ob ich die Schwerter nehmen sollte oder ob sie in ihren Scheiden gut aufgehoben waren, fühlten sich meine Beine plötzlich ein wenig komisch an. Ich sank für einen Moment aufs Bett und schnappte nach Luft.


  Zuerst dachte ich, dass es vielleicht am Blutverlust lag. Die Wunde im Oberschenkel hatte stark geblutet und der Haut darunter einen roten Glanz gegeben, der allmählich dunkler wurde. Ich ging ins Badezimmer, wo die Erste-Hilfe-Sachen lagen, und sah mein Spiegelbild. Die Haut war wächsern und bleich, dunkle Ringe lagen unter den Augen, und die Lippen sahen wie zerquetscht aus. Am Mund hatte sich eine dünne Kruste aus etwas Weißem und Schuppigem gebildet.


  Ich wischte das Zeug ab und setzte mich auf den Rand der Badewanne, um das Bein zu verbinden. Die Wunde im Oberschenkel blutete nicht mehr, aber das Knie tröpfelte ein bisschen, wenn ich es bewegte. Und da es sich um eine Gelenkverletzung handelte, tat es höllisch weh. Aber ich hatte schon Schlimmeres erlebt und nahm an, dass ich mit meinem besonderen Metabolismus am kommenden Tag auf dem besten Weg zur Heilung sein würde. Doch aus irgendeinem Grund zitterten meine Hände, als ich das Knie verband, und ich atmete schneller, als es die Umstände erforderten.


  Im Keller war meine Lunge ebenfalls bestrebt gewesen, möglichst viel Sauerstoff aufzusaugen, wie in der Annahme, dass es bald nicht mehr genug geben würde. Jetzt war es noch schlimmer - ich atmete so schnell, dass mir schwindelig wurde. Hyperventilation nannte man so etwas. Ich saß da, versuchte mich zu beruhigen und überlegte, was zum Teufel mit mir los war.


  Dem Tod war ich so oft nahe und näher gewesen, dass ich mit dem Zählen gar nicht mehr nachkam, und oft hatte es dabei mehr Schmerzen und mehr Blut gegeben. Manchmal, wenn ich nach Anfallen der Raserei zu mir kam, waren meine Knochen gerade damit beschäftigt, wieder zusammenzuwachsen, während sich verbranntes Fleisch von ihnen löste. Bei einer denkwürdigen Gelegenheit hatte mein Erwachen einige Geier, die mich für eine Leiche hielten, bei ihrem Festschmaus gestört.


  Gelegentlich erinnerte ich mich daran und glaubte zu spüren, wie mir Federn über die Haut strichen und Schnäbel an meinem Fleisch zerrten. Ich hatte die Geier verscheucht, meine Waffen genommen und mir eins der Pferde jener Männer geschnappt, die bestrebt gewesen waren, mich zu töten. Und dann hatte ich mich auf den Weg zu meinem nächsten Job gemacht. Ich war daran gewöhnt, mit den Nachwirkungen von Beinahe-Katastrophen fertigzuwerden: mit dem Geschmack von Blut, dem Geruch des Todes in der Luft und der Stille, die allem folgte.


  Doch ich war nicht an die Katastrophe selbst gewöhnt, wie mir jetzt langsam klar wurde. Meistens kriegte ich nicht viel davon mit, wenn's drunter und drüber ging, denn so etwas erlebte ich in einem Zustand völliger Ausgeflipptheit, den ich immer fürchtete. Allerdings: In gewisser Weise verließ ich mich auch auf dieses Ausrasten.


  Es war erschreckend und gleichzeitig seltsam tröstend zu wissen: Der Tod würde für mich eines Tages auf ein Nicht-erwachen aus einem dieser Anfälle hinauslaufen. Wenn ich das vertraute Rauschen in den Ohren hörte, musste ich damit rechnen, dass die betreffende Nacht meine letzte sein würde, aber ich konnte auch ziemlich sicher sein, dass ich das Ende nicht kommen sah. Andererseits... An diesem Abend wäre es fast so weit gewesen.


  Und auf diese Weise gehst du es an?, dachte ich verärgert. Fünfhundert Jahre, und etwas Besseres kriegst du nicht zustande? Du gerätst in Panik, weil deine verdammten Waffen versagen? Weil du es diesmal mit einem Gegner zu tun bekommst, von dem du nicht weißt, wie du ihn töten kannst?


  Ich stand auf, wütend auf meinen Körper wegen seiner Schwäche und wütend auf mich selbst, weil ich das nicht erwartet hatte, obwohl mir die Elfen schon einmal eine ordentliche Abreibung verpasst hatten - mir hätte klar sein müssen, dass so etwas noch einmal geschehen konnte. Ich kannte ihre Magie nicht und wusste kaum etwas von ihren Waffen. Für mich war eine Waffe ein beruhigendes Gewicht in der Hand: ein Schwert, ein Knüppel, ein Schießeisen. Wie zum Teufel sollte ich gegen Leute kämpfen, die die Erde und den Himmel auf ihrer Seite hatten?


  Ich wusste es nicht, aber eins stand fest: Wenn Aesubrand lebendig war, konnte er sterben. Und ich wünschte mir wirklich sehr, dass er starb.
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  Als ich erwachte, roch ich frischen Kaffee und bratenden Schinkenspeck, was unmöglich war. Aber da ich ohnehin aufstehen musste, rollte ich aus dem Bett - und fiel einen Meter auf den Boden. Ich schlug mit einem Pochen auf, das meinem halb verrenkten Hals ebenso wenig half wie den Knoten in meinem Rücken.


  Meine Augen verdrehten sich und richteten ihren Blick auf zwei ziemlich große, übel riechende Socken - die Dinger stanken so sehr, dass sie ebenso wirkten wie Riechsalz. Ich war plötzlich hellwach, setzte mich auf und stieß mit dem Kopf an die Unterseite eines Tischs.


  Vor mir lag eine Trümmerlandschaft, die ich nach einigen Sekunden als Wohnzimmer identifizierte. Hier und dort lagen alte Decken. Kleidungsstücke und Beutel mit persönlichen Gegenständen bildeten bei der Kellertür einen großen Haufen, und große schmutzige Fußabdrücke führten von dort in den Flur. Der Läufer verschwand fast unter ihrem Dreck, aber sie machten einen Bogen um die nasse Matratze.


  Jeder Fußabdruck hatte drei Zehen, was dem allgemeinen Standard für Bergtrolle entsprach, und deshalb entspannte ich mich. Ich nahm an, dass sie von den großen Klumpen in den beiden Lehnsesseln vor dem Kamin stammten -


  sie schnarchten so laut, dass die Reste des Dachgebälks herabzustürzen drohten. Ich schenkte ihnen zunächst keine Beachtung und richtete mich auf, wobei es in meinem Rücken mehrmals knackte.


  Eine Steppdecke lag halb auf dem Tisch, und ich erinnerte mich daran, was ich dort oben gemacht hatte. Als ich am vergangenen Abend zurückgekommen war, hatte Claire mitten auf der Matratze gelegen, und ich hatte es nicht über mich gebracht, sie zu bewegen. Da die Suche nach einer trockenen Stelle auf dem Boden erfolglos geblieben war, hatte ich Bettzeug auf den Filz gelegt, auf dem wir früher Poker gespielt hatten. Der Tisch war nur etwa einen Meter zwanzig lang, was die Knoten im Rücken erklärte, und am Rand fünf Zentimeter hoch, was die Halsverrenkung erklärte.


  Nach einigen dringend erforderlichen Streckübungen machte ich mich daran, meinen aktuellen Zustand zu überprüfen. Die Wunden an Oberschenkel und Knie hatten eine violette Tönung angenommen, mit reichlich Grün und Gelb an den Rändern. Das Knie war außerdem angeschwollen und reagierte empfindlich auf Berührungen. Als ich den Verband abnahm, wurde es noch dicker und ging wie ein Brotteig auf. Aber wenigstens hatten sich beide Wunden geschlossen, und mein Hals fühlte sich nicht mehr an, als würde ich von innen erwürgt. Das Handgelenk tat verdammt weh, aber im Großen und Ganzen war es mir beim Aufwachen schon schlimmer ergangen.


  Ich ging los und warf einen Blick unter die Decke des ersten Klumpens. Ein kleines grünes Auge öffnete sich und sah mich unglücklich an. »Entschuldige, Sven.«


  Er brummte und schlief wieder ein. Den anderen Haufen überprüfte ich nicht, aber es war wahrscheinlich sein Zwillingsbruder Ymsi. Die beiden Jungs stammten von Olga, Cousins zweiten Grades oder so, und arbeiteten als Muckiburschen und Schläger in ihrem Geschäft. Offenbar hatte sich herumgesprochen, dass wir etwas zusätzlichen Schutz brauchten.


  Ich trat in den Flur und gähnte. Die Treppe war praktisch nur noch Brennholz - es fehlte mehr von ihr, als noch vorhanden war -, und die Tapete hing in traurigen Fetzen, Opfer des Wassers, das sich zum Glück zurückgezogen hatte. Doch die Decke sah besser aus als in meiner Erinnerung.


  Man konnte noch immer bis zum Dachboden sehen, aber es fiel mir schwer festzustellen, durch welche Öffnung Claire und ich die Matratze geschoben hatten - keine von ihnen schien groß genug zu sein. Und besser noch: Es kam kein Regen mehr herein.


  Ich fand Claire in der Küche, wo sie mit dem alten Herd rang. Ihr Haar bildete ein nasses, zerzaustes Durcheinander ums Gesicht, und die Brille drohte ihr von der schweißfeuchten Nase zu rutschen. Es gab eine Klimaanlage im Haus, aber wenn die Schutzzauber mit voller Kraft liefen, funktionierte sie nicht besser als die Lampen. Die Temperatur musste bei über dreißig Grad liegen.


  Die Kinder saßen am Tisch. Aiden hatte das Schachspiel auf seiner Seite ausgebreitet und versuchte, die einzelnen Teile zu trocknen. Er hatte den Soldaten ihre Rüstungen abgenommen und sie auf ein Papierhandtuch gelegt.


  Derzeit bemühte er sich, einen kleinen Oger von seiner feuchten Kleidung zu befreien. Der Oger war davon gar nicht begeistert, aber ohne Waffen konnte der kleine Kerl nur die winzigen Fäuste schütteln.


  Stinky saß am anderen Ende des Tisches und schlief. Zumindest glaubte ich, dass er schlief, bis ein mitleiderregendes Stöhnen von ihm kam. Ich ging zu ihm und wollte ihn mir ansehen, aber er schirmte sich die Augen ab.


  »Seit er aufgewacht ist, hat er sich zweimal übergeben«, teilte mir Claire mit. Sie klang besorgt. »Und er will nichts essen. Ich hab ihm eine Aspirin gegeben, aber es scheint nicht zu helfen. Ich wollte dich gerade wecken und fragen, ob ich deiner Meinung nach einen Heiler rufen soll.«


  Ich hob Stinkys Kopf und zog die wollene Platzdecke aus seinem Gesicht. Sie hinterließ ein schachbrettartiges Muster auf der Wange, das jedoch nicht über die Blässe und die Schatten unter den Augen hinwegtäuschen konnte.


  Ich musterte ihn kurz, holte dann einen Spüllappen und füllte ihn mit Eis.


  »Setz dich gerade«, sagte ich, mit dem Ergebnis, dass ein schlitzförmiges Auge aus dem Haardickicht zu mir hochsah. Weitere Bewegungen blieben aus.


  »Was machst du da?«, fragte Claire.


  »Er ist nicht krank.« Ich zog Stinky hoch und legte ihm die Kompresse auf die Augen. Er quiekte protestierend, bis die Kälte zu wirken begann. Dann stöhnte er dankbar und ließ den Kopf wieder sinken.


  »Er hat einen Kater?«, fragte Claire und wirkte vage entsetzt.


  »Ich denke, davon können wir ausgehen. Immerhin hat er gestern Abend einige Flaschen mit dem Gebräu deines Onkels geleert.«


  Ich ging neben Stinkys Stuhl in die Hocke. »Fühlt sich ziemlich mies an, oder?« Er antwortete mit einem vorsichtigen Nicken. »Lässt du meinen Vorrat von jetzt an in Ruhe?« Er nickte erneut, mit etwas mehr Nachdruck, und es folgte ein weiteres Stöhnen. Ich fand, dass er genug gestraft war.


  »Hast du mein Handy gesehen?«, fragte ich Claire und sah mich mit morgendlicher Benommenheit nach dem Ladegerät um. Ich habe immer die Typen beneidet, die aus dem Bett rollen und innerhalb weniger Sekunden hellwach sind. Ich brauchte eine Stunde, um einigermaßen in die Gänge zu kommen, und das auch nur mithilfe von reichlich Koffein.


  »Nein. Warum?«


  »Ich dachte, ich sollte Mircea anrufen, da es einige Tage dauern wird, bis Verstärkung aus dem Feenland eintrifft.


  Er kann uns mehr Schutz schicken.«


  Claire sah vom Herd auf und runzelte die Stirn. »Welche Art von Schutz?«


  »Der Senat ist derzeit knapp an Personal, aber er sollte einige Meister erübrigen können...«


  »Du meinst Vampire«, sagte Claire. Es klang nicht sehr begeistert.


  »Ich spreche vom Senat. Was könnte ich sonst meinen?«


  Die Falten gruben sich noch tiefer in Claires Stirn. »Ich habe darüber nachgedacht, was du gestern Abend gesagt hast, darüber, wie viel Lösegeld Aiden wert wäre. Ich glaube, je weniger Leute wissen, dass er hier ist, desto besser.«


  »Ich mache mir mehr Sorgen wegen der Leute, die bereits wissen, dass er hier ist«, erwiderte ich süffisant. »Die Schutzzauber sollten den Pöbel von uns fernhalten.«


  »Das brauchen sie gar nicht, wenn niemand weiß, dass er hier ist.«


  »Ich bitte Mircea um Diskretion.«


  »Mir ist es lieber, wenn sich Elfen um Elfen kümmern.«


  »Olgas Jungs sind gegen die meisten Arten von Magie immun, darunter auch die der Elfen«, sagte ich, während ich im Brotkasten kramte. »Und sie sind weiß Gott stark genug. Aber es sind nur zwei, und man kann sie nicht unbedingt als tiefe Denker bezeichnen. AEsubrand hingegen ist alles andere als dumm, so viel steht fest.«


  


  »Ich bin's auch nicht. Und ich traue keinem Vampir!«


  Ich konnte es ihr nicht verdenken. Immerhin war Claire entfuhrt worden, als Vlad ordentlich Randale gemacht hatte. Es gab also Grund genug für sie, Vampiren gegenüber argwöhnisch zu sein.


  »Sie sind nicht alle gleich«, sagte ich voller Unbehagen. Louis-Cesare zum Beispiel schien entschlossen zu sein, in meinem Kopf alles durcheinanderzubringen. Immer wieder stellte er meine vorgefassten Meinungen infrage, wenn es darum ging, was ein Vampir war und wie er sich verhalten sollte. Auch deshalb war er eine echte Nervensäge.


  »Wie kannst du das behaupten, wenn dein Job darin besteht, sie zu töten?«, fragte Claire.


  »Mein Job besteht darin, Wiedergänger zu jagen.« Ich bemerkte Claires Verwirrung und fügte hinzu: »Vampire, bei deren Verwandlung was schiefgelaufen ist.«


  »Sollten sie nicht einfach...«, Claire winkte mit einem Pfannenwender,»... tot bleiben?«


  »Bei den meisten ist das der Fall. Aber gelegentlich überlebt jemand körperlich. Was das Geistige betrifft... Sagen wir, dass sie nicht ganz da sind. Und ein Wiedergänger greift alles an, das sich ihm in den Weg stellt, ob Mensch oder Vampir. Und da er verrückt ist, kann man nicht vernünftig mit ihm reden. Er muss erledigt werden.«


  »Hast du nie andere Vampire als diese Wiedergänger getötet?«, fragte Claire skeptisch.


  »Manchmal jage ich per Auftrag Vampire, die gegen irgendwelche Gesetze des Senats verstoßen haben. Aber ich laufe nicht einfach so herum und befördere Vampire endgültig ins Jenseits, weil ich Spaß daran habe.« Wenn ich das getan hätte, wäre ich nicht lange am Leben geblieben, trotz meines lieben Papis.


  »Ich sehe da keinen großen Unterschied«, sagte Claire und schnitt eine finstere Miene.


  Ich dachte daran, was Mircea davon gehalten hätte, mit Leuten wie Vleck und anderen geifernden Blutsaugern, die nicht mehr Hirn hatten als Tiere, über einen Kamm geschoren zu werden. »Diese Ansicht solltest du besser nicht äußern, wenn Vampire in der Nähe sind«, erwiderte ich trocken.


  »Ich werde keinen begegnen«, sagte Claire, und es klang endgültig.


  »Du solltest es dir noch einmal überlegen«, sagte ich ernsthaft. »Es ist leicht, etwas zu misstrauen, das Nahrung in einem sieht, aber unter den derzeitigen Umständen...«


  »Ich will die Biester nicht in der Nähe meines Sohns, klar? Ich hab genug von Wächtern, denen ich nicht trauen kann!«


  »Es wären Vampire der Meisterstufe, eine Leihgabe des Senats. Sie lassen sich nicht zu einem kleinen Snack hinreißen.«


  »Ich weiß, dass sie sich keinen Imbiss gestatten werden. Weil sie nämlich gar nicht hierherkommen.« Claire sah meinen Gesichtsausdruck und seufzte. »Denk darüber nach, Dory. Was hätten sie gestern Abend machen können, abgesehen davon, in Stücke gerissen zu werden?«


  »Ich glaube, du wärst überrascht.«


  »Wohl kaum. Ich habe gesehen, wozu ein Elfenkrieger fähig ist.«


  »Und ich habe einen Meistervampir in Aktion gesehen.«


  Claire warf mir einen verärgerten Blick zu. »Wenn AEsubrand in der Lage gewesen wäre, die Schutzzauber zu durchdringen, dann hätte er das getan, anstatt diese Wasserwesen zu erschaffen.«


  »Was er noch einmal machen könnte.«


  »Inzwischen weiß er, dass ich imstande bin, sie zu neutralisieren. Es wäre Zeitverschwendung.«


  »Die nächste Sache, die ihm einfallt, vielleicht nicht.«


  »Heute wird ihm nichts Neues einfallen«, sagte Claire mit fester Stimme.


  Das hoffst du, wollte ich sagen, behielt es aber für mich, denn das wäre Zeitverschwendung gewesen. Claire konnte ziemlich stur sein, wenn sie glaubte, recht zu haben, und das glaubte sie ziemlich oft. Es half nicht, dass sie tatsächlich oft recht hatte. Ich hoffte, dass dies nicht die Ausnahme war, die die Regel bestätigte.


  Ich gab die Suche nach dem Handy auf und hielt stattdessen nach einem Kaffeebecher Ausschau, doch an den üblichen Stellen befanden sich keine. Normalerweise standen sie überall: auf dem Tisch, auf der Arbeitsplatte oder im Geschirrspüler, den jemand der Küche hinzugefügt hatte, als olivgrüne Haushaltsgeräte der letzte Schrei gewesen waren. Das Ding funktionierte nicht, aber manchmal wurde es als eine Art zusätzlicher Schrank benutzt.


  Diesmal allerdings nicht.


  Claire beobachtete mich. »Was suchst du?«


  »Die Kaffeebecher. Sie scheinen alle verschwunden zu sein.«


  Claire verdrehte die Augen, öffnete einen Küchenschrank... und da waren sie, mehrere Reihen weißer, blitzblanker Becher, perfekt angeordnet. Claire hatte es sogar geschafft, die alten Flecken abzuwaschen. Muss Elfenmagie sein, dachte ich, nahm einen und füllte ihn mit Kaffee.


  Ich trank einen Schluck, kehrte in den Flur zurück und stieg vorsichtig die Reste der Treppe hoch. Mein Zimmer zeichnete sich durch einen verdächtigen Mangel an Eis, Schnee und sogar Wasser aus. Ich trat auf die alten Bodenbretter, die einen erstaunlich stabilen Eindruck machten. Hier und dort gab es Flecken, aber das Holz war trocken.


  


  Na, so was!


  Die Lampen funktionierten natürlich nicht, doch die Löcher in der Decke ließen jede Menge Sonnenlicht herein plus zwei Vögel, deren Interesse neuen Nistmöglichkeiten galt. Ich achtete nicht auf sie und machte mich auf die Suche nach meiner Zahnbürste. Als ich sie schließlich entdeckte, fiel mir ein, dass die Rohre geplatzt waren.


  Trotzdem drehte ich den Hahn auf, und siehe da: Wasser platschte auf die Rostflecken im Spülbecken. Verwundert sah ich darauf hinab, zuckte mit den Schultern und putzte mir die Zähne.


  Die Dusche schien ebenfalls zu funktionieren, was ich sofort ausnutzte, um mir das Blut vom vergangenen Abend und den Schweiß dieses Morgens abzuwaschen. Es war heiß im Haus, und der Regen hatte für eine sehr unangenehme Schwüle gesorgt. Ich trocknete mich ab, als ein kleines blaues Quadrat meine Aufmerksamkeit weckte.


  Es hatte sich irgendwann während des Durcheinanders am vergangenen Abend aus den Fliesen gelöst und war auf der anderen Seite der Platte gelandet, die das Waschbecken enthielt. Und es bewegte sich. Ich beobachtete, wie es über Linoleum kroch und zu seinem alten Platz zurückkehrte, wo sich vergilbter Putz darum schloss.


  Vorsichtig trat ich aus der Duschkabine, starrte auf das Fliesenstück ... und fühlte plötzlich, wie etwas gegen meinen Fuß stieß. Rasch wich ich einen Schritt zurück, senkte den Blick und sah, wie sich mehrere andere unerlaubt fehlende Fliesen in Position zu bringen versuchten. Sie rutschten über den Boden, und eine verfing sich dabei in den Falten des Vorlegers. Mehrmals bewegte sie sich hin und her, kam frei und setzte den Weg zur Wand fort.


  Nachdem ich darauf aufmerksam geworden war, bemerkte ich weitere Anzeichen von Veränderung: Flecken auf dem Boden schrumpften langsam, ein Riss in der Tapete schloss sich wie eine heilende Wunde, und mehrere Sprünge im Badezim-merspiegel schlossen sich. Hastig streifte ich Jeans und Tanktop über, brachte das Haar einigermaßen in Ordnung und verbarg mein nicht ganz legales Arsenal unter einer Jacke. Dann kehrte ich nach unten zurück.


  »Hier passiert was sehr Seltsames«, wandte ich mich an Claire.


  Sie sah lange genug auf, um wieder die Augen zu verdrehen. »Wie kommst du nur darauf?«


  »Ich meine es ernst. Ich glaube, das Haus repariert sich.«


  »Ich weiß.« Claire zeigte mit dem Pfannenwender zum Kühlschrank, in dem sich mehrere Beulen glätteten, eine nach der anderen, begleitet von einem leisen Boing.


  »Wie ist das möglich?«, fragte ich.


  »Du weißt doch, dass das Haus nicht will, dass wir Dinge bewegen oder entfernen?«


  Ich nickte. Bei meinem Einzug hatten wir viel Zeit mit dem Versuch vergeudet, die Zimmer unserem Lebensstil anzupassen. Jedes Mal, wenn wir etwas hinauswarfen, war es am nächsten Tag wieder an seinem ursprünglichen Platz. Und das Haus konnte rachsüchtig sein, mit jener besonderen Art von Bewusstsein, die magische Objekte im Lauf der Zeit entwickelten. Als Claire einmal mit einer Renovierung begonnen hatte, war plötzlich die Hälfte ihrer Kleidung im Vorgarten verstreut gewesen.


  »Ich glaube, Onkel Pip hat dem Haus einen Zauber gegeben, der den Status quo bewahren soll«, sagte Claire. »Ich nehme an, auf diese Weise wollte er sich Instandhaltungsarbeiten sparen. Allerdings hat die Ley-Linien-Senke so viel Energie, dass sie Zauber verstärkt, und deshalb...«


  »Und deshalb übertreibt es das Haus ein wenig?«


  »Darauf läuft es hinaus,ja.«


  Ich sah zum Loch bei der Vordertür, das sich seit kurz nach meinem Einzug dort befand. »Nicht alles wird repariert«, sagte ich.


  »Es ist vor allem ein Zauber, der das Haus in Ordnung halten soll«, erklärte Claire. »Ich bezweifle, dass er mit der Fähigkeit ausgestattet wurde, Dämonenblut zu erkennen. Aber mit normaleren Schäden sollte er fertigwerden können.«


  »Warum bringt der Zauber das Haus nicht in einen besseren Zustand?« Ich meinte die Rostlinie ganz oben am Kühlschrank, die verzogenen Schränke über dem Herd und die abgewetzten Dielen des staubigen alten Bodens.


  »Weil er dazu bestimmt ist, alles genau in dem Zustand zu halten, in dem sich das Haus befand, als Onkel Pip den Zauber schuf. Und ich schätze, um Dinge wie Dekor scherte er sich nicht besonders.«


  »Was bedeutet, dass der Fleck an der Decke meines Zimmers ...«


  »Er wird für immer dableiben, ja. Vorausgesetzt, die Decke schließt sich wieder.« Claire sah auf. »Ich bin guter Hoffnung, aber die Schäden sind ziemlich groß.«


  Ich hob den Blick und dachte an all die Waffen, die ich kaufen konnte, wenn ich das Dach des Hauses nicht erneuern musste. Der Zauber bedeutete natürlich auch, dass ich weder die scheußlichen Möbel noch die grässlichen Tapeten oder veralteten Badezimmerarmaturen loswerden konnte. Aber die Welt war eben nicht perfekt.


  »Ich schätze, wir werden es herausfinden«, sagte ich und sah über Claires Schulter, um festzustellen, was so verdammt gut duftete. Ich blinzelte ungläubig. »Das ist Fleisch.«


  


  Sie warf mir einen bösen Blick zu. »Ich weiß. Fang bloß nicht davon an.«


  »Hast du vor, es zu essen?« Ich spähte unter die Papiertücher, die mehrere Teller beim Herd bedeckten, und fand Schinken, Eier und Toastbrot. Es kam einer Art Schock gleich, wenn man bedachte, dass Claires normales Frühstück aus Cornflakes und Mandelmilch bestand. Ich stibitzte ein Stück Schinken und zog die Hand zurück, bevor sie darauf schlagen konnte.


  Claire verzog das Gesicht. »Nein.«


  »Das hat etwas mit deinem schuppigen anderen Selbst zu tun, nicht wahr?«


  »Es hat etwas damit zu tun, dass mich mein anderes Selbst langsam in den Wahnsinn treibt!«, erwiderte Claire und stieß das Messer in den restlichen Schinken. »Es versucht immer wieder, mich zu beeinflussen.«


  Ich erinnerte mich an einige ihrer Bemerkungen vom vergangenen Abend und fand, dass ihm das bereits gelungen war. Was mir so übel eigentlich nicht erschien. Wenn es einige gemeingefährliche Elfen auf das eigene Kind abgesehen hatten ... so eine Situation erforderte eine gewisse Rücksichtslosigkeit.


  »Ich habe es mit einem Kompromiss versucht«, jammerte Claire. »Mit dem Essen von Fisch und Käse.«


  »Hat's geholfen?«


  Sie verzog das Gesicht noch etwas mehr. »Nein. Der Drache will keinen Fisch, und er mag keine Eier. Er möchte jede Menge Fleisch, je roher und schmieriger, desto besser. Am liebsten wären ihm lebendige, eklige Tiere, die er erst töten kann, aber danach fragt er nicht, weil er mich kennt. Also quält er mich mit Träumen von Steaks, Würstchen und Rippchen, die über einem offenen Feuer braten.«


  Ich lächelte. »Und warum kochst du das alles? Um zurück-zuquälen?«


  »Die Kinder müssen was essen. Und es soll genug da sein für die Zwillinge und einen späteren Snack für sie. Ich weiß nicht, wie lange ich wegbleibe.«


  »Wie lange du wegbleibst?«


  »Ich meine, wie lange die Suche nach Naudiz dauert. Es ist nicht unbedingt etwas, über das man am Telefon spricht. Ich muss mich auf den Weg machen und mich selbst darum kümmern.«


  »Nein«, widersprach ich und stahl einen weiteren Happen. Der Schinken war von der guten Sorte, dick und mit einer honiggelben, pfeffrigen Glasur. »Du musst hier bei Aiden bleiben. Ich mache mich auf den Weg.«


  »Dir fehlen meine Kontakte«, wandte Claire ein.


  »Ich habe Olga.«


  Claire bedachte mich mit einem skeptischen Blick. »Deine Sekretärin?«


  »Ihr verstorbener Mann war im Geschäft mit übernatürlichen Waffen sehr bekannt. Und Benny wusste, wo er sich seine Waren beschaffen konnte.«


  »Das soll dir was nützen?«


  »Ich denke schon. Immerhin geht es hier um die Suche nach einer heißen elfischen Kampfrune. Ich glaube nicht, dass dieser Wächter die normalen Kanäle benutzt, um das gute Stück an den Mann zu bringen. Olgas Leute haben bestimmt das eine oder andere gehört.«


  »Aber ich kann nicht einfach hierbleiben und Däumchen drehen! Ich muss was tun!«


  »Und du wirst auch etwas tun, nämlich dich um deinen Sohn kümmern. Außerdem bist du viel furchterregender als ich.«


  Claire warf mir einen weiteren bösen Blick zu. »Herzlichen Dank!«


  »Du weißt, was ich meine. Ich kann mich nicht so verwandeln wie du. Also überlass mir das, womit ich besser klarkomme, in Ordnung?«


  Claire überraschte mich, indem sie mich umarmte. »Du bist eine gute Freundin, Dory«, sagte sie innig. Ich erwiderte die Umarmung, so gut es mit leckerem Schinken in den Händen ging. Sosehr ich auch überlegte: Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals zuvor in nur vierundzwanzig Stunden so oft umarmt worden zu sein.


  Schließlich wich Claire zurück und blinzelte, und ich gab vor, es nicht zu bemerken. »Möchtest du etwas, bevor du gehst?« Sie deutete zum Herd. »Es ist genug da.«


  »Ich dachte, wir hätten nur Bier und Mayo im Kühlschrank. Und der Mayonnaise würde ich nicht trauen.« Vor einigen Tagen hatte ich einen kleinen Troll mit dem Kopf im Glas erwischt - er hatte das Zeug wie Marmelade geschleckt.


  »Olga hat zusammen mit den Zwillingen genug für eine ganze Armee geschickt.« Claire nahm ein Glas aus dem Kühlschrank und runzelte die Stirn.


  »Du hast die Trolle noch nicht essen sehen. Vermutlich war es nur ihr Mittagessen.«


  »Wie viel mehr sollte ich vorbereiten?«, fragte Claire mit einem Blick zu den Tellern beim Herd.


  »Keine Ahnung. Ich habe nie beobachtet, dass sie einmal genug hatten. Wie dem auch sei, ich sollte besser gehen, bevor alle aufstehen.« Ich trank den Rest Kaffee und machte mich auf den Weg, bevor Claire nach dem Grund für die Zungenspuren in der Mayonnaise fragen konnte.
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  Ich fand meine Reisetasche im Wagen und das Handy in der Tasche, ein echter Lichtblick. Der Camaro hatte einige neue Beulen und roch ein wenig verschimmelt, aber er sprang an, und das hielt ich für einen kleinen Sieg.


  Zehn Minuten später parkte ich neben einem Mini-Mart, der ebenso aussah wie andere seiner Art in Brooklyn.


  Auch drinnen bot er ein vertrautes Erscheinungsbild, zumindest vorn. Kunden konnten ungestört durch die leeren Gänge zwischen den Regalen wandern, gummiartige Hotdogs kaufen, sich eine Rubbelkarte besorgen und viel Geld für überteuerte Toilettenartikel ausgeben, während die Angestellten ihnen vermeintlich keine Aufmerksamkeit schenkten. Die Bewohner des Viertels hatten schließlich vom lausigen Service die Nase voll gehabt und kauften woanders ein, was auch Sinn der Sache war. Man munkelte, dass der Laden eine Verbrecherbude war, mit Drogenhandel und Glücksspiel und so.


  Die Wahrheit war viel seltsamer.


  Das Hinterzimmer erreichte man durch einen kurzen Flur und eine Art Speakeasy-Tür. Beim Anklopfen bückte ich mich, denn das Guckloch befand sich auf einer Höhe mit meinem Nabel. Ein kleines grünes Auge erschien und beobachtete mich misstrauisch. »Ja?«


  »Mach auf. Ich bin's, Dory.«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Weil du mich siehst?«


  »Mach das Licht an.«


  Ich seufzte. »Es ist an.« Ein halbes Dutzend Hundert-Watt-Birnen hingen an der Decke, und ich hatte das Gefühl, dass mir ihre Hitze das Gehirn im Schädel briet. Für das Auge am Guckloch schien es keine Rolle zu spielen, was mich nicht groß wunderte. Trolle sahen schlecht, und es gab nicht einen mir bekannten Zauber, der daran etwas ändern konnte.


  Auf der anderen Seite der Tür fand ein leises Gespräch statt. »Ihr braucht nicht zu flüstern«, sagte ich. »Ich spreche kein Trollisch.«


  »Du es lernen solltest«, erwiderte eine vertraute Stimme, als die Tür aufschwang.


  Ich war noch immer gebückt, was mir einen Blick auf etwa einen Kilometer glänzendes schwarzes Leder bescherte, das zwei ziemlich dicke Oberschenkel umhüllte. Noch etwas weiter unten befanden sich zwei hochhackige Latschen, die einer bereits sehr beeindruckenden Größe sieben oder acht weitere Zentimeter hinzufügten. Drei knorrig aussehende Zehen ragten vorn heraus, die übliche Anzahl für einen Bergtroll. Allerdings waren sie in den meisten Fällen nicht in Hochglanzrot lackiert.


  Das glaubte ich jedenfalls.


  Auf dem Weg nach oben strich mein Blick über einen recht großzügig bemessenen Busen, der in einer hellroten Weste steckte, von der sich ein großer Teil unter einem langen braunen Bart verbarg. Er passte gut zum Haar, das das breite Gesicht noch etwas weiter oben umgab und von platingrauen Strähnen durchzogen war. Seine Eigentümerin sah fragend auf mich herab.


  »Warum du stehst gebückt?«, erkundigte sich Olga.


  Es liegt am Schock, dachte ich und sagte: »Aus keinem besonderen Grund.«


  Ich richtete mich auf, und Olga wich zur Seite. Der kleine Bergtroll, der zuvor an der Tür gestanden hatte, zog sich zurück, um in Ruhe zu rauchen. Er hatte hier auch als Türsteher gearbeitet, als dieses Etablissement noch eine wilde Spielhölle gewesen war. Vielleicht hatte sie's mit der Wildheit übertrieben, denn inzwischen war die Spielhölle zum Schönheitssalon mutiert.


  »Neuer Look?«, fragte ich und nahm Platz.


  Olga setzte sich wieder zur Maniküre. Der Stuhl knirschte unter ihr, hielt der Belastung aber stand, und die Nagelpflegerin setzte ihre Arbeit an den dicken, gewölbten Nägeln fort. »Du solltest es einmal versuchen«, sagte sie und warf einen kritischen Blick auf meine kurzen Fingernägel und meine legere Frisur. »Du aussiehst wie ein Junge.«


  Ich hob eine Braue. »Die meisten Typen sind anderer Meinung.«


  »Ich dich nicht sehe verheiratet.«


  »Die Hölle muss erst noch zufrieren«, pflichtete ich ihr bei.


  Olga schnaubte. »Was passiert ist mit dem Vampir?«


  »Mit welchem?« In letzter Zeit hatte ich in meinem Leben mehr Vampire, als mir lieb war. Eigentlich kein Wunder, da mir null am liebsten gewesen wären.


  Olga breitete ihre großen Hände aus, drehte sie nach oben und machte zugreifende Bewegungen mit ihnen. Ich lächelte und stellte mir vor, was für ein Gesicht Louis-Cesare gemacht hätte, wenn ihm klar geworden war, dass sein Name wie der trollische Ausdruck für »knackiger Arsch« klang. Ich fand es durchaus angemessen.


  »Ich habe ihn schon seit einer ganzen Weile nicht mehr gesehen.«


  »Du ihn öfter sehen würdest, wenn...« Olga sah die Nagelpflegerin an. »Wie man sagt das?«


  »Mit ein paar Verschönerungen?«, fragte die junge Dame und maß mich mit einem abschätzenden Blick. »Mit einigen Strähnchen im Haar sähen Sie großartig aus.«


  »Mit Strähnchen sähe ich wie ein Skunk aus.« Der Fluch des dunklen Haars.


  »Sie müssen an den richtigen Stellen hinzugefügt werden«, lautete die Antwort. »Ich kann gut mit Farben umgehen. Wenn ich hier fertig bin, könnten wir...«


  »Vielleicht später.« Ich hatte mir gerade erst die blauen Strähnen zugelegt.


  Ich schilderte Olga das Problem, während die restlichen Rheinkiesel Nagellack bekamen. »Wir wissen nicht, ob er das Ding hier verkaufen will, aber ich halte es für wahrscheinlich.«


  Der Krieg in der übernatürlichen Welt hatte die Preise für Schutzzauber in die Höhe getrieben, und die Rune sollte gewissermaßen die Mutter aller Schutzzauber sein.


  Olga nickte und saß dann einfach nur da. Im Gegensatz zu Menschen hatten Trolle kein Problem mit langem Schweigen. Sie hielten nicht viel von lockerem Geplauder, was ich erfrischend fand, da ich mit so etwas nicht gut zurechtkam.


  Ich blätterte in einigen Zeitschriften, ging nach draußen und holte mir eine Limonade, kehrte zurück und sah mir die neuen Waffen im Nebenzimmer an. Zwischen dem Peroxid und den Beuteln mit Haarverlängerungen lagerte genug Feuerkraft, um halb Brooklyn in Schutt und Asche zu legen. Olga hatte einen billigen Laden gebraucht, um ihre Geschäfte wieder in Gang zu bringen, und der Inhaber des Schönheitssalons hatte Schutz benötigt - das Ergebnis war eine Partnerschaftsvereinbarung. Derzeit konnte man hierherkommen, um sich die Haare schneiden zu lassen - und anschließend mit dem magischen Äquivalent einer Panzerfaust zu gehen.


  Von den meisten Sachen hatte ich bereits zwei, aber es gab auch eine hübsche Auswahl an Eisenwaffen, die mich vorher kaum interessiert hatten. Sie waren schwer, und es mangelte ihnen an der Eleganz und Flexibilität von Stahl.


  Elegantes suchte man hier vergeblich: keine spiegelblanken Zeremonienklingen, keine intarsierten Griffe, keine verzierten Scheiden. Dies waren hässliche, gemeine Waffen, für den hässlichen, gemeinen Kampf bestimmt.


  Ich nahm ein Kurzschwert, das mehr auf einen Knüppel hinauslief, und wog es in der Hand. Es war gut ausbalanciert und hatte eine matte, zerkratzte Klinge. In einer dunklen Nacht würde niemand eine solche Waffe kommen sehen. Ich wählte auch zwei Messer und einen Streitkolben, der mindestens fünfundzwanzig Kilo wog.


  Damit kehrte ich in den Hauptraum zurück.


  Olga beobachtete mich. »Was du tust?«


  »Ich brauche Waffen.«


  »Du welche hast.«


  »Ja, aber bei Elfen kann man nicht viel mit ihnen anfangen. Und du hast sicher gehört, dass wir gestern Abend einen kleinen Besuch hatten. Da fällt mir ein... Danke für die Zwillinge.«


  Olga neigte den Kopf. »Was du vorhast mit diesen Waffen?«


  Das hielt ich für eine seltsame Frage. »Was macht man normalerweise damit?«


  »Du nicht verfolgst AEsubrand.«


  Es klang mehr nach einer Feststellung als einer Frage, aber ich antwortete trotzdem. »Diesmal bin ich ihm nicht gefolgt. Und woher weißt du, dass er hier war?«


  »Die Leute reden.«


  »Worüber reden sie sonst noch?«


  Olga zuckte mit den Schultern. »Er hier, um zu machen Schwierigkeiten. Weiß nicht, von welcher Art. Aber du halt dich fern von ihm.«


  »Wie gesagt, er kam zu mir, nicht ich zu ihm.«


  Kleine blaue Augen sahen mich an. »Und du nicht gehst auf die Jagd?«


  »Was versuchst du mir zu sagen, Olga? Dass du mir keine Waffen verkaufen willst, wenn ich AEsubrand verfolge?


  « Sie starrte mich nur an. »Warum?«


  »Du guter Kämpfer für kleine Frau. Aber nicht es aufnehmen kannst mit ihm. Er dich töten würde.« In diesen Worten erklang eine so felsenfeste Überzeugung, dass es mir kalt über den Rücken lief.


  »Du kannst ganz beruhigt sein. Ich habe nicht vor, nach ihm zu suchen. Aber falls er mich noch einmal angreift, möchte ich etwas Wirkungsvolleres gegen ihn haben als nur Strähnchen im Haar!«


  Schließlich kamen wir überein, und ich trug den Streitkolben zum Türsteher, um die Lieferung mit ihm zu besprechen. Auf keinen Fall wollte ich das Ding den ganzen Tag mit mir herumschleppen. Den anderen Kram hingegen packte ich mir in die Reisetasche, die dadurch schwerer wurde als sonst, aber das ließ sich eben nicht ändern. Ich wollte nicht noch einmal auf dem falschen Fuß erwischt werden.


  Als ich mich umdrehte, stand Olga gerade auf. »Komm.«


  Sie führte mich durch die Hintertür auf einen kleinen Parkplatz, wo ein umgebauter Van stand, der quietschte und ächzte, als Olga auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Vierhundert Pfund Troll sind ziemlich viel Troll, obwohl sie bei ihrem Volk als zart gebaut galt.


  »Du fahrst«, klärte sie mich auf.


  


  Die übernatürliche Welt von New York war ähnlich wie die menschliche Stadt in Sektionen unterteilt. Die Vampire bevorzugten Manhattan, und die Magier hatten ihre East-Coast-Niederlassung in Queens. Die Werwölfe hausten vor allen in den ländlicheren Bereichen des Hinterlands. Brooklyn war Elfenterritorium. Genau gesagt: Brooklyn war eine Hochburg der Dunkelelfen. Dort trieben sich die Geschöpfe aus den Albträumen der Menschen herum und versuchten, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen.


  Eine recht große Minderheit davon waren Trolle, die menschliche Bezeichnung für unterschiedliche Dunkelelfen mit einigen Gemeinsamkeiten. In Wirklichkeit waren »Trolle« Dutzende von verschiedenen Spezies, viele von ihnen mit Feinden im Feenland. Doch in der unvertrauten Landschaft der menschlichen Welt schlossen sie sich zusammen und bildeten eine enge Gemeinschaft. Olgas verstorbener Mann hatte ihr nicht einmal bis zur Taille gereicht.


  Der Regen machte alles langsamer, und wir steckten im dichten Verkehr auf der Brooklyn Bridge fest. »Ich hasse Manhattan«, sagte ich und konnte es gar nicht abwarten, dorthin zu gelangen.


  Olga nickte voller Mitgefühl. »In Feenland Erde gilt als Höllendimension.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Ja.« Sie bemerkte mein Gesicht. »Obere Hölle«, fügte sie beschwichtigend hinzu.


  »Ich schätze, das ist immerhin etwas.«


  Die Wagen vor uns setzten sich wieder in Bewegung, und wir krochen in die Stadt. In der Nähe unseres Ziels konnten wir nicht parken, weshalb ich Olga absetzte und mich auf die Suche nach einem Parkhaus machte. Als ich zurückkehrte, war sie in einem schwach beleuchteten Restaurant verschwunden, in dem ein Teil der Dekoration aus bastumwickelten Weinflaschen und gemalten Bildern von Italien bestand.


  Der Laden gehörte Feenland-Emigranten, was bedeutete, dass Olga ihren Glamourzauber wie einen Mantel an der Tür zurücklassen konnte - die Tarnung des Restaurants sorgte dafür, dass alle mehr oder weniger menschlich aussahen. Bei den meisten Leuten war das tatsächlich der Fall, aber an der Theke bemerkte ich mindestens drei Andere, und zwei weitere saßen an einem Ecktisch und aßen Spaghetti Bolognese.


  »Lucas«, sagte Olga zu einem Kellner, dessen Glamourzauber sein Erscheinungsbild dem Dekor anpasste: dunkles Haar, perfekter kleiner Schnurrbart und kleiner Bauch. Wie der Bursche wirklich aussah oder was er tatsächlich war, blieb Spekulationen überlassen. Ich konnte Glamourzauber entdecken, wenn sie nicht zu der besonders teuren und luxuriösen Sorte gehörten, aber ich war nicht imstande, hinter sie zu blicken.


  Genau das sollten besagte Zauber auch verhindern.


  Der kleine Mann führte uns zu einem Tisch, an dem ein distinguierter weißhaariger Herr saß, der etwa siebzig zu sein schien und Cacciatore aß. Die Falten in seinem Gesicht waren ebenso diskret wie der subtile Streifen im Viertausend-Dollar-Anzug und der Glanz seiner Prada-Schuhe. Er schien menschlich genug zu sein, soweit ich das feststellen konnte, blinzelte aber nicht einmal, als Olga ihm erklärte, was wir wollten.


  »Sie überprüfen«, beendete sie ihren Vortrag und winkte dem Kellner majestätisch zu.


  »Da muss ich nichts überprüfen, Teuerste«, sagte er und tupfte sich etwas Soße vom Kinn. »Ich kann Ihnen versichern, dass in New York nichts dergleichen angeboten wird.«


  »Wieso sind Sie da so sicher?«, fragte ich, als Olga praktisch die ganze Speisekarte bestellte.


  »Weil es zu meinem Geschäft gehört, Bescheid zu wissen!«


  »Und Ihr Geschäft wäre?«


  »Ich finde Raritäten für anspruchsvolle Kunden und bringe besondere Objekte mit Käufern in Verbindung, die sie zu schätzen wissen. Ich kenne das Angebot aller wichtigen Auktionshäuser und auch die Lagerbestände einiger der kleineren.«


  »Aber Sie können nicht wissen, was alle Auktionshäuser zu verkaufen versuchen. Ich meine, es gibt Hunderte allein in diesem Land...«


  »Verehrte junge Dame«, sagte der Mann streng, »kein kleines Haus würde versuchen, einen solchen Gegenstand zu versteigern. Naudiz ist eine der wenigen Runen, von denen es heißt, sie stammten von Odin. Ein solches Objekt wäre extrem wertvoll, eigentlich sogar unbezahlbar. Es würde überall auf der Welt großes Aufsehen erregen, wenn ein solches Objekt zum Kauf angeboten wäre. Man könnte es damit vergleichen, wenn in der Welt des Schmucks plötzlich der Hope-Diamant versteigert würde.«


  Ich knabberte an einem Grissino und überlegte. »Nein, es wäre so, als ob jemand den Hope-Diamanten gestohlen hätte und nach einem Weg suchte, ihn zu verkaufen. Ein kleinerer Edelstein wäre kein Problem; man könnte ihn irgendwo verscherbeln. Aber der Hope-Diamant?«


  »Einen Diamanten könnte man notfalls schneiden«, sagte der Mann und nahm sich ein besonders großes Gelato vor. »Was im Fall eines so berühmten Steins gar nicht nötig wäre. Wahrscheinlich käme es zum diskreten Verkauf an einen privaten Sammler - vorausgesetzt, der Dieb ist kein Anfänger. Aber der Vergleich taugt nicht viel, da ein magisches Objekt nicht in einzelne Teile zerlegt werden kann.«


  »Wie würde der Dieb vorgehen? Wenn er die Rune verhökern wollte?«


  


  Eine Braue wanderte nach oben. »Einen so wertvollen Gegenstand >verhökert< man nicht.«


  »Was macht man dann damit, hypothetisch gesprochen?«


  Der Mann zuckte mit den Schultern. »Man arrangiert einen privaten Verkauf, wie gesagt, oder eine kleine Auktion, an der nur spezielle geladene Gäste teilnehmen - eine ausgewählte Runde. Letzteres wäre etwas riskanter, brächte aber auch mehr ein.«


  Ich schenkte mir Wein aus der Flasche ein, die der Kellner Olga gebracht hatte, und nippte daran, während ich nachdachte. »Angenommen, der Typ ist ein Anfänger, der zum ersten Mal so etwas gestohlen hat. Er will möglichst viel herausholen und deshalb eine kleine, private Auktion veranstalten. Wer könnte ihm dabei helfen?«


  »Dafür kämen etliche Personen infrage. Ich fürchte, in unserem Geschäft gibt es zahlreiche skrupellose Elemente.


  Und andere könnten sich zu Skrupellosigkeit verleiten lassen, wenn sie einen derartigen Auftrag bekämen.«


  »Wie könnte man es eingrenzen?«


  »Ist Ihnen bekannt, mit welchen Auktionshäusern die betreffende Person bisher zu tun hatte?«


  »Mit keinem, soweit ich weiß.«


  »Hat der Betreffende Kontakte in dieser Welt, Leute, die ihm Vorschläge unterbreiten könnten?«


  »Keine Ahnung.« Die Blarestri, Claires Gruppe von Lichtelfen, wagten sich nicht so weit in unsere Welt, aber es gab kein Gesetz dagegen. Der Wächter konnte mehrmals hier gewesen sein, offiziell oder nicht, und es ließ sich nicht feststellen, wen er bei solchen Gelegenheiten getroffen hatte.


  »Hm.« Der Mann überlegte eine Zeit lang, während sich Olga über einen Antipasto-Teller hermachte, der für eine ganze Party genügt hätte. Sie schob ihn mir entgegen, und ich dachte mir: Was soll's? Als der Mann schließlich nickte, hatte ich noch ein Glas Wein und reichlich Prosciutto intus. »Wenn Sie es nicht an diesem Ende eingrenzen können, müssen Sie es am anderen versuchen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Bei einigen gewissenlosen Auktionatoren ist viel Betrug mit im Spiel, was für den Käufer bedeutet, dass er sehr aufpassen muss. Aber niemand würde versuchen, etwas von dieser Art zu verkaufen, ohne einen hieb- und stichfesten Beweis für die Echtheit zu liefern. Es müsste eine Untersuchung stattfinden, die alle potenziellen Kunden davon überzeugt, dass es sich tatsächlich um das vom Auktionator vorgestellte Objekt handelt.«


  »Und wer nimmt diese Untersuchung vor?«


  »Es müsste eine über jeden Zweifel erhabene Autoritätsperson sein, vermutlich ein Feenland-Bewohner, da der Gegenstand von dort stammt. Jemand, der Diskretion und Zuverlässigkeit garantiert.«


  »Kennen Sie eine solche Person?«


  »O ja.« Der Mann schlug seinen Löffel ans Glas und lehnte sich zurück. »Aber die Frage ist, ob Sie sie finden können.«


  Die dicke Platte aus Holz und Metall - ein Relikt aus den zwanziger Speakeasy-Jahren - ächzte, als ich sie aufschob. »TÜR ZU!«, begrüßte mich der übliche Chor, als ich eintrat und das schwere Ding hinter mir zudrückte.


  Nachdem ich das Tageslicht ausgesperrt hatte, war die Treppe so dunkel, dass ich darauf achten musste, wohin ich den Fuß setzte. Der Rausschmeißer ganz unten, ein großer Wassertroll, hob die feuchte Hand zum Gruß, und ich betrat den geräumigen Keller. Dort konnte ich viel besser sehen, was nicht nur an den vielen Laternen lag.


  Graffiti scrollten über die Wände, und ihre goldenen Linien zitterten, als sie über die Fugen zwischen den Backsteinen strichen. Einige Worte dicht unter der Decke waren schwarz geschrieben und verharrten an Ort und Stelle, so unbewegt, als bestünden sie aus Farbe und nicht aus Magie. Doch der Rest floss die Wände herunter und auf den von Rissen durchzogenen Betonboden. Immer wieder veränderten sich die Zeichen und Buchstaben, bildeten neue Worte und Symbolketten, je nachdem, wie es um die Wetten stand.


  Und gewettet wurde hier um alles, von Hunderennen und Jai Alai bis zu Tischtennis und Golf. Nicht dass die Bewohner des Elfenlands für ihre Wetten irgendeinen Sport brauchten. Zwei Zwerge an der Theke beobachteten hingerissen einen Krug Bier, um zu sehen, welcher Tropfen Kondenswasser als erster die Theke erreichte. Der Barkeeper und gleichzeitig Inhaber des Lokals runzelte missbilligend die Stirn - ihm war es lieber, wenn die Gäste mit ihm wetteten anstatt untereinander. Aber wenigstens bestellte der Gewinner eine Runde.


  Eine der wenigen Konstanten bei den Elfen war ihre Vernarrtheit in Glücksspiele aller Art. Sie öffneten Wettstuben eher als Lebensmittelläden, und sie setzten Geld auf alles. Fin's war trotz seines schlechten Dekors einer der besten Läden in Brooklyn, wenn man eine Wette platzieren wollte.


  »Was soll das heißen, du weißt es nicht?«, fragte ich und runzelte die Stirn. »Du kennst doch alle.«


  »In Brooklyn kenne ich alle«, korrigierte er mich und sprang von seinem Getränkekasten herunter, um mir einen Drink zu holen. Fin war ein Skogstroll, die norwegische Bezeichnung für einen Waldtroll, obwohl er Brooklyn meines Wissens nie verlassen hatte. Aber er besaß die Nase eines Skogstrolls - nur dreißig Zentimeter lang, weil er noch jung war - und musste auf einen Kasten steigen, um über die Theke zu sehen.


  Er kletterte wieder auf den Getränkekasten und schob eine weitere Flasche Bier auf mich zu. »Der Typ, den du suchst, arbeitet aus Chinatown heraus. Manhattan ist Vampir-Territorium - das weißt du ja.«


  


  »Und was macht jemand aus dem Feenland hier?«


  Fin zuckte mit den Schultern. »Er ist Chinese.«


  »Er kommt aus dem Feenland«, betonte ich, nahm die Bierflasche und trank. Draußen war's heiß wie in der Hölle, und ich war den ganzen Tag herumgelaufen, mit einer halben Tonne Eisen. Bisher bestand das Ergebnis leider nur aus hämmernden Kopfschmerzen und einigen Blasen.


  »Ja, aber die Luduaner sind vor langer Zeit aus dem Feenland emigriert, und die meisten von ihnen haben sich in China niedergelassen. Die chinesischen Kaiser griffen bei Verhören auf ihre Dienste zurück.«


  »Ich weiß«, sagte ich mürrisch. Die menschliche Welt bedeutete Natriumpentothal und Lügendetektoren. Die übernatürliche Welt benutzte Luduaner - wenn sie welche finden konnte. Dieses spezielle Individuum war vor Kurzem entlassen worden und befand sich nicht in seiner Wohnung. Außerdem ließ es sich seit zwei Tagen nicht mehr an den Orten blicken, wo es normalerweise anzutreffen war.


  Drei Trolle stampften und heulten vor einem großen Spiegel an der Wand, der die Qualifikationsrunde für einen irren Magiersport zeigte: Ley-Linien-Rennen. Die Weltmeisterschaft kam in die Stadt, und viele Leute dachten an nichts anderes mehr. Das galt auch für Fin, der die Wetten gierig einstrich.


  Ich wartete, während er Geld von einer Merrow entgegennahm, einer Meerfrau, die natürlich auf einen irischen Fahrer setzte. Mir fielen die Schwimmhäute zwischen ihren Fingern auf, als sie ihr großes Bierglas nahm und damit fortging.


  Ich beugte mich über die Theke. »Allmählich brennt's mir unter den Nägeln, Fin. Ich habe nicht die Zeit, Tage oder Wochen darauf zu warten, dass der Bursche wieder auftaucht. Uberall habe ich nach ihm gesucht - man könnte meinen, er sei von der Erde gefallen.«


  Fin zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nur, dass er vor einer Woche einige Wetten bei mir platziert hat. Als kein Geld von ihm kam, habe ich die Jungs zu ihm geschickt.«


  Die »Jungs« waren zwei Höhlentrolle, klein und breit wie die meisten anderen, aber mit langen Armen und großen, schaufelartigen Händen, die sich bestens fürs Graben eigneten. Oder dazu, Schuldner zu verdreschen. Sie sorgten dafür, dass Fin nur selten Probleme bekam.


  »Haben sie ihn gefunden?«, fragte ich.


  Fin schnitt eine finstere Miene. »Noch nicht. Die Jungs sind zu seiner Arbeitsstelle gegangen, aber da war er nicht.«


  »Dort wird er auch nicht sein. Die Geschäftsleitung hat ihn gefeuert, als sich herausstellte, dass er Spielschulden hat. Vermutlich befürchtete sie, dass er sich mit einem Teil der Waren aus dem Staub machen könnte.«


  Fin wandte sich von mir ab, bediente einen anderen Gast und reichte ihm einen Krug mit dem sirupartigen Bier, das Trolle bevorzugten. Ich vermied es, eine Grimasse zu schneiden. Das Zeug konnte man mit dem Löffel essen.


  »Du meinst das Auktionshaus, für das er früher arbeitete«, sagte Fin, als er zu mir zurückkehrte. »Letzte Woche hat er sich einen neuen Job besorgt, in einer Spielhölle im Hinterzimmer einer Apotheke.«


  Ich holte ein Notizbuch hervor. »In welcher Apotheke?«


  Fin schüttelte den Kopf. »Spar dir die Mühe. Wie gesagt, ich habe die Jungs geschickt.«


  »Ich will den Jungs gegenüber nicht respektlos sein, aber welche Apotheke meinst du?«


  Ein Speer aus Licht unterbrach das Geschrei, das vor einem an der Wand montierten Großbildfernseher stattfand und den Bildern eines Pferderennens galt. »TÜR ZU!«, riefen wir alle, und der Neuankömmling schloss sie hastig.


  »Vor einigen Monaten hatte der Inhaber Schwierigkeiten mit Magiern, die mit magischen Tricks betrogen.«


  »Es gibt Zauber, die vor so etwas schützen.«


  »Ja, aber die sind teuer und müssen regelmäßig erneuert werden, und er verdiente nicht besonders viel. Deshalb sorgte er dafür, dass sich ein Luduaner in der Nähe befand und feststellen konnte, ob wirklich nur Glück hinter einer Glückssträhne steckte.«


  »Klingt vernünftig.«


  »Ja, und es lief ziemlich gut. Bis der Luduaner nicht mehr kam. Der Inhaber meinte, er sei in der vergangenen Nacht und in der davor nicht mehr zur Arbeit erschienen. Und er hat nichts von sich hören lassen.«


  »Großartig.« Entweder hatte er sich verdünnisiert, und dann konnte es Wochen dauern, ihn aufzustöbern, oder jemand hatte beschlossen, ihm eine Lektion von der permanenten Art zu erteilen. Was auch immer der Fall sein mochte, ich saß in der Patsche. »Ich muss mit dem Burschen reden, falls er noch lebt, und zwar heute.«


  Dafür bekam ich einen mitleidigen Blick und sonst nichts. Was alles andere als vielversprechend war. Alle kamen zu Fin, und er hielt seine kleinen Ohren immer offen. Er war mein erster Schritt bei den meisten Aufträgen, die Leute aus dem Feenland betrafen. Diesmal allerdings kam er an letzter Stelle, weil ich bereits in Manhattan gewesen war und dort alles überprüft hatte. Wenn Fin nicht wusste, wo der Gesuchte steckte, konnte mir niemand weiterhelfen — mit einer Ausnahme vielleicht.


  Auf dem Weg nach Hause rief ich Mircea an. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


  »So ein Zufall.«


  


  Ich brauchte ein oder zwei Sekunden, um zu verstehen. Er hatte mir bei unserer letzten Begegnung einen Auftrag erteilt. Die Akte hatte ich hier irgendwo im Wagen liegen lassen. »Ich soll diesen Vampir holen?«


  »Ja.«


  Ich sah mich um und fand den Aktenordner schließlich halb unterm Sitz, in der Gesellschaft von zwei Imbisstüten und meiner Tennisschuhe. Dort hatte ich sie also liegen lassen. Ich warf sie nach hinten und blätterte dann in der Akte.


  Es handelte sich um einen weiteren zwielichtigen Nachtclub-Inhaber mit einem Hang zum Schmuggel, der in diesem Fall allerdings keine Drogen betraf, sondern Waffen. Immer die alte Leier, mehr oder weniger. »Na schön«, sagte ich. »Ich brauche einen Luduaner. Einen Namen kann ich nicht nennen - offenbar haben sie keine -, aber er soll weit und breit der einzige sein.« Ich nannte Mircea die Einzelheiten, soweit sie existierten.


  »In Ordnung. Ich werde Erkundigungen einziehen.«


  »Ich brauche ihn spätestens morgen, Mircea.«


  »Und ich brauche den Vampir lebend.«


  »Ja. Ich melde mich, wenn ich ihn habe.« Ich unterbrach die Verbindung. Diese Sache würde nicht lange dauern.
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  Alles lief großartig, bis ich ihm den Kopf abschnitt.


  So etwas versetzte den meisten Vampiren einen solchen Schock, dass sie still waren, aber diesmal nicht. Der Körper schlug wild mit den Armen, die Schuhe aus Krokoleder kratzten über den Toilettenboden, und der abgeschnittene Kopf schrie Zeter und Mordio. Na prächtig.


  Ich stopfte ihm Papierhandtücher in den Mund und lief zur Tür. Die laute Musik des Diskjockeys schien glücklicherweise selbst Vampirohren zu betäuben, denn keiner der in Schwarz gekleideten Rausschmeißer machte Anstalten, dem geköpften Boss zu Hilfe zu eilen. Im kurzen Flur sah ich nur ein knutschendes Paar und einen Typen, der vor der Toilette wartete.


  »Die ist für Angestellte«, teilte ich ihm mit. »Die Toilette für Gäste ist weiter vorn.«


  »Ja, aber dort stehen sie Schlange. Könnt ihr nicht woanders rummachen?«


  »Entschuldigung.«


  Er versuchte, durch den Türspalt hinter mir in die Toilette zu sehen. »Habe ich da eben einen Schrei gehört?«


  »Ich bin gemein zu ihm.«


  Er musterte mich — ich trug schwarze Lederjeans, Bustier und bauchfreie Jacke, alles leicht abwaschbar -, und in seinem Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln aus. »Ich hätte nichts dagegen, wenn du auch zu mir gemein wärst.«


  »Oh, das hättest du, glaub mir.«


  Ich schloss die Tür und stellte fest, dass die Hände des Körpers über den Boden tasteten, auf der Suche nach dem fehlenden Teil. Es galt zu verhindern, dass sie fündig wurden, denn frisch abgetrennte Vampirteile konnten wieder mit dem Rest verbunden werden. Ich nahm den Kopf am in Spitzen abstehenden schwarzen Haar und warf ihn ins Waschbecken.


  Mein Messer - ein Bowie mit fünfundzwanzig Zentimeter langer Klinge — war im Gerangel zu Boden gefallen. Ich brauchte eine Weile, um es zu reinigen, was dem Vampir Zeit gab, seine neue Situation zu überdenken. Als ich fertig war, hatte es der Kopf irgendwie fertiggebracht, die Papierhandtücher auszuspucken.


  »Du hast mir den Kopf abgeschnitten!« Empörung und Zorn blitzten in den hellblauen Augen.


  Wir sahen beide auf den Körper hinab, der noch immer zuckte. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass ihm ein Kopf fehlte, aber es fehlte auch Blut. Vampirherzen schlugen nur dann, wenn der betreffende Vampir versuchte, menschlich zu wirken, was bedeutete, dass kein Blut durch zerrissene Adern gepumpt wurde. Ich hatte ein paar Tropfen an der Jacke, aber sie fielen kaum auf. Der größte Teil des übrigen Bluts bildete eine Lache unter dem Körper, der dadurch seltsam unberührt wirkte.


  Ich sah zum Waschbecken und stellte fest, dass mich der Kopf anstarrte. Zorn schien sich gegen Empörung durchgesetzt zu haben. »Verdammte Schlampe! Du kannst doch nicht einfach so in meinen Nachtclub kommen und...«


  »Ich heiße Dory.«


  »...diesen Scheiß mit mir machen! Hast du eine Ahnung, wer ich bin?«


  »Natürlich.«


  »Denn wenn ich...« Die Augen blinzelten überrascht. »Was?«


  Ich zog die Akte aus der Reisetasche. »Es erstaunt mich immer wieder, wie viele Leute glauben, dass ich aus reinem Spaß an der Sache töte.«


  »Hast du keinen Spaß dabei?«


  »Ich töte nicht nur aus Spaß.« Ich öffnete den Aktendeckel und zeigte ihm sein Foto.


  Der Bursche schielte, als er sich auf das Bild zu konzentrieren versuchte. Es zeigte ein schmales, mürrisch wirkendes Gesicht mit zu großer Nase. »Dies ist ein Auftragsmord?«


  »In dem Fall wärst du jetzt tot.«


  »Wie zum Teufel würdest du es sonst nennen?«


  »Es ist eine ...vorübergehende Unannehmlichkeit. Ein Meister der fünften Stufe kann bis zu einer Woche ohne Kopf leben.«


  »Und woher willst du wissen, dass ich ein Meister der fünften Stufe bin?«, fragte der Kopf hochmütig.


  Wahrscheinlich hatte er anderen Leuten gegenüber behauptet, er gehöre zur dritten Stufe oder so. Vampire konnten nur selten über ihre wahre Macht hinwegtäuschen und sich stärker oder schwächer geben. Dieser Clown gehörte sicher nicht dazu.


  »Es steht in dem Bericht«, erwiderte ich geduldig. »Ganz zu schweigen davon, dass ein Senior-Meister mich nicht einfach nur ansehen würde, während er verblutet. Er würde...«


  Das linke Bein des Körpers trat plötzlich zu, und ich fiel. Einen Moment später fühlte ich eine Hand an meiner Kehle. Ich rammte das Messer unters Brustbein und nagelte den Körper am fleckigen Linoleum fest. Die Hände zogen die Klinge nicht etwa aus der Wunde, um sie gegen mich zu verwenden, sondern zuckten auf dem Boden wie Fische auf dem Trocknen.


  Wie fünftstufig er doch war.


  Erneut öffnete ich den Aktendeckel. »Raymond Lu. Geboren sechzehnzweiundzwanzig, das Ergebnis einer Nummer am Strand, zwischen einem geilen holländischen Matrosen und der langsamsten indonesischen Frau im Dorf.«


  »Es war Liebe!«


  »Klar.« Ich wich ein wenig zurück, um zu verhindern, dass die größer werdende Blutlache meine Stiefel erreichte.


  »Du hast dir deinen Lebensunterhalt, wenn man davon reden kann, als Mitglied der schlechtesten Piratenbande verdient, die jemals auf den sieben Meeren unterwegs war, und Vampir bist du nur geworden, weil du dir bei einem Überfall den Falschen ausgesucht hast.«


  Der Kopf sagte etwas, aber ich verstand ihn nicht, denn er war im Waschbecken nach unten gerutscht und lag jetzt mit der Nase im Abfluss. Ich drehte ihn und klemmte ihn unter den Wasserhahn. Er dankte es mir, indem er versuchte, mir ein Stück aus dem Daumen zu beißen.


  »Heutzutage spielst du den respektablen chinesischen Geschäftsmann, aber du bist weder respektabel noch ein Chinese, und deine >Geschäfte< bestehen darin, Botengänge für die untote Version der Hongkong-Mafia zu erledigen.«


  »Von irgendwas muss man leben.«


  »Aber in diesem Fall nicht lange. Du bist ein sehr böser Bube gewesen, Raymond. Der Senat würde gern ein Wörtchen mit dir reden.«


  »Warte mal. Du arbeitest für den Senat?« Er wirkte fast erleichtert. Was mir seltsam erschien, denn beim Gedanken an den Vampirsenat zitterten Vamps in ihren Designerschuhen.


  »Ich bin freiberuflich tätig«, entgegnete ich.


  »Aber du bist ein Dhampir!«


  »Tja, von irgendwas muss man leben.«


  »Himmel! Ich dachte... Schon gut.«


  Ich zog den Reißverschluss des geräumigen Hauptfachs der Reisetasche auf. »Der für Angelegenheiten des Feenlands zuständige Senator erwartet uns. Er möchte dir einige Fragen in Hinsicht auf dein illegales Portal im Feenland stellen.«


  »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest.«


  »Und ob du das weißt. Die ganze Zeit über gehen hier Leute ein und aus, und manche von ihnen verlassen diesen Ort mit scheußlichen Waffen. Du sagst uns, wo sich das Portal befindet, wir jagen es in die Luft, und anschließend sind alle glücklich und zufrieden.«


  »Wie soll ich ohne Kopf glücklich und zufrieden sein?«


  »Es gibt Leute, die das in Ordnung bringen können - vorausgesetzt, du hast alle notwendigen Teile. Ich lasse deinen Körper hier; deine Jungs passen bestimmt gut darauf auf. Wenn du hübsch brav bist, wirst du bald wieder mit ihm vereint und...«


  Ein hübscher junger Asiat platzte mit solcher Wucht herein, dass das Schloss aus der Tür brach. Er trug schwarze Jeans, Stiefel und Muscleshirt, die typische Aufmachung eines Rausschmeißers. Hinten ragte das Shirt über den Hosenbund hinweg, um eine Waffe zu verbergen. Der Typ wollte etwas sagen, überlegte es sich anders und machte große Augen. Sein Blick ging vom Körper auf dem Boden zum Kopf im Waschbecken, kehrte dann zum Körper zurück. Sein Mund klappte auf.


  »Steh nicht einfach so da!«, stieß Raymond hervor. »Töte sie!«


  Der Vamp zuckte zusammen, als er die Stimme vom blutigen Kopf hörte. Gehorsam sah er sich um, auf der Suche nach einem Ziel, wobei er mir überhaupt keine Beachtung schenkte. Er sah mich, hielt mich aber für einen Menschen und ging automatisch davon aus, dass ich in etwa ebenso gefährlich war wie der Kasten mit den Papierhandtüchern.


  Ich winkte ihm zu. »Dhampir«, sagte ich hilfsbereit.


  Er blinzelte und konzentrierte sich auf mein Gesicht, nahm den zarten Knochenbau zur Kenntnis, den ich von meiner Mutter geerbt hatte, die Grübchen vom launischeren Teil des Genpools sowie meine nicht gerade sehr beeindruckende Größe. »Du bist kein Dhampir!« Es klang fast beleidigt.


  »Ach, glaubst du?«


  »Du siehst nicht wie ein Dhampir aus!«


  »Bist du jemals einem begegnet?«


  »Nein, aber... Ein Dhampir wäre größer. Und er hätte einen Schwanz.« Er sah kurz nach unten und schien von meinem sehr menschlichen Hintern enttäuscht zu sein.


  »Das ist ein Mythos«, erwiderte ich freundlich.


  Er blieb skeptisch, und deshalb zeigte ich ihm meine kleinen Reißzähne. Sie waren bei meiner Art nur rudimentär vorhanden, da wir kein Blut tranken, aber sie machten dem jungen Mann klar, was es mit mir auf sich hatte. Seine Augen wurden noch größer, und unwillkürlich wich er einen Schritt zurück. Dann blieb er trotzig stehen.


  »Dhampir!«


  »Aus reiner Neugier: Wer, dachtest du, hat deinen Boss enthauptet?«, fragte ich, als er seine Waffe zog. Damit hatte ich


  natürlich gerechnet und hielt meine Knarre eher in der Hand als er seine. Unsere Reflexe waren kein Mythos; andernfalls wäre ich schon seit vielen Jahren tot.


  Er starrte auf meine Glock. Es war eine 45er, und er hatte eine kleine 22er gezogen.


  »Die Größe spielt eine Rolle«, sagte ich, woraufhin er eine finstere Miene schnitt.


  »Verdammt noch eins...lauf und hol Hilfe!«, befahl Raymond.


  Der Vampir sah zum Waschbecken, und ein Teil seiner ursprünglichen Panik kehrte zurück. »Aber Herr... Lord Cheung ist hier!«


  »Was?« Raymond war plötzlich noch erschrockener als nach seiner Enthauptung. »Ich habe ihn erst um Mitternacht erwartet!«


  »Ich glaube, sein Flugzeug traf früher ein.« Der Blick des Vampirs huschte zwischen den beiden Teilen seines Chefs hin und her - er schien nicht recht zu wissen, zu wem er sprechen sollte. Schließlich entschied er sich für den Kopf. »Du sollst zu ihm kommen, Herr!«


  »O Mist! O Mist!« Jetzt war es Raymond, der wild um sich blickte.


  »Was macht dein Meister hier?«, fragte ich.


  Ray achtete nicht auf mich. »Dass er früher gekommen ist, kann nur bedeuten... O Mist!« Sein Körper geriet in Bewegung, kam mühsam auf die Beine, stieß gegen das Waschbecken, rutschte auf Blut aus und fiel wieder hin.


  »Kann nur was bedeuten?«


  »Dass du zu spät dran bist! Er wird mich töten, bevor der Senat Gelegenheit dazu bekommt!«


  »Deshalb hast du dich auf der Toilette verkrochen?« Diesmal hatte ich nicht lange herumsuchen müssen — bei meiner Ankunft hatte sich Raymond bereits dort befunden, wo ich ihn haben wollte. Es war mir gelegen gekommen, aber es hatte mich auch nachdenklich gemacht. Immerhin mussten Vampire nicht aufs Klo.


  Er warf mir einen giftigen Blick zu. »Ich habe mich nicht verkrochen! Ich brauchte einen ruhigen Ort, um nachzudenken und herauszufinden, wie...« Er klappte abrupt den Mund zu, kniff die Augen zusammen und sah mich misstrauisch an.


  Ich seufzte. Wieso hatte ich das Gefühl, dass dieser vermeintlich so einfache Auftrag gerade viel schwieriger geworden war? »Und dein Meister will dich töten, weil du...?«


  »Es gibt da vielleicht ein kleines ...Missverständnis in Hinsicht auf.. .bestimmte Waren.«


  »Du hast die Vampirmafia bestohlen?«


  »Etwas wurde verlegt, und es war nicht meine Schuld!«


  »Natürlich nicht.«


  »He, du brauchst nur zu wissen, dass ich...« Ray unterbrach sich und blickte an mir vorbei zum Wächter. »Was machst du da?«


  Der Vampir sah auf die Waffe, mit der er auf meinen Kopf zielte. »Ich soll sie doch töten, oder?«


  Raymond verdrehte die Augen. »Lieber Himmel... Kannst du nicht wenigstens versuchen zu verstehen, was hier läuft?«


  Der Vamp ließ die Waffe sinken und stand verlegen da.


  »Was sollte ich wissen?«, hakte ich nach.


  »Dass es nicht nur ein Portal gibt, sondern ein ganzes Netzwerk«, sagte Ray schnell. »Und ich weiß, wo sich all die Portale befinden. Das heißt die meisten. Mehr als du allein finden würdest, das steht fest. Bring mich in Sicherheit, und ich rede. Wenn du mich hier zurücklässt, sterbe ich. Und glaub bloß nicht, dass du jemand anderen findest, den du ausquetschen kannst!«


  Wundervoll. Ich hätte wissen sollen, dass mir Mircea keine zwei leichten Jobs hintereinander geben würde. Diese Sache wurde zu einem echten Problem. Ich begriff, dass ich den Körper nicht wie geplant zurücklassen konnte.


  Ray war bereits geköpft; um ihn endgültig loszuwerden, brauchte ihm sein Meister nur einen Pflock ins Herz zu stoßen. Und eine herumlaufende Leiche war schwerer zu verstecken als ein Kopf in einer Reisetasche.


  Hinzu kam Cheung. Mein Auftrag hatte darin bestanden, einen Idioten der fünften Stufe zu entführen; die Konfrontation mit einem Meister der ersten Stufe, der über wer weiß wie viele Untergebene verfügte, war nicht vorgesehen gewesen. Am klügsten wäre es gewesen, Ray viel Glück zu wünschen und so schnell wie möglich zu verschwinden.


  Unter anderen Umständen hätte ich genau das getan, aber Mircea wäre vermutlich nicht sehr begeistert, wenn ich mit leeren Händen bei ihm aufkreuzte. Ich musste diesen Job so erledigen, wie er es von mir erwartete, denn ich brauchte seine Hilfe.


  Mein Messer ragte noch immer aus Rays Brust. Ich zog es heraus und wandte mich an den Rausschmeißer.


  »Kannst du den Körper deines Bosses an Cheung vorbeibringen, wenn ich für Ablenkung sorge?«


  Der Vamp antwortete nicht, aber Ray zog die Brauen zusammen. »Nur meinen Körper? Was soll das heißen?


  Warum kann er nicht auch den Kopf...«


  »Weil ich dir nicht traue. Ich bringe dich hier raus, aber dabei gilt die gleiche Vereinbarung wie zuvor. Deine Familie übernimmt den Körper, und ich nehme den Kopf. Wenn du nicht querschießt, kommen die beiden Teile wieder zusammen. Andernfalls...«


  »Schon gut, schon gut!« Raymond sah zum Rausschmeißer, der noch immer einfach nur dastand. Sein Körper schnippte mit den Fingern. »He! Antworte ihr!«


  »Herr, Lord Cheung hat mich ausdrücklich angewiesen, dich zu ihm zu bringen.«


  »Halt ihn hin!«


  »Ich kann nicht, Herr.« Und daran, wie ernst er das meinte, bestand kein Zweifel. An den Seiten seines Halses standen die Sehnen hervor, das Gesicht war rot angelaufen, und er schwitzte kleine Blutstropfen. Gegensätzliche Befehle brachten junge Vampire in große Schwierigkeiten, und dieser war höchstens einige Jahrzehnte alt. »Er sagte, wir sollten dich unverzüglich zu ihm bringen...«


  »Wir?«


  »Als er hereinkam, wies er sofort die ganze Familie an, dich zu suchen...«


  »Und als der Meister deines Meisters hat er die Befehlsgewalt über dich«, warf ich ein. Mist, dachte ich und lieh mir damit Raymonds Kraftausdruck aus.


  »Kämpf dagegen an!«, befahl Ray, als versuchte es der junge Bursche nicht schon längst. Der Rausschmeißer nickte, bückte sich aber und warf sich den Körper seines Chefs über die Schulter. Noch etwas mehr Blut tropfte auf den Linoleumboden.


  »Was machst du?«, rief Raymond.


  »Tut mir leid, Herr.« Der Vamp wirkte sehr unglücklich und zitterte, ging aber trotzdem zur Tür.


  »Er ist nicht einmal ein Meister«, sagte ich. »Er kann nicht dagegen ankämpfen, Ray.«


  »Mist!«


  Das nützte nicht viel, und deshalb packte ich den jungen Vampir am Arm. Er zog die Tür trotzdem auf, und so schwang ich ihn herum und stieß die Tür mit dem Rücken zu. Gleichzeitig trat Rays Körper, und der Fuß traf den jungen Vamp am Knie. Er rutschte im Blut aus, und beide gingen zu Boden.


  Kaum lagen sie, schlug Ray nach dem Nacken des Vampirs, rammte ihm das Knie zwischen die Beine und löste sich aus seinem Griff. Er verschwand in einer Toilettenkabine und schloss die Tür hinter sich ab, weiß der Geier, warum. Die Seitenwand bestand aus dem üblichen grünen Metall mit den üblichen anzüglichen Schmierereien, aber sie hätte genauso gut aus Reispapier bestehen können. Der Rausschmeißer sprang auf und schlug mit der Faust ein Loch hinein.


  Ich ging zu ihm, um zu helfen, bekam aber keine Gelegenheit dazu. In der Kabine pochte es laut, und dann schien etwas zu reißen. Schließlich flog die Tür auf, und Rays Körper kam wieder zum Vorschein, diesmal ohne Hemd, und schlug auf alles in der Nähe ein.


  Er zielte nicht besonders gut, was vermutlich daran lag, dass sich seine Augen auf der anderen Seite des Raums befanden, machte es aber mit reiner Entschlossenheit wett. Ein Kondom-Automat flog durch die Luft, und ein Urinal bekam einen Schlag, der ein Rohr löste und Wasser durch den Raum spritzen ließ. Ein Glückstreffer stieß den jungen Vampir gegen mich, und ich nutzte die Chance und packte ihn an der Kehle.


  Bei Vampiren, die nicht atmen mussten, nutzte ein Würgegriff nicht viel. Aber dieser Bursche war so jung, dass er instinktiv nach meinen Armen griff und versuchte, sich zu befreien. Es gelang ihm nicht, und das schien ihn zu überraschen.


  »Gibt es jemanden, der Cheungs Befehl nicht gehört hat?«, fragte ich, als er zappelte und ächzte und kein Wort hervorbrachte. Schließlich kriegte er sich ein und stieß mir den Ellenbogen in den Bauch, woraufhin ich die Geduld verlor. Ich stieß ihn von mir fort und zog das Bowiemesser aus der Reisetasche. Als er wieder nahe kam, nagelte ich ihn damit an die Wand.


  Mit großen, ungläubig starrenden Augen blickte er auf den Griff des Messers hinab. »Es ist kein Holz. Du wirst es überleben«, teilte ich ihm mit. Das war mehr, als Ray und ich erwarten durften, wenn wir uns nicht sofort aus dem Staub machten. Ich nahm den Kopf aus dem Waschbecken, wickelte ihn in die Handtücher, die ich mitgebracht hatte, und steckte ihn dann in die Reisetasche.


  »Zum Teufel auch, was soll das?«, fragte Ray empört.


  »Wie soll ich dich sonst hinausschaffen?«, erwiderte ich und zog die Jacke aus.


  Ich legte sie über den Rumpf des Körpers, wich zurück und prüfte das Erscheinungsbild - es sah ganz nach einer kopflosen Leiche mit einer darüber gelegten Jacke aus. Ich knüllte ein Handtuch zusammen und versuchte, daraus einen Kopf zu formen. Es war noch immer mehr getarntes Mordopfer als torkelnder Betrunkener, aber es musste genügen. Ich schnappte mir die Reisetasche, legte einen Arm um die Taille des Körpers und trat die Tür auf.


  Nach dem hellen Licht auf der Toilette erwartete mich im Club bläuliches Halbdunkel, jene Art von Farbe, die Junkies auf öffentlichen Klos daran hindern sollte, eine Vene zu finden. Es gab den an die Mauerwände gesprühten Graffiti einen silbrigen Ton und machte die Haut meiner Leiche weiß.


  Aber es half uns auch dabei, in der Menge all der Leute unterzutauchen, die sich auf dem Boden des alten Lagerhauses im Takt der dröhnenden Musik bewegten.


  Ein rascher Blick in die Runde zeigte mir Schatten, die an den Wänden entlanghuschten und Nebeneingänge blockierten. Andere Schemen kamen wie Haie durch die Menge. Es war ein passender Vergleich, denn der Geruch von Blut würde sie innerhalb weniger Sekunden zu uns bringen, auch in dieser dicken Suppe aus Parfüm, Alkohol und Schweiß. Alles deutete darauf hin, dass Cheung es uns nicht einfach machen wollte.


  Wir eilten zum nächsten Ausgang, so schnell es Rays unsichere Füße erlaubten, doch als wir ihn fast erreicht hatten, blieb ich abrupt stehen. Zwei große Schatten standen neben der Tür. Der erste trug den Buckel einer Waffe unter seinem schwarzen Mantel, und der zweite sah aus, als wäre eine Waffe eine Beleidigung für seine massige Maskulinität. Ich zweifelte nicht daran, dass er schneller war, als er aussah. Nicht alle Riesen waren schwerfällig, zumindest nicht jene, die auch den Status eines Meistervampirs hatten.


  Alle meine Instinkte riefen zum Angriff, aber dieser Ruf kam immer von ihnen. Derzeit wäre es nicht besonders klug gewesen, ihm zu folgen. Allein wäre ich mit zwei solchen Gegnern fertiggeworden, auch mit zwei Meistern.


  Aber ich war nicht allein. Und ein Kampf hätte dem Rest der Familie Gelegenheit gegeben, uns aufs Korn zu nehmen.


  Eine fluchende Stimme kam aus der Reisetasche. Ich gab ihr einen Stoß. »Sei still!«


  »Lass mich raus! Ich ersticke hier drin!«


  »Du hast keine Lunge.«


  »Ich kotze gleich.«


  »Du hast auch keinen Magen«, sagte ich und steuerte den Körper zur Wand. Dort zog ich den Reißverschluss der Tasche auf, und eine große Nase zeigte sich. »Bäh! Lieber Himmel, was hast du in diesem Ding mit dir herumgeschleppt?«


  »Es ist meine Sporttasche.«


  »Es riecht, als sei hier drin was gestorben!«


  »Etwas könnte da drin sterben, wenn wir diesen Ort nicht bald verlassen«, entgegnete ich ernst. »Die Türen sind bewacht. Bitte sag mir, dass du einen Geheimausgang hast.«


  »Weißt du, wie teuer so was ist?«


  Typisch. Ich musste ausgerechnet den Vampir entführen, der beim Notwendigen sparte. »Wie sieht's mit einer Hintertür aus?«


  »Hinter der Theke gibt es einen Hof, aber er ist nur ein offener Bereich zwischen den Gebäuden. Es führt kein Weg hinaus.«


  »Besser als gar nichts.«


  Mit vorsichtigem Nachdruck bahnten wir uns einen Weg durch die Menge, schlängelten uns durch die in fünf Reihen an der Theke stehenden Leute und öffneten eine Tür. Der Lagerraum dahinter war ein klaustrophobisch kleines Backstein-Rechteck, ohne Fenster und mit einem schmalen Gang zwischen den Regalen. Aber eine leichte Brise wehte durch eine einige Zentimeter weit offen stehende Hintertür.


  Ich drückte sie auf, und vor uns lag ein schmaler Hof mit zerbrochenen Paletten, Müllbeuteln und zwei Katzen.


  Ihre Augen glühten mich kurz an, und dann flitzten sie eine Feuerleiter hoch. Auf allen Seiten ragten hohe, dunkle Gebäude auf ohne eine Gasse zwischen ihnen. Das kleinste war drei Stockwerke hoch - allein hätte ich es erklettern können, nicht aber mit einem halbtoten Vampir im Schlepptau.


  Der einzige Fluchtweg schien der zu sein, den die Katzen genommen hatten.


  Ich griff nach der ausziehbaren Leiter und fragte mich, wie ich Rays gut gepolsterten Arsch so weit nach oben bringen sollte. Und dann überlegte ich, ob es überhaupt einen Weg nach oben für uns gab, denn die verdammte Feuerleiter quietschte und rührte sich nicht. Jahrzehntealter Rost klebte an meinen Händen und bildete eine dichte Wolke aus winzigen roten Flocken. Die Leiter schien seit dem Bau des Gebäudes vor vielleicht hundert Jahren nicht bewegt worden zu sein.


  Schließlich kam sie nach unten, war aber nicht breit genug, um mir zu gestatten, den Körper neben mir nach oben zu ziehen. Außerdem bezweifelte ich, dass sie das Gewicht von zwei Erwachsenen aushielt. Ich traf eine rasche Entscheidung und schickte den Körper vor mir hoch. Seine Bewegungen waren so koordiniert, wie man es von jemandem ohne Kopf erwarten konnte, und es war nicht hilfreich, dass die Leiter bei jedem Schritt erbebte. Doch erstaunlicherweise sah es aus, als würde sie der Belastung standhalten.


  Natürlich verlor das Universum keine Zeit, mich für meinen Optimismus zu bestrafen. Auf halbem Weg das zweite Leiterstück hinauf hallte der Schrei von überstrapaziertem Metall über den Hof, und ein Regen aus Bolzen ging nieder. Die Feuerleiter löste sich an der einen Seite vom Gebäude und kippte.


  Der Körper hielt inne und zitterte voller Furcht. Ein Blick in Rays Gesicht zeigte mir den Grund. Offenbar kommunizierten die beiden Körperteile miteinander, denn sonst hätte er gar nicht nach oben klettern können. Aber derzeit bestand die Kommunikation hauptsächlich aus der Übertragung von Entsetzen.


  Deshalb pfefferte ich ihm eine.


  Wütende blaue Augen sahen zu mir hoch. »Genügt es dir nicht, dass du mich geköpft hast?«


  »Beweg dich«, zischte ich. »Sonst bleibst du dauerhaft ohne Kopf.«


  Rays Blick kehrte zu seinem Körper zurück, der angemessen leichenhaft in sich zusammengesackt war, wodurch meine Jacke zur Seite rutschte. Ich trat nach oben, um sie zurechtzurücken, und vermied es dadurch, von einem Metallspeer durchbohrt zu werden, der vom Gebäude herunterfiel. Er schlug durchs Vordach über dem Hinterausgang und schmetterte dann auf die Pflastersteine.


  Von Ray kam ein erschrockenes Quieken, aber der Beinahetreffer sorgte dafür, dass er sich wieder in Bewegung setzte. Und diesmal verlor er keine Zeit. Die Freiheit war nur wenige Sprossen entfernt, und er kletterte sie geschwind hoch, während die Feuerleiter unter ihm auseinanderbrach. Er sprang, als sich die letzten Teile auflösten, hielt sich am Dach des nächsten Gebäudes fest und baumelte dort.


  Ich wartete nicht, um mich zu vergewissern, dass er es geschafft hatte. Verrostetes Metall rasselte über die alte Backsteinmauer und zerplatzte auf dem Boden; Splitter flogen in alle Richtungen. Damit einher ging ein Lärm, laut genug, Tote zu erwecken — auch die Toten, die nach uns suchten.
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  Ich nahm die Reisetasche, lief über den Hof, sprang über Feuerleitertrümmer hinweg und versuchte gleichzeitig, den Teilen auszuweichen, die noch immer herabfielen. Etwas traf meine rechte Schulter wie ein Hammerschlag, aber ich durfte keine Zeit verlieren, indem ich nachsah, um was es sich handelte. Ich hastete durch den Lagerraum und riss die Tür auf - gerade rechtzeitig, um ein halbes Dutzend Vampire zu sehen, die sich ihr näherten.


  Ich machte einen Satz zurück in den Lagerraum und schlug die Tür hinter mir zu. Sie war alt und dick, bestand aus festem Eichenholz - vermutlich ein Überbleibsel aus der Zeit, als der Nachtclub noch eine Fabrik gewesen war -, aber sie würde uns nur einige Sekunden Zeit geben, mehr nicht. Vielleicht hatten die Vamps uns nicht gesehen, dachte ich hysterisch und schloss die Tür ab. Als ob das etwas nützte.


  »Hast du das gesehen?«, fragte Raymond. Ich hörte so etwas wie Ehrfurcht in seiner Stimme. »Hast du gesehen, was ich gemacht habe?«


  »Was ist auf der anderen Seite dieser Wand?«, fragte ich atemlos.


  »Das war wie... Superman oder so! Ich bin fast geflogen...«. Er unterbrach sich, als die Tür unter einem wuchtigen Schlag erzitterte. So viel zu der Hoffnung, dass sie uns nicht gesehen hatten.


  »Ray! Antworte mir!«


  »Mein Büro befindet sich nebenan. Warum?«


  »Wir müssen ein bisschen renovieren.« Einem Seitenfach der Reisetasche entnahm ich ein Päckchen Sprengstoffkitt und wickelte es aus.


  »Was ist das?«


  »Etwas, das ich beim Portal verwenden wollte.« Es war der letzte Schrei und extra dafür vorgesehen, die Kraft einer Energiesenke gegen sie selbst zu richten. Aber auch bei der Wand sollte das Zeug einen guten Job machen. Ich riss ein kleines Stück ab und befestigte es an einer geeigneten Stelle.


  Ray beobachtete mich mit großen Augen. »Bist du übergeschnappt? Dies ist ein altes Gebäude. Du sorgst dafür, dass uns alles auf den Kopf fällt!« Er zögerte kurz. »Und mir ist nichts anderes geblieben als der Kopf!«


  »Ich verwende nur ein wenig«, sagte ich und zog meine Jacke wieder an, damit ich etwas mehr Schutz hatte. Dann wich ich zur anderen Seite des Raums zurück, hob den einen Arm vors Gesicht, zog die Glock...


  Ein Bein kam durch die untere Hälfte der Tür und trat mir die Waffe aus der Hand.


  Sofort nahm ich meine Reserveknarre, eine Smith & Wesson, und leerte ein Magazin in den Vamp, was ihm aber nur die Hose zerfetzte und ansonsten kaum etwas ausrichtete. Sein Fleisch nahm die Kugeln wie Wasser auf und drückte sie dann wieder nach draußen, woraufhin sich die Wunden schlossen. Der Bursche war ganz offensichtlich ein Meister; meine Schüsse ärgerten ihn nur.


  Was er zeigte, indem er ein fußballgroßes Loch in den oberen Teil der Tür schoss. Diesmal bedauerte ich nicht, so klein zu sein. Wenn ich ein paar Zentimeter größer gewesen wäre, hätte es mir den Kopf weggeblasen.


  Und dann spielte meine Größe plötzlich keine Rolle mehr, als eine Maschinenpistole ratterte. Raymond schrie, obwohl ich mich sofort fallen ließ und mich auf dem Betonboden so flach wie möglich machte. Was natürlich nicht verhinderte, dass Kugeln über mich hinwegjagten. Es gab mir allerdings die Möglichkeit, durch das Loch in der Tür zu langen, das Bein des Angreifers zu packen und zu ziehen.


  Er ging zu Boden, und ich zerrte ihn durch die Öffnung. Ich nahm einen kleinen Pflock aus der Jackentasche, brauchte ihn aber gar nicht - das gesplitterte Holz der Tür erledigte die Sache für mich. Ein anderer Vampir zog den Burschen durchs Loch zurück und entfernte auf diese Weise die restlichen Splitter, bevor er wie geölt durch die Öffnung rutschte.


  Ich sprang auf die Beine, aber der Kerl hatte eine Flinte, schlug damit nach meinen Beinen und brachte mich wieder zu Fall. Er versuchte, mich mit dem Kolben zu treffen, doch ich rollte zur Seite und rammte ihm den Fuß gegen die Brust. Mein Gegner stieß an die gegenüberliegende Wand, und ich langte nach der Glock. Ich wollte gerade die Hand darum schließen, als ich das Klicken eines Waffenhahns hörte. Als ich aufsah, hatte der Vamp die Flinte auf mich gerichtet und grinste.


  »Sie gehört mir«, teilte er den anderen Vampiren mit, die sich am neuen Fenster in der Tür drängelten. Er bemerkte meine kleine Pistole, verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln und breitete die Arme aus. »Nur zu«, sagte er.


  »Zeig's mir.«


  Ich zeigte es ihm.


  Eine Sekunde später hatte ich einen Raum voller Rauch, eine Jacke voller Vampirteile und ein neunzig Zentimeter großes Loch in der Backsteinwand. Die Kugel hatte die Brust des Vampirs durchschlagen und den Sprengstoff getroffen, dessen Menge etwa einer halben Stange Dynamit entsprach. Ich sah zu den anderen Vampiren, die auf meine Waffe starrten. »Na schön, es kommt nicht immer auf die Größe an.«


  Sie gaben keine Antwort, und niemand von ihnen versuchte, die Tür zu öffnen. Ich schnappte mir die Reisetasche, duckte mich durch das Loch in der Wand und spürte, wie mir die Ränder über die Haut schabten. Einen Moment später bemerkte ich weiße Fliesen, Toilettenkabinen und eine Frau mit einer Lippenstiftlinie, die vom Mund bis zum Ohr reichte.


  »Ups«, sagte Raymond.


  Der Blick der Frau ging vom Loch in der Wand zu meiner Reisetasche. »D-da guckt was aus Ihrer Tasche!«


  Ich sah nach unten. Eine inzwischen recht vertraut gewordene große Nase ragte aus der Reisetasche. Verdammt, der Kopf hatte doch glatt ein Loch in die Seite gebissen. »Ich sehe nichts.«


  »Es ist ganz deutlich zu erkennen!«


  »Ein Glas zu viel intus, wie?«, sagte ich voller Mitgefühl und drückte Raymond ins Innere der Reisetasche.


  »Ich trinke nicht.«


  »Vielleicht sollten Sie damit anfangen!«, rief Raymond, als ich in den Flur lief. »Ich brauche hier Umsatz, um mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen!«


  Uns erwartete noch mehr Rauch, von der künstlichen Sorte, wie sie bei Halloween aus Plastikköpfen und ausgehöhlten Kürbissen kam. Er erlaubte der Laserlichtshow, unheilvolle blaue Strahlen durch die Dunkelheit zu schicken, und sorgte gleichzeitig dafür, dass ich überhaupt nichts sah. Aber ich brauchte auch gar nichts zu sehen, um zu wissen, wann sich ein Vampir in meiner Nähe befand. Ich spürte es wie einen Gezeitensog, stark und elementar. Und in diesem Moment fühlte ich diesen Sog deutlicher als die Vibrationen des Bass-Wummerns unter meinen Füßen.


  Es wimmelte überall von Vampiren, noch mehr als vorher. Offenbar war Verstärkung für Cheung eingetroffen —


  das hatte mir zu meinem Glück noch gefehlt.


  Und dann platzte die Tür des Haupteingangs auf, und ein Dutzend weitere bewaffnete Vampire kamen herein. Die meisten Gäste bemerkten vermutlich gar nichts davon, abgesehen von denen, die beiseitegestoßen wurden, als sich die Neuankömmlinge einen Weg durch die Menge bahnten. Die von ihnen ausgehende Kraft warf mich fast zu Boden.


  Es handelte sich ausschließlich um Meister der dritten Stufe, vermutete ich, dazu imstande, eigene Höfe zu haben.


  Was es ein wenig lächerlich machte, dass sie hinter einem einzelnen Dhampir her waren. Ich war gut, aber so gut nun auch wieder nicht. Die Vamps näherten sich, und ich zögerte nicht einmal, machte auf dem Absatz kehrt und rannte.


  Der Rhythmus der Musik, schnell und hektisch, entsprach dem Pochen meines Herzens, als ich durch den großen Raum zur DJ-Box lief, die gewissermaßen auf Stelzen stand. Ich kletterte am vibrierenden Metallgerüst empor, um einen besseren Überblick zu bekommen. Die schlechte Sicht behinderte die Vampire keineswegs, aber mich schon.


  Der DJ erwies sich als weiterer junger Asiat mit einer Mähne aus gebleichtem blondem Haar. Er schien auch ein Mensch zu sein, nach den dunklen Schweißflecken auf seinem Tanktop zu urteilen.


  »Hab meinen Partner verloren!«, rief ich ihm zu.


  Er nickte im Takt der ohrenbetäubend lauten Musik. »Wie lautet der Name?«


  Ich gab vor, ihn nicht zu verstehen, und sah mich um. Auf den ersten Blick wurde klar, dass der Tanzboden für eine Flucht nicht infrage kam - dort gab es kaum Platz. Das Lagerhaus stammte aus jener schlechten alten Zeit, als niemand einen Gedanken an Dinge wie natürliches Licht oder Belüftung für die schuftenden Massen vergeudet hatte. Die wenigen Fenster, die es einmal gegeben hatte, waren zugemauert, aber es führte ein Laufsteg um die eine Hälfte des Raums, und das ehemalige Büro des Direktors befand sich in der Mitte. Dort sollte es eigentlich Licht geben, dachte ich mir.


  Der DJ packte mich am Jackenkragen, als ich wieder nach unten klettern wollte. »He, he, he«, sprach er ins Mikrofon. »Wenn jemand von euch eine Lady verloren haben sollte... Sie ist hier und leistet mir Gesellschaft.


  Beeilt euch nicht damit, sie zurückzuholen, klar?«


  Er richtete einen Scheinwerfer auf mich, was dazu führte, dass sich die Blicke der Hälfte der Menschen - und aller Vampire - auf mich richteten. Ich betätigte den Stroboskop-Schalter, schlug dem DJ meine schwere Reisetasche auf den Kopf und sprang fast zwei Meter zu Boden. Die schwere Landung hätte mir fast den Fuß verstaucht und stieß einen Kellner mit einem Tablett voller Wackelpudding beiseite. Der Raum wurde schwarz und weiß und flackerte, als ich in dem klebrigen Zeug ausrutschte, wieder auf die Beine kam und in Richtung Laufsteg eilte.


  Ich schaffte es nicht dorthin.


  Jemand sprang von der Seite auf mich zu, griff nach meiner Reisetasche und machte sich damit auf und davon. Ich änderte den Kurs, um ihm zu folgen, und sah, wie die Reisetasche im Flur neben der Theke verschwand. Der Flur war leer, als ich ihn erreichte, aber eine Tür neben dem Damenklo schloss sich gerade. Ich trat sie auf, warf einen Blick in die Runde — ein Tisch, ein Stuhl, ein Ventilator an der von Wasserflecken übersäten Decke — und wurde von einem wütenden Vampir am Handgelenk gepackt. Der Kerl drückte mich mit seinem Körper an den Tisch.


  Ich versuchte, mich zu befreien, aber es klappte nicht. Ungläubig versuchte ich es erneut, denn ich war stärker als die meisten Vampire, abgesehen von den Senior-Meistern. Diesmal ließ der Typ los, aber nur, um mich an den Hüften zu fassen. Er schwang mich nach oben, wischte mit einer Handbewegung alle Gegenstände vom Tisch -


  Papiere, ein Laptop, Glas und Metall flogen, und die Hälfte davon knallte gegen die Wand - und drückte meinen Hintern dann auf verschrammtes Holz.


  Ich schaffte es, ein Messer aus dem Stiefel zu ziehen, aber er nahm es, bevor ich Gebrauch davon machen konnte.


  Der Vampir stieß es weg, und die Klinge bohrte sich in die Wandvertäfelung aus Holzimitat. Ich rammte ihm den Ellenbogen an eine empfindliche Stelle, doch er hielt mich an den Handgelenken fest, presste seine Hüften noch stärker gegen meine und fauchte: »Wenn wir das hier lebend überstehen, bringe ich dich um!«


  Verblüfft gab ich die Gegenwehr auf und starrte ihn an. Es gab nicht viel Licht in dem Raum, aber einige blasse blaue Strahlen kamen vom Flur herein, strichen über dichtes kastanienbraunes Haar, im Nacken wie üblich von einer goldenen Spange zusammengehalten, und verwandelten das Gesicht in eine anmutige Skulptur aus Knochen, Haut und Schatten. Auf diese Weise sah er gefährlicher aus als der Mann, an den ich mich erinnerte, und der war gefährlich genug gewesen.


  Wenigstens wusste ich jetzt, warum ich mich nicht bewegen konnte. Eng sitzende schwarze Jeans und ein dazu passender Kaschmir-Pulli betonten die muskulöse Figur des eins achtzig großen Mannes. Louis-Cesare war ein Meister der ersten Stufe und hätte mich mit einem Bruchteil seiner Kraft auf dem Tisch festhalten können.


  »Du lebst schon seit vier Jahrhunderten nicht mehr«, erwiderte ich, als er mir die Jacke vom Leib riss. Meine Waffen fielen zu Boden, kurz darauf gefolgt von Tanktop und BH. »He!«


  »Sie haben gesehen, was du getragen hast.«


  »Gleich trage ich nichts mehr.«


  »Genau.«


  Er zog meinen Gürtel aus den Schlaufen, ließ die Knöpfe meiner Jeans aufspringen und zog mir die Hose von den Beinen, alles in einer fließenden Bewegung. Ich ergriff seinen Arm. »Das funktioniert nicht. Sie werden uns riechen!«


  »Nein, werden sie nicht.«


  »Wir haben einen blutigen Kopf in einer Reisetasche!«


  »Ich habe verborgene Talente.«


  Und auch einige nicht so verborgene, dachte ich, als er seine eigene Jeans nach unten schob und mich dann auf den Rücken legte. Der Tisch war kalt unter meiner nackten Haut wie der Stahl des Messers, mit dem er meinen Tanga durchschnitt.


  Ich wollte fragen, ob die Vampire auch die Farbe meines Slips gesehen hatten, aber Louis-Cesare schluckte die Worte mit einem Kuss, während seine Finger geschickt zwischen meinen Beinen arbeiteten. Nach einem Moment löste er seine Lippen von meinen, vermutlich deshalb, um mir Gelegenheit zum Atmen zu geben, aber es war nicht Luft, die ich brauchte. Ich wusste, dass er nur versuchte, Cheungs Jungs gegenüber den Eindruck zu erwecken, dass wir eine kleine Nummer schoben, doch es war ein langer, trockener Monat gewesen, und verdammt, ich hatte ihn vermisst. Ich krallte die Hand in sein Hemd, zog ihn zu mir herunter und küsste ihn meinerseits, und zwar ziemlich gierig.


  Er schmeckte süß, mit dem scharfen Nachgeschmack von Schnaps, und er roch noch besser. Und unter der Jeans trug er nichts. Meine Hände glitten über den glatten, muskulösen Rücken, erreichten die Hügel der Hinterbacken und bohrten die Fingernägel hinein.


  Olga hatte eindeutig recht gehabt, dachte ich, als Louis-Cesare erbebte. Er hob den Kopf und starrte mich an. »Das war ganz und gar unnötig.«


  »Oh, es war nötig«, erwiderte ich und wünschte mir, dass es meine Zähne gewesen wären, aber so weit kam ich damit nicht. Und dann machte er mit seinen Fingern etwas, das mich nach Luft schnappen ließ. »Schneller, schneller, du verdammter Mistkerl...«, brachte ich hervor.


  Er kam der Aufforderung nach, obwohl der Schreibtisch nicht für unsere derzeitige Aktivität konstruiert war - ich rutschte mit Kopf und Schultern über den Rand. Nicht dass ich mich beschwerte. Ich klagte selbst dann nicht, als sich Louis-Cesares spitze Zähne - zum Teufel mit ihm - in das weiche Fleisch bohrten, das er eben mit den Fingern bearbeitet hatte. Ich krümmte den Rücken in einer so intensiven Mischung aus Schmerz und Wonne, dass ich nicht einmal merkte, wie die Tür aufflog.


  Bis sich Louis-Cesare knurrend umdrehte.


  »Entschuldigung«, erklang eine tiefe Stimme, und die Tür schloss sich wieder.


  Er atmete tief durch, obwohl er gar nicht atmen musste, und ich stellte fest, dass seine Lippen glänzten und ein wenig angeschwollen waren. Ich dachte an den Grund dafür und sah ihn an. »Wenn du jetzt aufhörst, bringe ich dich um«, sagte ich.


  Die Drohung erzielte nicht den erhofften Effekt, doch Louis-Cesare erbebte erneut, als ich den Beweis dafür ergriff, dass er nicht nur geschauspielert hatte. »Dorina...« Ein warnender Ton lag in seiner Stimme, aber ich scherte mich nicht darum.


  Ich zog ein wenig an ihm, und er begann zu zittern. »Louis-Cesare. Es ist schön, dich endlich in der Hand zu haben.«


  Er verzog das Gesicht, was an dem Wortspiel liegen mochte oder an dem, was er weiter unten fühlte, und seine rechte Hand schloss sich um meinen Oberschenkel. Die linke war mit der Reisetasche beschäftigt, die er unter dem Tisch hervorgeholt hatte, als die Tür zugefallen war. Ich fand das ziemlich aufschlussreich, zumal er vorher nicht einmal seine Hose hochgezogen hatte. »Da irrst du dich.«


  »Mehr oder weniger in der Hand.« Er war ein großer Junge. Überall. »Allerdings ist mir nicht ganz klar, warum du mir meine Reisetasche gestohlen hast.«


  »Es schien mir die beste Möglichkeit zu sein, dich ohne einen Kampf aus diesem Raum zu bringen.«


  Ich starrte ihn ungläubig an. Louis-Cesare war der Duell-Champion des Europäischen Senats. Er kehrte Kämpfen nicht den Rücken; er genoss sie. Warum dieser plötzliche Sinneswandel?


  »Warum hältst du sie dann noch immer fest?«, fragte ich zuckersüß.


  »Nicht nur ich bin hier besitzergreifend.« Mit einem sonderbaren Glanz in den Augen blickte er auf meine Hand hinab. »Hast du damit irgendetwas vor?«


  »Ich denke darüber nach. Willst du mir sagen, was du hier machst?«


  »Das geht dich nichts an.«


  Ich musterte ihn, halb bewundernd und halb verärgert. Louis-Cesare war als Sohn eines Königs geboren, und die vergangenen Jahrhunderte hatten seine Arroganz um keinen Deut verringert. Ich hielt seinen Schwanz in der Hand, und er gab sich noch immer so, als hätte er die Kontrolle.


  »Na schön.« Ich streichelte ihn versuchsweise. Es war eine neue Verhörmethode, und sie erschien mir vielversprechend. »Wie wär's mit einem Tausch? Du gibst mir die Reisetasche zurück, und dafür erhältst du von mir das hier, in gutem Zustand.«


  Er wirkte nicht sonderlich beeindruckt. Also veränderte ich meine Technik und wurde belohnt, als sich seine Hüften bewegten und der Druck an meiner Hand zunahm. Für einen Moment schloss er die Augen, und als er sie wieder öffnete, waren sie dunkler. Aber er wollte nicht zugeben, dass ich bei ihm etwas ausrichtete.


  Sturer Vampir. Immerhin gab es unübersehbare Hinweise auf seine Reaktion. Ich ging etwas schneller zu Werke und fragte mich, ob ich weiterhin sanft streicheln sollte, damit es länger dauerte, oder ob es besser war, fester zuzudrücken, um zu sehen, wie verrückt ich ihn machen konnte. Deutlich spürte ich, wie er erschauerte, und ein Zischen kam zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Ich nahm das als Antwort auf meine Frage.


  Doch eine Sekunde später schien sich Stahl um mein Handgelenk zu schließen. »Der Vampir gehört dir nicht.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Dann gib mir den Besitz des Senats zurück. Und wenn du schon dabei bist, könntest du mir erklären, warum plötzlich alle so sehr an einem Loser wie Ray interessiert sind.«


  »He!«, kam eine protestierende Stimme aus der Reisetasche.


  Doch die einzige Antwort, die ich von Louis-Cesare bekam, war eine Fingerspitze, die über eine Schwellung an meinem Schlüsselbein strich. Es war eine kleine Wunde, die ich mir wer weiß wo zugezogen hatte, und die Berührung war äußerst sanft. Dennoch gab es etwas an ihr, das mich zittern ließ. Meine Haut schien plötzlich zu empfindlich zu sein, so sehr, dass ich nicht wusste, ob die Fingerkuppe Schmerz bereitete oder sich gut anfühlte.


  Auf jeden Fall bewegte sie etwas in mir.


  Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich geglaubt, gegen so etwas immun zu sein. Aber bei Louis-Cesare schien mein Immunsystem zu versagen, und ich wusste nicht, ob das gut oder schlecht war.


  Er sah auf meine Brustwarzen hinab, die sich in der kalten Luft verhärtet hatten. Wortlos ergriff er eine Brust und drückte zu, als wollte er Anspruch darauf erheben. Sie füllte seine Hand, denn zumindest in dieser Hinsicht war ich nie klein gewesen. Ihm schien zu gefallen, was er da in der Hand hielt, und meine Güte, für mich fühlte es sich...


  erstaunlich an.


  Louis-Cesare senkte den Kopf. Sein seidenes Haar strich mir über die Haut, und die Zungenspitze, feucht und rau, berührte die Brustwarze. Der kleine Kontakt war auf geradezu schockierende Weise erregend. Plötzlich brach mir der Schweiß aus, und ich schlang die Beine um seinen Körper und drückte mit ihnen zu, als er zu saugen begann.


  Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen und alle Fragen auf später verschoben ...


  »Ich brauche ihn, Dorina«, murmelte er dicht an meiner Haut.


  Okay, jetzt war ich sicher.


  Ich bewegte den Daumen ein oder zwei Zentimeter und strich damit über seine empfindliche Spitze. »Komm mir nicht auf die Tour«, sagte ich ruhig. In der nächsten Sekunde lag ich wieder rücklings auf dem Tisch, diesmal längs, damit er genug Platz hatte, sich an mir hochzuarbeiten.


  Er hielt meine Hände über dem Kopf fest, und seine Augen glühten. »Und was wäre das für eine >Tour<? Hat sie vielleicht etwas mit dem Auftrag deines Vaters zu tun?«


  »Wovon redest du da?«


  Louis-Cesare lachte leise. Besser gesagt: Ein Lufthauch kam von ihm, ein leises Zischen, das alles andere als belustigt klang. »Hältst du mich für dumm? Du wetterst gegen ihn, drohst ihm und schwörst, dass du ihn hasst, aber wenn er mit den Fingern schnippt, läufst du sofort los!«


  »Quatsch! Mircea ist von genug Jasagern umgeben; es gehört zu dem, was nicht mit ihm stimmt. Aber ich zähle nicht zu seinen Befehlsempfängern, wie du verdammt gut weißt.«


  Saphirblaue Augen musterten mich. Ihre Farbe konnte von Kobaltblau bis Aquamarin reichen - es kam auf das jeweilige Licht an. Aber der Blick dieser Augen war immer wachsam. Das vergaßen meine Träumereien gelegentlich.


  »Ich kann dir nicht ein Wort glauben«, erwiderte er schroff, doch es klang eher so, als spräche er mit sich selbst.


  »Wann hast du das entschieden?«, fragte ich verwundert und verletzt. Bei unserer letzten Begegnung waren wir schmutzig, voller Blut und halb tot gewesen. Und aus unserem halben Tod wäre ein ganzer geworden, wenn wir nicht gelernt hätten, einander zu vertrauen.


  »Als ich dich heute Abend hier gesehen habe...« Louis-Cesares Finger ergriffen meine Arme, und sein Körper vermittelte ein Durcheinander aus Gefühlen, das ich nicht zu entwirren vermochte. »Ich hätte wissen sollen, dass er dich schickte.«


  »Warum zum Teufel sollte er mich nicht schicken?«, fragte ich verärgert. »Ich...«


  »Richte ihm aus, dass ich mich nicht von meiner Pflicht ablenken lasse. Ganz gleich, welche Verlockungen er mir in den Weg legt!«


  »Sag es ihm selbst!«, entgegnete ich zornig. Wenn ich daran dachte, dass ich ihn tatsächlich vermisst hatte... »Und red mir gegenüber nicht von Pflicht! Du verschwindest einen ganzen Monat und zeigst dich dann nur, um...«


  Mir stockte der Atem, als er sich langsam an meinem Leib rieb. Louis-Cesare legte es ganz bewusst darauf an, mich abzulenken, und obwohl ich das wusste, hatte er Erfolg damit, verdammt. Mein Herz schlug schneller, und ich spürte, wie mein Verlangen wuchs.


  Ich zitterte, und er küsste mich, tief und innig. Ich hieß die Zunge in meinem Mund willkommen, ebenso die Wärme, die durch seine Kleidung strahlte, auch das Gefühl der Jeans an meinen nackten Beinen. Aber der blöde Pulli störte. Er war dünn und weich wie Seide, bildete damit einen Kontrast zu dem harten Körper darunter.


  Louis-Cesare in Kaschmir hatte einen unfairen Vorteil mir gegenüber. Ich zog ihm den Pulli über den Kopf, doch das berauschende Gefühl von Haut auf Haut war noch schlimmer. Erst recht, als er mich auf seinen Schoß zog und ich plötzlich rittlings auf ihm saß.


  Er spreizte seine Beine und damit auch meine. Eine große Hand fuhr zu meinem Hintern hinunter, kam dann wieder nach oben, verharrte an den Schulterblättern und drückte mich gegen Wärme und feste Muskeln. Die andere Hand glitt zwischen meine Beine, und der Daumen bewegte sich hin und her, neckte langsam.


  Es gelang mir, ein peinliches Wimmern zu unterdrücken, doch meine Gänsehaut konnte ich nicht verstecken. Und Louis-Cesares Daumen blieb in Bewegung. »Hör auf damit, mich zu reizen«, ächzte ich. »Oder kannst du den Eingang nicht finden?«


  Seine Zunge strich mir über den Hals zum Ohr, und der Atem war heiß auf meiner Haut. Spitze Zähne spielten mit meinem Ohrläppchen. Er biss zu, und gleichzeitig drückte plötzlich sein Daumen, genau an der richtigen Stelle.


  Mein Körper presste sich an ihn, und ich grub ihm die Zähne in die Schulter, um nicht laut zu stöhnen.


  »Ich glaube, ich weiß, wo der Eingang ist«, sagte Louis-Cesare amüsiert.


  »Aber weißt du auch, was man damit macht?«, keuchte ich nach einem Moment.


  Er wusste es.


  Nur wenige Sekunden später zitterte ich erneut, heftiger als zuvor. Meine Muskeln verkrampften sich und schmerzten, und ich war kurz davor... Dann gab eine weitere Berührung den Ausschlag, und alles brach in goldenem Strahlen auseinander. Meine Hände schlossen sich um schweißfeuchte Schultern, und ich musste mir auf die Lippe beißen, um den Schrei in meiner Kehle zurückzuhalten.


  Louis-Cesare ergriff mich an den Hüften und hielt mich, während er immer weitermachte. Heiße Schockwellen breiteten sich in mir aus, und ich hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen. Aber es war ein Feuer der Wonne, das in mir brannte. Für einen Moment sanken meine Hände fort, weil ihnen plötzlich die Kraft zum Festhalten fehlte.


  Louis-Cesare legte mich wieder auf den Tisch und küsste meinen Hals unter dem schweißnassen Haar. Ich schloss die Augen und stöhnte voller Wohlbehagen.


  »Wenn das ein Wiedersehensgruß war, solltest du öfter verschwinden«, sagte ich mit zittriger Stimme.


  Keine Antwort. Ich setzte mich auf und wollte die Augen sehen, die immer wieder die Farbe wechselten.


  Stattdessen sah ich, wie sich die Tür schloss.


  Ich brauchte eine desorientierte Sekunde, um zu begreifen, dass ich nackt und allein auf dem Tisch lag. Louis-Cesare war fort, und mit einem raschen Blick stellte ich fest, dass auch die Reisetasche fehlte. Er war ein Mistkerl!


  Ich sprang vom Tisch, wankte mit peinlich weichen Knien zur Tür und öffnete sie. Im Flur stand nur ein Typ, der eine rauchte. Aus irgendeinem Grund wirkte er vage vertraut, und als er mich sah, hätte er fast die Zigarette verschluckt.


  Ein Blick nach unten teilte mir mit, dass ich etwas vergessen hatte. Ich duckte mich zurück, schlug die Tür zu und brauchte nicht lange Ausschau zu halten, um meine Befürchtungen bestätigt zu sehen. Louis-Cesare, dieser dreimal verfluchte Sohn einer Ratte, hatte zwar meine Waffen zurückgelassen, dafür aber meine Kleidung mitgenommen.


  Der Spiegel an der einen Wand zeigte mir, dass meine Lippen angeschwollen waren, das zerzauste Haar an den feuchten Wangen klebte und Knutschflecken meine Brüste zierten. Es gab nur noch wenige Dinge, die mich in Verlegenheit brachten, aber selbst mir wäre es lieber gewesen, mich nicht in diesem Zustand zu zeigen.


  Erneut öffnete ich die Tür. Der Typ hatte sich nicht vom Fleck gerührt, und plötzlich erinnerte ich mich. »Möchtest du noch immer, dass ich gemein zu dir bin?«


  Er machte große Augen. »Ja?«


  »Dann komm.«


  Eine Minute später hatte ich ein zu großes T-Shirt, das ich wie ein Kleid tragen konnte, einen Gürtel für meine Waffen und eine ebenfalls zu große Lederjacke, die alles bedeckte. So gekleidet trat ich in den Flur und ließ den Burschen in seiner Unterwäsche an den Tisch gefesselt zurück. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, hatte er gerade eine wichtige Lektion gelernt. Sie lautete: Sei vorsichtig, wenn dich fremde Frauen auf die Toilette einladen.


  Eine ähnliche Lektion wollte ich einem gewissen Meistervampir erteilen, sobald ich seinen verdammten Diebesarsch erwischte.
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  Im Hauptraum des Nachtclubs herrschte noch immer dichtes Gedränge, und von Louis-Cesare fehlte jede Spur. Ich hatte nur etwas mehr als eine Minute gebraucht, um mir neue Kleidung zu beschaffen und die Toilette zu verlassen, aber das war mehr als genug Zeit für jemanden, der schnell wie der Wind war. Außerdem hatte er vermutlich eine vorbereitete Fluchtroute gehabt.


  Die Überraschung bestand darin, dass auch Cheungs Männer verschwunden zu sein schienen - vermutlich jagten sie einem Phantom nach. Die wenigen zurückgebliebenen Vampire waren Raymonds Jungs und wirkten ziemlich verwirrt; nicht einer von ihnen versuchte, mich am Verlassen des Clubs zu hindern. Sie schienen nicht einmal zu wissen, dass sie mich daran hindern sollten.


  


  Wahrscheinlich hatten sie noch keinen Blick in die Toilette geworfen.


  Draußen hatte der Regen, der seit einer Woche fiel, die Straße in einen glänzenden schwarzen Spiegel verwandelt.


  Er reflektierte das rote Licht der Laternen auf dem Dach des Nachtclubs, den grünen Schein der Werbeleuchte eines Elektronikgeschäfts nebenan und einen gelben Buddha auf der anderen Straßenseite, aber keine arroganten Meistervampire.


  Da ich nicht völlig blöd war, hatte ich ihn im Nachtclub mit einem kleinen Zauber verwanzt, der mir mitteilte, dass er drei Straßen entfernt und ziemlich schnell war. Ich lief noch schneller, schloss an einer Ecke zu dem Zauber auf...und stellte fest, dass er sich am Halsband eines Hunds befand.


  »Sehr komisch, du Klugscheißer«, murmelte ich und kehrte in die Richtung zurück, aus der ich gekommen war.


  Leider war der Geruchssinn ebenso nutzlos wie Sicht oder Magie. Es gab zu viele miteinander wettstreitende Gerüche: Ingwer und Knoblauch von jemandem, der Hähnchenflügel verkaufte, aus einem offenen Laden wehender Weihrauch, Abgase und Müll. Der Nieselregen machte alles noch schlimmer und entfernte wie mit einem Radiergummi Teile aus der Geruchslandschaft.


  Nach fünfzehn Minuten gab ich mich geschlagen. Die meisten Dhampire verfügten über schärfere Sinne, und meine Nase war besser als die gewöhnlicher Menschen. Aber ich konnte Louis-Cesare nicht durch das Geruchslabyrinth von Chinatown folgen. Er war spurlos verschwunden, und dafür gab ich mir selbst die Schuld.


  Ich hatte zugelassen, dass er sich aus dem Staub machte. Verdammt, ich hatte nicht einmal versucht, ihn aufzuhalten.


  Ich lehnte mich an eine Wellblechtür und wartete darauf, dass sich mein Herz beruhigte, doch es schien nicht langsamer schlagen zu wollen. Verdammt und verflucht! Normalerweise fiel ich auf so etwas nicht herein; ich konnte mich nicht einmal daran erinnern, wann es zum letzten Mal geschehen war.


  Das heißt... Ich konnte mich sehr wohl daran erinnern. Es war mir mit Louis-zum-Teufel-mit-ihm-Cesare passiert.


  Ich schnitt eine finstere Miene. Louis-Cesare mochte in Europa ein Prinz sein, aber dies war meine Stadt, mein Revier. Er würde lernen, dass er nicht einfach so hierherkommen und mich flachlegen konnte, ohne einen Preis dafür zu bezahlen. Wenn ich mit ihm fertig war, würde Raymond im Vergleich zu ihm gut aussehen.


  Andererseits... Vielleicht auch nicht. Denn der alte Ray sah ziemlich mies aus, als ich seinen Körper fand, in Embryonalstellung auf dem Dach des Gebäudes neben dem Nachtclub liegend. Das Hemd fehlte, die Hose war schmutzig und voller Blut, und er hatte einen Schuh verloren. Für einen Moment vergaß ich fast seinen fehlenden Kopf.


  Er hörte mich nicht kommen, was kaum eine Überraschung war, da sich seine Ohren inzwischen vermutlich auf der anderen Seite der Stadt befanden. Als ich ihn berührte, sprang er auf und schlug wild um sich. Ich duckte mich, aber das sah er natürlich nicht, ruderte weiter mit den Armen und trat gelegentlich. Aus seinen gymnastischen Übungen ergab sich ein Problem, denn der Dachrand des dreistöckigen Gebäudes war nur wenige Schritte entfernt.


  Ich bekam seinen Hosenbund zu fassen und zog ihn vom Dachrand weg, bevor er herausfinden konnte, wie viel ein ohnehin schon übel malträtierter Vampirkörper aushalten konnte. Wir stolperten, und er fiel schwer auf mich, nutzte dabei die Gelegenheit, mich zu begrapschen.


  »Hör auf damit, wenn du nicht noch ein paar andere Körperteile verlieren willst«, sagte ich, bevor ich mich daran erinnerte, dass er gar nichts hören konnte.


  Seine Hände zuckten zurück, als hätte er sich verbrannt, und plötzlich rührte er sich nicht mehr.


  Ich beobachtete ihn, und mir kam ein Gedanke. »Setz dich«, forderte ich Raymond auf, der gehorsam die Knie beugte und seinen Hintern auf dem Rand des Daches parkte. Die Beine baumelten wie die eines Kindes über dem Hof tief unten. Wie die eines kopflosen, blutverschmierten Kindes, genauer gesagt.


  Es gibt andere Erklärungen, dachte ich. Vielleicht hatte er mit dem Begrapschen aufgehört, weil er begriffen hatte, wer ich war. Und vielleicht hatte er sich gesetzt, weil ihn der Blutverlust schwächte. Vielleicht verstand ich das völlig falsch.


  »Heb den rechten Arm, wenn du mich hörst«, sagte ich, und prompt kam der rechte Arm nach oben.


  Na, so was!


  Ich klopfte die Jacke ab, die ich mir geliehen hatte, fand aber nur ein wenig Wechselgeld, Streichhölzer und ein halb volles Päckchen Zigaretten. Aber Ray hatte ein Handy in seiner Tasche, von dem er sich allerdings nicht trennen wollte. »Lass das.« Ich schlug ihm auf die Hände. »Du kannst doch ohnehin nichts damit anfangen.«


  Er zeigte mir den Mittelfinger.


  Ich achtete nicht auf ihn und wählte eine Nummer, die in keinem Telefonbuch stand. Es dauerte eine Weile, bis ich durchkam, denn offenbar fand eine Party statt. Hinzu kam, dass mich die Angestellten hassten.


  »Ich möchte Senator Mircea Basarab sprechen«, sagte ich nach einigen Minuten zum vierten Mal.


  »Lord Mircea darf nicht gestört werden«, teilte mir eine weitere arrogante Stimme mit. »Möchten Sie, dass ich ihm etwas ausrichte?«


  »Ja. Sagen Sie ihm, dass seine Tochter am Telefon ist. Und wenn er meinen Anruf nicht beantwortet, werfe ich die Leiche, die er wollte, in den Fluss.«


  Ich hörte ein Murmeln im Hintergrund, bekam aber keine Antwort. Allerdings legte Vamp Nummer 4 nicht auf. Ich vernahm Partygeräusche: Musik, Gelächter und das gedämpfte Klirren von teurem Kristall. Dann erklang eine wundervolle Stimme.


  »Ist alles in Ordnung, Dorina?«


  Es war unfair, was Vampire mit dem Tonfall anstellen konnten. Wärme, Sorge, Liebe... Das alles lag in diesem kurzen Satz, und es war nicht geheuchelt. Er war in guter Stimmung, weil er glaubte, dass ich Ray hatte. Wenn er erfuhr, dass mein Teil von Ray nicht sprechen konnte, würde er nicht mehr so gut gelaunt sein.


  »Warum sollte mit mir nicht alles in Ordnung sein?«, erwiderte ich, und dabei klang meine Stimme ein wenig zu rau.


  »Mich erstaunt, dass du diese Telefonnummer kennst.«


  »Es hat sich ein Problem ergeben.«


  »Brauchst du Hilfe?«


  »Ich brauche Antworten. Offenbar gibt es da einige Dinge, die selbst ich nicht über Vampire weiß.«


  »Zum Beispiel?«


  »Angenommen, wir hätten einen Meister der fünften Stufe, der seinen Kopf verloren hat...«


  »Ich nehme an, das meinst du wortwörtlich«, kommentierte Mircea trocken.


  »Nehmen wir weiter an, dass sich besagter Kopf nicht mehr in der Nähe befindet...«


  »Er fehlt?«


  »Ich bin gern bereit, dir die Einzelheiten später zu nennen. Derzeit möchte ich wissen, warum ein Körper ohne Kopf weiterhin hört und Anweisungen nachkommt.«


  »Das macht er nicht.« Die Geräusche der Party im Hintergrund wurden leiser - Mircea schien einen Ort aufzusuchen, wo er sich ungestört mit mir unterhalten konnte. Gut. Vielleicht hatte er tatsächlich vor, mir die eine oder andere Auskunft zu geben.


  »Empirische Hinweise legen etwas anderes nahe.«


  Einige Sekunden blieb es still, während Mircea nachdachte. Ich bezweifelte, dass er sich wegen der Zeugung eines Ungeheuers schämte, das Angehörige seiner Art tötete, aber vermutlich schämte er sich nur deshalb nicht, weil solche Empfindungen in seinem emotionalen Repertoire fehlten. Trotzdem vermied er es, mir Dinge mitzuteilen, die mir meinen Job leichter gemacht hätten. Wahrscheinlich fürchtete er, dass ich sie eines Tages gegen ihn verwenden könnte.


  Ein kluger Mann.


  »Der Körper eines Vampirs ist auf der physischen Ebene wie der eines Menschen verbunden«, sagte Mircea schließlich. »Aber wir haben auch eine metaphysische Verbindung mit unserem Körper, und die lässt sich nicht so einfach unterbrechen.«


  »In metaphysischer Hinsicht hat er also noch einen Kopf?«


  »Ja. Die Sinneswahrnehmungen sind natürlich gedämpft und werden sich weiter verschlechtern. Aber für eine Weile können wir die Gliedmaßen bewegen und Anweisungen ausführen, selbst wenn wir...«


  »Ich weiß.« Und ob ich das wusste: Oft genug hatten mich abgehackte Körperteile angegriffen. »Ich möchte wissen, ob das Gehirn mehr übermitteln kann als nur Befehlssignale für die Muskeln. Ist es in der Lage, auch Informationen zu übertragen, zum Beispiel darüber, wo es sich aufhält?«


  »Das habe ich dir gerade zu erklären versucht«, sagte Mircea und klang ein wenig verärgert. Kein Vampir hätte es gewagt, ihn auf diese Weise zu unterbrechen. Wie viel Geduld er mit mir haben musste. »Ohne das physische Element ist die metaphysische Verbindung starken Belastungen ausgesetzt. Schließlich wird sie ganz abreißen, was bei diesem Kraft-Niveau in etwa einer Woche der Fall sein dürfte...«


  »Auch das weiß ich! Ich möchte wissen, ob mir der Körper eine Karte zeichnen kann!«


  »...wobei die höheren Hirnfunktionen das erste Opfer sind.«


  Mist. »Also keine Karte.«


  »Bei diesem Niveau überrascht es mich, dass der Körper überhaupt noch mobil ist. Nun, vielleicht ist er doch zu etwas nütze. Die Verbindung wird umso stärker, je näher die abgetrennten Körperteile einander sind. Der Körper kann also wie eine Art Geigerzähler funktionieren und dir mit Kraft und Koordination mitteilen, wie nahe du dem Ziel bist.«


  »Mit anderen Worten: Je lebhafter er wird, desto näher, und je träger, desto weiter.«


  »Darauf läuft es im Wesentlichen hinaus. Wie lebhaft ist er?«


  Ich sah auf Ray hinab, der sich die Zigaretten unter den Nagel gerissen hatte. Irgendwie war es ihm gelungen, eine zu entzünden, ohne sich selbst zu grillen, und jetzt rauchte er sie - durch das Loch im Hals. Ich verstand das Bedürfnis, die Nerven zu beruhigen, aber trotzdem...


  »Ziemlich«, antwortete ich.


  


  »Dann dürfte sich das fehlende Teil noch in Manhattan befinden. Wo bist du? Ich schicke dir eine Suchgruppe zu Hilfe.«


  Ich blieb still, denn drei Vampire hatten den Hof betreten und sahen sich um. Sie gehörten nicht zu Rays Jungs —


  selbst auf dem Dach spürte ich ihre Kraft, was bedeutete, dass sie Meister waren. Schlimmer noch: Mindestens zwei von ihnen waren Hunde.


  Sie schnüffelten und standen mit offenem Mund da, wirkten fast komisch. Hunde - Vampire mit einem ans Unheimliche grenzenden Geruchssinn - gehörten zu den wenigen Geschöpfen, die Louis-Cesare vielleicht durch die Geruchslandschaft der Stadt folgen konnten.


  Einer witterte die Spur von Rays Körper.


  Er hob den Kopf, als hätte er meine Gedanken gehört, und schnupperte. Eine Sekunde später richtete sich der Blick seiner dunklen Augen auf mich.


  »Dorina?«, kam Mirceas Stimme aus dem Handy an meinem Ohr.


  »Keine Zeit.«


  »Was ist los?«


  »Hunde.« Ich klappte das Handy zu und zog Ray übers Dach. Auf der anderen Seite erstreckte sich eine Straße, die leer war, es aber nicht lange bleiben würde. Und der Weg die Feuerleiter hinunter dauerte viel zu lange. Wenn wir unten ankamen, würden die Verfolger längst da sein.


  Offenbar sollten wir doch herausfinden, wie viel mehr ein Vampirkörper aushalten konnte.


  Ich wartete, bis ich sah, wie die Burschen aus dem Nachtclub kamen und in unserem Gebäude verschwanden. Sie hätten jemanden auf der Straße zurücklassen sollen, besser noch eine ganze Gruppe, aber es waren nur drei, und inzwischen wussten sie bestimmt, was ich war.


  Manchmal kamen mir die alten Legenden recht gelegen.


  »Äh, Ray? Der nächste Schritt geht...ein Stück nach unten«, sagte ich und stieß ihn vom Dach.


  Er landete auf einem alten, lehmbraunen Impala, der am Straßenrand stand, zertrümmerte ein Fenster und durchstieß mit dem einen Bein das Autodach. Ich fiel am Wagen vorbei, landete hart auf dem Bürgersteig und unterdrückte ein Stöhnen, als ich mit dem Fuß umknickte. Rasch wankte ich zu dem Impala und zog Ray heraus.


  Ich sah auf und bemerkte drei zornige Gesichter oben am Dachrand. Sie machten sich zum Sprung bereit, als Ray vom Wagen herunterrollte und verzweifelt versuchte, die Tür auf seiner Seite zu öffnen. Ich langte durchs Loch, zog den Verriegelungsstift auf meiner Seite und wollte das auch auf seiner machen, als er einfach das Seitenfenster einschlug und ins Innere kletterte.


  Jedem das Seine.


  Ich war nicht unbedingt unbegabt, wenn es um die hohe Kunst des Autodiebstahls ging, insbesondere unter Zeitdruck, aber ich brauchte gewisse Werkzeuge. Die ich natürlich mitgenommen hatte, um auf alles vorbereitet zu sein. Allerdings befanden sie sich dummerweise in der Reisetasche, zusammen mit allem anderen. Ich beschloss, Louis-Cesare alles auf die Rechnung zu setzen, als ich mich fieberhaft bemühte, den Motor zu starten.


  Eine Kugel schlug dicht neben meinem linken Ohr in den Sitz. Ich zog meine Glock, rammte ein Magazin hinein und drückte sie Ray in die zitternde Hand. »Versuch bitte, mich nicht zu erschießen«, sagte ich und kroch unters Armaturenbrett.


  Die Vamps mussten in V-Formation um den Wagen gelandet sein, denn ihre Kugeln kamen aus drei Richtungen gleichzeitig. Ray erwiderte das Feuer, und nach den Geräuschen zu urteilen, erschoss er eine Mülltonne, die Windschutzscheibe eines auf der anderen Straßenseite geparkten Wagens und eine Straßenlaterne. Ich bezweifelte, dass seine Schüsse den drei Vampiren auch nur nahe kamen, aber sie wichen trotzdem zurück und warteten darauf, dass ihm die Munition ausging. Kugeln töteten sie nicht, aber Schusswunden gefielen niemandem. Außerdem dachten sie bestimmt, dass wir in der Falle saßen.


  Es war eine Meinung, die ich zu teilen begann, während ich mich bemühte, ohne Werkzeug die Plastikumhüllung von Drähten zu entfernen. Dann begann Ray damit, mich zu treten. Ich sah hoch und beobachtete, wie seine Hand ein neues Magazin verlangte. Bedauernd schüttelte ich den Kopf. »Sie sind in der verdammten Reisetasche!«


  Er trat mich erneut, nur um ein Arschloch zu sein, und fing an, Dinge durchs Loch im Dach zu werfen. Offenbar diente der Impala tagsüber als einer der berühmt-berüchtigten Heckklappenläden von Chinatown, denn hinten standen Kartons mit DVD-Raubkopien, gefälschten Gucci-Handtaschen und gläsernen Wasserpfeifen. Ray schmiss alles nach draußen, außerdem auch einen großen Teil des Rücksitzes, aber es nützte nichts. Die Faust eines Vampirs schmetterte durch die Windschutzscheibe und packte ihn.


  Der Vamp versuchte, Ray durchs zertrümmerte Fenster zu ziehen, aber ich hielt ihn am Hosenbund fest und zog ebenfalls. Der Stoff von Rays modischer Khakihose spannte sich und riss in der Mitte auf wie die Arbeitsklamotten eines Strippers. Jeder von uns hielt plötzlich ein Hosenbein in der Hand, und Ray blieb eine Boxershorts aus rotem Satin, mit den in den Schritt gestickten Worten Willst du's riskieren?


  »Lieber nicht«, sagte ich und schlug dem Vamp mitten ins Gesicht.


  


  Er taumelte zurück, aber die anderen beiden hatten inzwischen herausgefunden, dass uns die Munition ausgegangen war, und sie stürmten auf uns zu. Einer von ihnen griff durchs Loch im Dach, und Ray wurde erneut gepackt, diesmal am Arm. Ich versuchte mit der einen Hand, das Lenkradschloss zu knacken, und hielt Ray mit der anderen an einem haarigen Bein fest.


  Es wäre einfacher gewesen, wenn er nicht so gezappelt hätte -wahrscheinlich fürchtete er, auf die gleiche Weise zu enden wie seine Hose. Immer wieder bekam ich Tritte an den Kopf, was meiner Konzentration nicht unbedingt förderlich war, und was alles noch schlimmer machte: Die Tür des Nachtclubs schwang auf, und weitere Vampire liefen auf die Straße.


  Aber anstatt uns anzugreifen, knöpften sie sich Cheungs Männer vor. Der Boss schien es versäumt zu haben, Rays Jungs zu befehlen, ihrem Herrn nicht zu helfen, und der Schutz des eigenen Meisters kam für Vampire an erster Stelle. Den anderen Vamps waren sie zwar nicht ebenbürtig, aber sie schafften es allein mit ihrer Anzahl, einen von ihnen zu überwältigen. Leider war es nicht der, der Ray hielt.


  Schließlich gelang es mir, das Lenkrad zu entsperren, aber ich konnte nicht den Motor starten und gleichzeitig Ray festhalten. Dann rammte jemand einen Reifenmontierhebel an den Kopf des Vampirs, was ihn zurücktaumeln ließ.


  Ich bekam endlich Gelegenheit, den Motor zu starten, und als der Meister wieder zum Wagen lief, überfuhr ich ihn einfach.


  Natürlich verärgerte ihn das nur. Ich beobachtete, wie einer der anderen Vampire zu dem dunkelblauen Mercedes-Coupe lief, das etwas weiter die Straße hinunter geparkt war. Und Rays Jungs konnten die Vamps nicht viel länger aufhalten, ohne in Fetzen gerissen zu werden.


  »Schnall dich an«, sagte ich zu Ray und stieg aufs Gas.


  Ich konzentrierte mich darauf, etwas Distanz zwischen uns und den Club zu bringen, während Ray im Handschuhfach kramte. Er warf eine Taschenlampe aus dem Fenster, dann auch einen Reifendruckmesser. Einen Kugelschreiber hingegen behielt er. Ich jagte den Wagen um eine Ecke in die Canal Street, und Ray stieß mich immer wieder mit dem blöden Kugelschreiber an.


  »Gib mir das Ding!« Ich versuchte, es ihm wegzunehmen, aber er zog den Kugelschreiber zurück und winkte damit. Ich brauchte einige Sekunden, bis mir klar wurde, dass er schreibende Bewegungen machte.


  Mir kam eine seltsame Idee, und ich begann damit, nach Papier zu suchen, aber es schien keins zu geben. In einer Tasche hinter dem Sitz entdeckte ich eine alte Karte der Stadt und gab sie Ray, damit er auf etwas kritzeln konnte.


  Dann konzentrierte ich mich wieder auf den Versuch, eventuelle Verfolger abzuhängen, während ich gleichzeitig hoffte, dass es Ray irgendwie gelang, sein fehlendes Körperteil ausfindig zu machen.


  Mit dem motorischen Geschick eines zweijährigen Kinds zog er den Kugelschreiber übers Papier der alten Karte, und als wir an einer roten Ampel hielten, zeigte er mir sein Meisterwerk. Die Linien waren wacklig und schief wie bei einem Rechtshänder, der versucht hatte, mit der linken Hand zu schreiben. Aber sie formten zweifellos Worte.


  Ich zog ihm die Karte aus den Fingern und hielt sie an die Windschutzscheibe. ICH HASSE DICH!


  »Du kannst schreiben?« Ich starrte ihn ungläubig an. So viel zu meiner Erwartung, Mircea sei vielleicht bereit, das eine oder andere Geschäftsgeheimnis preiszugeben. »Wie wär's, wenn du mir dann sagen - beziehungsweise schreiben - würdest, wo du bist?«


  Ray nahm die Karte zurück und schuf mit viel Mühe einen weiteren Satz an ihrem Rand. ICH WEISS ES NICHT!


  »Was soll das heißen, du weißt es nicht? Du musst doch irgendwas sehen können! Ein Straßenschild oder den Namen eines Ladens!«


  ES IST DUNKEL.


  »Wie meinst du das, es ist dunkel? Du bist ein Vampir! Du siehst auch in der Nacht!«


  NICHT IN EINER REISETASCHE!


  »In einer Reisetasche mit einem Loch«, erinnerte ich ihn ungeduldig. »Sieh dich um!«


  WAS SOLL ICH DA SEHEN! ICH BIN IN EINEM KOFFERRAUM!


  Ich runzelte die Stirn. »In einem Kofferraum? Bewegt sich der Wagen?«


  NEIN.


  »Was ist mit Geräuschen oder Gerüchen?«


  ES GIBT KEINE GERÄUSCHE. UND ICH RIECHE NUR SCHMUTZIGE SOCKEN.


  Großartig! Es gab nicht viele Orte, die für Vampirohren völlig still waren, und das galt auch für die Ohren eines verstümmelten Vampirs. Ich vermutete, dass er sich in einer geschlossenen Garage befand, vermutlich in einer Tiefgarage. Wovon es in Manhattan nur etwa tausend gab.


  »Streng dich an!«, knurrte ich. »Uns bleibt nur eine Woche, erinnerst du dich? Und wenn wir deine Rübe bis dahin nicht gefunden haben...«


  Der Wagen hinter uns hupte, und Ray und ich zeigten ihm gleichzeitig den Stinkefinger. Eine Sekunde später zog grelles Licht durch unseren Impala. Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und sah meine Befürchtung bestätigt: Ja, wir hatten unseren Mittelfinger gerade einem Polizisten gezeigt. Wenigstens waren wir angeschnallt, dachte ich und trat aufs Gas.


  Der Cop war ausgestiegen, als wir abdampften, was uns einige Sekunden Zeit gab. Ich nutzte sie, um mir das Handy zu schnappen. »Du hast Hilfe erwähnt«, sagte ich, als - o Wunder - Mircea höchstpersönlich antwortete.


  »Dies wäre ein guter Zeitpunkt dafür.«


  »Wo bist du?«


  »Nach Süden auf der Mott unterwegs. Und mir sitzt ein Cop im Nacken.«


  »Die menschliche Polizei?« »Ja!«


  »Und das stellt einen Notfall dar?«


  »Weil dadurch Aufmerksamkeit auf uns gelenkt werden könnte«, zischte ich, als hinter dem Streifenwagen ein dunkler Mercedes mit quietschenden Reifen in unsere Straße schleuderte.


  Ich hasse es, immer wieder recht zu haben, dachte ich und trat das Gaspedal voll durch.


  »Ich arrangiere etwas«, sagte Mircea. Seine Stimme klang jetzt forsch. »Bleib am Apparat.«


  Der Cop schaltete die Sirene ein, als ich in die Hester bog und im Rückspiegel sah, dass mir der Streifenwagen durch die scharfe Kurve folgte - vielleicht hatte der Bulle bereits Verstärkung angefordert. Und für den Fall, dass ich Zweifel daran hegte, wer sich in dem Coupe befand... Es blieb dicht hinter dem Polizeischlitten.


  Schließlich kam erneut Mirceas Stimme aus dem Handy und gab mir komplizierte Richtungsanweisungen, die dazu führten, dass ich in weniger als fünf Minuten vollkommen die Orientierung verlor, während die Verfolger noch immer an mir klebten.


  »Ich höre jetzt mehrere Sirenen«, sagte ich.


  »Nicht mehr lange.«


  Mircea hatte diese drei Worte gerade ausgesprochen, als ein großer Umzugswagen aus einer Gasse gerumpelt kam.


  Ich schaffte es, mich auf dem Bürgersteig vorbeizuquetschen, wobei ich die vordere Stoßstange einem Hydranten opferte, aber der Cop hatte nicht so viel Glück. Den Geräuschen nach zu urteilen, stieg er voll auf die Bremse, knallte dem Umzugswagen aber trotzdem in die Seite. Der Mercedes fuhr ihm hinten rein, und ihr gemeinsames Bewegungsmoment drückte den Umzugswagen auf den Bürgersteig und ins Schaufenster eines Süßwarenladens.


  »Wenn mir klar gewesen wäre, dass du so tüchtig bist, hätte ich dich schon eher um Hilfe gebeten«, teilte ich Mircea mit.


  »Normalerweise brauchst du keine.« Es waren sanfte Worte, aber sie klangen trotzdem nach einem Tadel.


  »Normalerweise werde ich auch nicht von Angehörigen der Familie hereingelegt!«


  »Wen meinst du?«, fragte Mircea scharf.


  »Radus süßen Jungen. Du hättest darauf hinweisen können, dass Louis-Cesare an dieser Sache beteiligt ist.«


  »Darüber bin ich nicht informiert worden.« Mirceas Tonfall wies darauf hin, dass jemand dieses kleine Versäumnis bitter bereuen würde.


  »Es scheint noch mehr zu geben, das du nicht weißt«, sagte ich.


  »Zum Beispiel?«


  »Ich halte es nicht für einen Zufall, dass drei Meister der ersten Stufe von drei verschiedenen Senaten plötzlich den innigen Wunsch hegen, am gleichen Abend mit...«


  »Dorina!«


  »... einer gewissen Person zu reden. Hier gibt es mehr, als du mir gesagt hast.« Was allerdings nichts Neues war.


  »Es hätte ein einfacher Auftrag sein sollen. Du musstest nicht Bescheid wissen.«


  »O nein. Nein, nein. So arbeite ich nicht. Wenn ich den verdammten Kopf von jemandem holen soll, will ich wissen, warum! Schick einen deiner Jungs, wenn du blinden Gehorsam möchtest.« Ich fragte mich plötzlich, warum er das nicht getan hatte.


  »Du übernimmst Aufträge von vielen Leuten«, sagte Mircea, bevor ich die Frage aussprechen konnte. »Dich konnte man nicht so leicht mit mir in Verbindung bringen wie jemanden aus meinem Stall.«


  »Ich hasse dich, wenn du so was machst«, sagte ich.


  »Wenn ich was mache?«


  »Wenn du Fragen beantwortest, bevor ich sie stelle. Dann sieht es so aus, als hättest du unser Gespräch vier oder fünf Schritte voraus geplant und als würdest du darauf warten, dass bei mir der Groschen fällt.«


  »Wenn das der Fall wäre, würden unsere Gespräche nicht so oft in einem Streit enden.«


  »Wenn wir uns streiten, geht es meistens um genau diese Sache. Fang an, mir die Wahrheit anzuvertrauen, oder greif auf die Dienste von jemand anders zurück.«


  »Ich erkläre dir die Situation später, wenn du darauf bestehst.« Übersetzung: Sie ist so schlimm, dass ich nicht am Telefon darüber reden möchte. »Hat Louis-Cesare erwähnt, warum er an deinem Auftrag interessiert war?«


  »Er war nicht sehr gesprächig. Vermutlich hatte er das gleiche Interesse daran wie du. Woraus auch immer es besteht.«


  Mircea schwieg einen Moment. »Ich hoffe nicht«, sagte er leise.


  


  Es ist wirklich erstaunlich, was sie mit ihren Stimmen anstellen können, dachte ich und bekam eine Gänsehaut an den Armen. Diesen besonderen Ton wusste ich nicht zu deuten, denn ich hatte ihn nie zuvor gehört. Aber er klang sehr nach: Ich verabscheue es, ein Mitglied der Familie töten zu müssen.


  »Wie bitte?«


  »Fahr rechts ran. Meine Leute werden dich finden und dir bei der Suche helfen.« Übersetzung: Meine treuen Lakaien sollen die Sache übernehmen und Louis-Cesare suchen, weil dir vielleicht nicht gefällt, was ich mit ihm vorhabe.


  Ein oder zwei Sekunden starrte ich auf das Handy. Meiner bescheidenen Meinung nach hatte Louis-Cesare eine ganze Welt des Schmerzes verdient, und ich war fest entschlossen, sie ihm zu geben. Aber das war etwas anderes, als ihn den Löwen vorzuwerfen. Ich sah vor allem eine persönliche Sache darin, und dabei würde es auch bleiben, solange mir niemand einen guten Grund dafür gab, meine Meinung zu ändern.


  »Wie bitte?«, erwiderte ich. »Die letzten Worte habe ich leider nicht verstanden.«


  »Dorina! Fahr rechts ran und warte auf...«


  »Ich rufe später zurück«, sagte ich, klappte das Handy zu und warf es aus dem Fenster, damit er es nicht benutzen konnte, um meinen Weg zu verfolgen.


  Offenbar waren wir wieder auf uns allein gestellt.
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  Ein schneller Blick in den Rückspiegel zeigte mir, dass sich der Mercedes wieder an uns gehängt hatte. Seine Schnauze wirkte recht zerknittert, aber ansonsten schien er nicht ernsthaft beschädigt zu sein. Er hatte einen Kumpel bekommen, eine schwarze Limousine. Sie raste an dem Unfall vorbei, überholte das Coupe und kam schnell näher.


  Ray winkte mit der einen Hand und hob mit der anderen die Karte. ER IST IM CLUB. ICH ERKENNE DEN


  TEPPICH.


  »Im Club? Aber warum sollte er dorthin zurück...«


  Die Limo rammte uns von hinten, und es war ein verdammt wuchtiger Stoß. Wir gerieten ins Schleudern, erreichten eine Kreuzung, verfehlten nur knapp ein Motorrad und trafen dafür eine Straßenlaterne. Zum Glück stammte der Impala aus einer Ära, als Autos wie Panzer gebaut worden waren. Noch etwas mehr Glück führte dazu, dass die Straßenlaterne auf die Limousine fiel, als sie versuchte, uns auf die Leonard Street zu folgen - sie hinterließ ein spinnennetzartiges Muster aus feinen Rissen in der Windschutzscheibe. Alles sah ein bisschen rosiger aus, bis das Coupe heulend hinter uns erschien und unser linker Vorderreifen schlapp machte.


  Ich wusste nicht, ob ich über Glas gefahren war oder der Reifen einfach so Luft verlor, aber eins stand fest: Wir saßen in der Patsche. Eine Kugel pfiff durch die Luft und zerschmetterte den Außenspiegel auf der Fahrerseite.


  Und Ray hielt mir erneut die Karte ins Gesicht.


  Sie flatterte im Wind, und es gab nicht viel Licht. Trotzdem sah ich, dass er eine Straße vier oder fünf Häuserblocks vor uns markiert hatte. »Lern die Karte lesen«, sagte ich. »Das ist eine Einbahnstraße.«


  Er riss die Karte zurück und schrieb oben PORTAL in großen schwarzen Blockbuchstaben.


  »Das hilft uns nicht weiter! Wenn ich anhalte, schießen uns die Typen über den Haufen, bevor wir auch nur in die Nähe des Portals kommen!« Ganz zu schweigen davon, dass mir vor Portalen graute, selbst wenn ich wusste, wohin sie führten.


  Ray schüttelte die Faust und klopfte mehrmals auf die markierte Stelle. Wenn er mit einem Kopf ausgestattet gewesen wäre, hätte er sich vermutlich die Lunge aus dem Leib geschrien. »Ja, ich hab verstanden!«, sagte ich.


  »Aber ich kann nicht anhalten, und Autos passen nicht durch Portale!«


  Wir wurden erneut gerammt, bevor er antworten konnte, und der Kugelschreiber flog ihm aus der Hand. Aber er brauchte ihn gar nicht mehr. Ich wusste nicht, wie groß unsere Über-lebenschancen waren, wenn wir mit dem Wagen ins Portal fuhren, aber eins stand fest: Wenn wir uns dagegen entschieden, sah's für uns zappendüster aus.


  »Ich hoffe, du hast recht«, sagte ich und drehte das Lenkrad abrupt nach links.


  Es gab nicht viele echte Sackgassen in Manhattan, doch diese war eine. Zu beiden Seiten ragten hohe Gebäude auf, und weiter vorn gab es einen Durchgang zur nächsten Straße, für Fußgänger bestimmt - für einen Wagen bot er nicht genug Platz. Und dann spielte das alles keine Rolle mehr, denn Ray zerrte das Steuer in Richtung der mit Sperrholz abgedeckten Front eines Restaurants.


  Wir erreichten sie mit etwa sechzig Sachen, was nicht nach viel klingt, bis man mit einer solchen Geschwindigkeit auf eine Wand aus Holz trifft. Das Sperrholz schien sehr real zu sein, denn es brach und splitterte und flog in alle Richtungen. Das galt auch für Glas, Ziegel und Gipskarton, als wir auf der anderen Seite gegen etwas Massiveres stießen. Doch irgendwo da drin musste ein aktives Portal gewesen sein, denn ich hatte das übelkeiterregende Gefühl, ins Nichts zu fallen, als es uns erfasste.


  Ich hatte nie von Portalen gehört, die für den Transfer von Fahrzeugen vorgesehen gewesen waren, und jetzt begriff ich den Grund dafür. Plötzlich gab es keine Straße mehr, kein Oben und Unten, nur noch Farbschlieren, Lärm und unkontrolliertes Bewegungsmoment. Wir fielen durch den langen Schlund des Portals, drehten uns mehrmals und wurden auf eine stille, von Bäumen gesäumte Straße geworfen, wo wir kopfüber landeten.


  Der Aufprall war hart, drückte die Reste des Dachs ein und zerbrach das, was von den Fenstern übrig war. Wir drehten uns zweimal, bevor wir gegen etwas auf dem Asphalt stießen und zur Seite rutschten, dem Straßenrand und einem ziemlich großen und stabil wirkenden Baum entgegen. Ich konnte nichts machen - der Motor lief nicht mehr und hätte uns ohnehin nichts genützt. Die Kollision war unvermeidlich.


  Aber sie blieb aus. Stattdessen ritten wir auf einer Woge aus Funken zur Straßenseite, wobei diverse Metallteile tiefe Rillen in den Asphalt kratzten. Sie bremsten uns ein wenig ab, aber wir stießen trotzdem mit solcher Wucht gegen den Bordstein, dass wir kippten. Auf der Seite liegend setzte der Impala seine Reise im Rinnstein fort, bis er schließlich zum Stehen kam. Für einen langen Moment schwankte er, wie unschlüssig, ob er endgültig den Geist aufgeben sollte oder nicht. Dann neigte er sich mit einem metallischen Knirschen und fiel wieder auf die Räder.


  Ich schloss eine taube Hand ums Steuer und wunderte mich darüber, dass ich noch in einem Stück war, während der Wagen wie ein Boot in stampfender See tanzte. Schließlich schluckte ich, drehte den Kopf und stellte fest, dass sich Ray am Sitz neben mir festgeklammert hatte. Er saß rittlings, die Arme um die Rückenlehne geschlungen, und bebte am ganzen Leib, vom Hals bis zu den Zehenspitzen.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass du dich anschnallen sollst«, brachte ich mit zittriger Stimme hervor.


  Unter anderen Umständen wäre ich für diese Bemerkung vielleicht mit dem Mittelfinger belohnt worden, aber dazu hätte er die Rückenlehne loslassen müssen, und das wollte er nicht. Was ein Problem war, denn wir hatten es noch nicht überstanden. Wenn wir das Portal benutzen konnten, so auch die Vamps - sobald sie herausgefunden hatten, wo es sich befand. Und das würde nicht lange dauern, da es nicht viele Möglichkeiten für unser Verschwinden gab.


  »Komm, Ray.« Ich zog an ihm, aber er wollte einfach nicht loslassen, klammerte sich an dem Sitz fest wie an einer Rettungsleine. Seine Finger bohrten sich tief ins Leder. »Du weißt, dass wir hier nicht bleiben können!«


  Keine Reaktion.


  Ich versuchte seine Finger einzeln aus dem Sitz zu ziehen, aber kaum ließ ich einen los, kehrte er sofort ins Leder zurück. »Es ist wie bei einer Achterbahn, Ray. Wenn man nicht aussteigt, steht einem noch eine Runde bevor.«


  Das gab den Ausschlag. Er kletterte aus dem Wrack, doch dann wurde das Portal aktiv, und ich zog ihn zurück. Ich bezweifelte sehr, dass der Motor ansprang oder dass sich der Wagen fahren ließ, wenn der Motor tatsächlich noch funktionierte. Aber ich drehte den Zündschlüssel trotzdem, denn es war noch unwahrscheinlicher, dass wir einer Gruppe von Meistervampiren zu Fuß entkommen konnten.


  Es war unglaublich, aber der Motor sprang tatsächlich an. Ich juchzte erfreut und gab Gas. Zunächst geschah gar nichts, und dann setzte sich der Wagen langsam in Bewegung, mit platten Reifen, so wie es sich anhörte und anfühlte. Wir hatten etwa einen halben Häuserblock zurückgelegt, als das Coupe aus dem Nichts auf die Straße kam.


  Es landete auf dem einen Ende, mit solcher Wucht, dass es abprallte, durch die Luft flog und fast auf uns gestürzt wäre. Menschen hätten das bestimmt nicht überlebt, aber den Vampiren schien es nichts weiter auszumachen. Sie stiegen aus, als sich der Mercedes nicht mehr rührte, und einer von ihnen sah uns. Drei schwarze Schemen huschten über die Straße auf uns zu - und verschwanden.


  Es dauerte eine Sekunde, bis mir klar wurde, dass sie von der Limousine erwischt worden waren. Mit ungefähr achtzig Stundenkilometern kam sie aus dem Portal, schmetterte erst gegen die Vampire und dann gegen einen Baum, um anschließend in Flammen aufzugehen. Für einen Moment saß ich einfach nur da, fühlte die Hitze des Feuers im Gesicht und beobachtete, wie Trümmerteile umherflogen. Für mein wortloses Staunen gab es einen guten Grund - solches Glück hatte ich normalerweise nicht.


  Und dann ging das Licht an in den Sandsteinhäusern entlang der Straße, auf der es nicht viel Verkehr zu geben schien, zumindest nicht von unserer zweifelhaften Sorte. Vermutlich riefen besorgte Bürger die Polizei an - ein Grund mehr, so schnell wie möglich von diesem Ort zu verschwinden. Ich trat wieder aufs Gas, und wir rasten los, mit sage und schreibe dreißig Sachen.


  Ich knabberte am Daumennagel und fragte mich, wie viel Zeit ich auf diese Weise gewann. Nicht viel, befürchtete ich. Die Vamps an der Unfallstelle waren vermutlich außer Gefecht gesetzt, aber eine große Rolle spielte das nicht, weil sie jederzeit Verstärkung anfordern konnten. Und mit zwei platten Reifen, einem Scheppern im Motor und etwas, das hinter dem Armaturenbrett klapperte, konnten wir ihnen nicht entkommen. Wir mussten untertauchen, doch wenn wir uns irgendwo zu verstecken versuchten, würden uns die Hunde aufstöbern.


  Deshalb verabscheue ich diesen vornehmen Teil der Stadt, dachte ich, als mein Blick über die gut gepflegten Sandsteinhäuser der Reichen strich. Dort standen die Wagen in großen klimatisierten Garagen, und mit ziemlicher Sicherheit handelte es sich um die neuesten Modelle, die ich nicht einmal mit den Werkzeugen, die ich gar nicht bei mir hatte, kurzschließen konnte. Ich war ein Downtown-Girl, und dies war ein fremdes Land für mich.


  Ich biss die Zähne zusammen, um all die Flüche zurückzuhalten, die mir aus dem Mund springen wollten. Die Zeit drängte, erinnerte ich mich; ich durfte sie nicht mit Fluchen vergeuden. Komm schon, denk nach! Du hast hier jahrelang gelebt. Es muss doch jemanden geben...


  Ich sah das nächste Straßenschild, trat auf die Bremse und reckte den Hals, um ganz sicher zu sein. Den Impala ließ ich einfach mitten auf der Straße stehen, legte meine Jacke über Rays Hals und zog ihn einmal mehr vom Sitz.


  Mir war gerade eingefallen, dass ich jemanden in diesem Teil der Stadt kannte.


  Ich hoffte nur, dass er zu Hause war.


  Für Senior-Meister, die außerhalb ihrer Reviere unterwegs waren, konnte »Zuhause« viel bedeuten. Für jene, die im Senatsauftrag reisten, lief es meistens darauf hinaus, in einem der vielen Senatsanwesen weltweit zu wohnen.


  Aber wenn die Reisen aus Lust und Laune erfolgten — oder wenn es dafür Gründe gab, von denen die anderen Senatsmitglieder nichts erfahren sollten -, schnorrten sie bei einem Untergebenen. Und wenn es keinen Lakaien in der Nähe gab? Dann stiegen sie im Vampiräquivalent eines Hotels ab. Dann wohnten sie im Club.


  Der Club gehörte Vampiren, hatte den offiziellen Segen des Senats und Filialen in vielen wichtigen Städten. Er bot Meistern Luxus, Komfort und, was am wichtigsten war, Sicherheit. Wenn jemand nicht auf der genehmigten Liste stand, wurde er abgewiesen. Und ich stand ganz gewiss nicht auf dieser Liste.


  Zum Glück befand ich mich in der Begleitung von jemandem, dessen Name auf besagter Liste stand.


  »Raymond Lu möchte zu Prinz Radu Basarab«, teilte ich dem kleinen kahlköpfigen Burschen am Empfang mit.


  Er antwortete nicht und war zu sehr damit beschäftigt, Rays blutigen Halsstumpf anzustarren. Meine Jacke war unterwegs abgefallen, und ich musste zugeben, dass der gute alte Ray wirklich keinen schönen Anblick bot.


  Wenigstens strömte kein Blut aus der Wunde.


  »Ich... ich...«


  »Radu Basarab«, wiederholte ich langsam. »Er ist hier, nicht wahr?«


  Der Vamp schluckte, und seine Hand verschwand unter dem Tresen. Die Schulter zuckte mehrmals, woraus ich schloss, dass er den Alarmknopf drückte. Ich sah mich um und hoffte, dass der Verantwortliche so schnell wie möglich auf der Bildfläche erschien.


  Und dann war es schon zu spät.


  Ein Laster brummte über die Straße, die Ladefläche voller Männer. Sie saßen auf Sitzbänken zu beiden Seiten, wie Soldaten auf dem Weg zu einem Kampf, und damit boten sie einen Anblick, der so gar nicht zu diesem Viertel passen wollte. Allerdings täuschte er keineswegs, wie ich eine Sekunde später erkennen musste, als mir das Licht einer Straßenlaterne ein vertrautes Gesicht zeigte.


  Es gehörte einem von Cheungs Jungs, jenem, dem ich im Lagerraum eine Abreibung verpasst hatte. Er musste ein Senior-Meister sein, denn sonst hätte ihn der Schuss getötet. Die Linien deutlich sichtbarer Narben zogen sich über Gesicht und Hals und verschwanden unterm Kragen seines neuen Hemds. Wahrscheinlich hatte er es von einem Untergebenen, denn es war zu klein für ihn und wies eine Mulde dort auf, wo sich der Bauch befinden sollte.


  Natürlich würde er schließlich ganz heilen, aber er schien ziemlich gereizt zu sein.


  Narbengesicht erspähte mich durchs Bleiglas der Eingangstür, und sein Mund klappte auf. Einen Sekundenbruchteil später richtete er seine Flinte auf mich. Ich sprang zur Seite, und der Schuss riss ein Loch in die Tür und hätte Ray den Kopf gekostet, wenn er ihm nicht schon abhandengekommen wäre. Stattdessen zerfetzte er die teure Holzvertäfelung hinter dem Tresen.


  »Schon gut, ich finde ihn auch allein«, sagte ich und zog Ray mit mir.


  Wir eilten durch einen Flur und stießen auf eine Gruppe gut bewaffneter Sicherheitsleute. »Lieber Himmel, seht nur, was sie angerichtet haben!«, rief ich und deutete auf Ray, der gehorsam taumelte. Der Leiter der Sicherheitsgruppe wich zurück. Dann presste er entschlossen die Lippen zusammen, winkte seinen Männern zu und lief mit ihnen zur Lobby.


  Ray und ich setzten den Weg fort, während hinter uns Schüsse knallten und Glas splitterte. Ein Kellner kam aus der Küche, sah Ray und ließ ein Tablett voller Gläser fallen. »Haben Sie Prinz Basarab gesehen?«, fragte ich ihn.


  Er stand einfach nur da, starrte mit weit aufgerissenen Augen und gab keinen Ton von sich. Ich stieß ihn mit dem Finger an, woraufhin er zusammenzuckte und mich anglotzte. »Radu!«, wiederholte ich.


  Er zeigte die Treppe hoch, und Ray und ich nahmen zwei Stufen auf einmal. Im nächsten Stock sahen Vampire aus den Zimmern, aber keiner von ihnen war Radu, und deshalb blieb ich in Bewegung. Als wir die nächste Treppe hinter uns gebracht hatten, sah ich einen jungen Mann in einem hellblauen Bademantel, der gerade die Tür hinter sich schließen wollte. Er wirkte vertraut und lächelte, als er mich bemerkte. »Dorina, nicht wahr?«


  »Die bin ich.« Der Typ war einer von Radus Menschen und diente ihm, unter anderem, als Snack. An seinen Namen erinnerte ich mich nicht, aber er spielte ohnehin keine Rolle, weder für mich noch die Vampire.


  Er schüttelte sich schweißfeuchtes blondes Haar vom Hals. »Dachte ich mir. Es wird immer alles ...lebhafter, wenn Sie in der Nähe sind.« Er sah an mir vorbei. »Radu fragte sich schon, was all die Aufregung zu bedeuten hat. Ich nehme an, Sie wollen es ihm selbst sagen.«


  »Und ob.«


  Er musterte Ray und verzog kurz das Gesicht. »So viel zu einem ruhigen Wochenende«, sagte er und schob sich an uns vorbei.


  Ich betrat den Raum, den er gerade verlassen hatte, schloss die Tür und stellte fest, dass Louis-Cesares Schöpfer auf dem Bett saß. Radu Basarab teilte die dunkle Attraktivität seines Bruders, von der im Augenblick recht viel zu sehen war, weil er nur ein Bettlaken trug. Auf Frauenart zog er es sich über die Brust und sah mich mit verärgert funkelnden türkisfarbenen Augen an.


  »Dory. Du darfst nicht hier sein, wirklich nicht.«


  »Warum nicht? Dies ist ein Vampirclub.« Ich gab Ray einen Stoß. »Er ist ein Vampir.«


  »Er hat keinen Kopf.«


  »Na schön, er ist fast ein Vampir. Und du hast gesagt, dass wir uns treffen würden, wenn du in der Stadt bist.«


  »Ich habe gesagt, ich würde dich besuchen«, erwiderte Radu verärgert. »Das ist etwas anderes! Und was tust du da?«


  Ich hatte Ray in einen kamelbraunen Lehnsessel gesetzt und sah auf. »Was soll ich mit ihm machen? Ihn an die Wand lehnen?«


  Radu warf die Hände hoch, hörte mit seinem Gemecker aber lange genug auf, um sich ins Laken zu hüllen und zum Bad zu gehen. Einen Moment später kam er wieder zum Vorschein, diesmal in einem Bademantel aus orangefarbener Seide, und warf mir ein Handtuch zu. »Für seinen Hals. Du hast keine Ahnung, was sie hier unter dem Punkt >Nebenkosten< berechnen. Es ist eine Schande.«


  »Warum wohnst du dann nicht bei Mircea?«


  Radu schnitt eine Grimasse. »Wegen der verdammten Rennen.«


  »Wegen was?«


  »Ich meine die Weltmeisterschaft, Dory!«


  »Von was?«, fragte ich und legte das Handtuch über den Rücken des Lehnsessels. Ray brauchte es eigentlich gar nicht, aber es war vergebliche Liebesmüh, Radu zu widersprechen. Sein Gesprächsstil zeichnete sich durch eine ganz eigene Logik aus, und ich rechnete damit, dass wir in etwa dreißig Sekunden unterbrochen wurden.


  »Ley-Linien-Rennen. Du weißt schon, der Lieblingssport der Magier.«


  »Dafür interessiere ich mich nicht«, sagte ich und lauschte dem Poltern, Krachen und Schreien im Erdgeschoss.


  »Ich auch nicht! Das ist es ja gerade. Ich habe diesen Besuch vor Wochen geplant und bin natürlich davon ausgegangen, dass ich bei Mircea wohnen würde. Doch dann musste ich erfahren, dass er bereits Gäste hatte und niemanden mehr aufnehmen konnte.«


  »Was ist mit der Vampirzentrale?«


  »Wenn du das Ostküsten-Hauptquartier des Senats meinst... Dort habe ich es ebenfalls versucht. Mit dem gleichen Ergebnis. Ich habe ihnen gesagt, dass ich nicht viel Platz brauche, und ich hätte gedacht, dass sie was Passendes für mich finden, wenn man bedenkt, was ich alles für sie tue. Aber selbst als ich ihnen anbot, mich mit nur einem Zimmer zu begnügen...«


  »O Schreck und Graus.« Ich ging zum Palisander-Chiffonier, das einen vielversprechenden Eindruck machte.


  »...behaupteten sie weiterhin, es stünde nichts zur Verfügung! Dass ich mir das hier antun muss, nach allem, was ich für die Familie getan habe ...«


  »Familie?«


  Die Tür platzte auf, und drei Sicherheitstypen stürmten herein. Radu schenkte ihnen keine Beachtung und richtete stattdessen einen besorgten Blick auf die staubige Flasche in meiner Hand. »Sag mir, dass das kein Louis XIII ist.«


  Ich sah aufs Etikett der Flasche Cognac, aus der ich mir gerade eingeschenkt hatte. »Doch.«


  »Hast du eine Ahnung, wie viel mich das kosten wird?«


  »Du solltest einen ordentlichen Preisnachlass verlangen, hierfür und auch fürs Zimmer. Wenn ich ein böser Bube wäre, hätte ich dich inzwischen in deine Einzelteile zerlegt.«


  Radu kniff die Augen zusammen und sah zum Anführer der drei Sicherheitsburschen, der seinen Blick jedoch nicht bemerkte, weil er den inzwischen wieder rauchenden Ray anstarrte. Ich schätze, Raymond begnügte sich mit einer Zigarette, weil er nichts trinken konnte, was mir so weit in Ordnung erschien. Allerdings sah es nicht weniger scheußlich aus.


  »Muss das unbedingt sein?«, fragte Radu. Es überraschte mich nicht, dass Ray ihm daraufhin den Mittelfinger zeigte. Radu sah mich an. »Dorina!«


  »Was soll ich machen? Ihn versohlen?«


  »Das klingt nach einer guten Idee«, verkündete Radu. Der Wächter und ich gafften ihn an. »Ich glaube, ich rede ein Wörtchen mit der Geschäftsführung.«


  Der Wächter wirkte sehr verwirrt, vielleicht deshalb, weil er den Fehler gemacht hatte, Radus Gedankengängen zu folgen. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Sir?«


  »Natürlich ist mit mir alles in Ordnung, was ich aber nicht Ihnen verdanke«, erwiderte Radu scharf.


  »Wir wären eher gekommen, aber es kam zu einer Störung im...«


  


  »Bei solchen Preisen sollte es nicht zu Störungen kommen. Man hat mir versichert, dies sei ein ruhiger und sicherer Zufluchtsort. Ah, da ist er ja.« Radu nahm den Flyer vom Nachtschränkchen. »>Eine ruhige und friedliche Zufluchtsstätte mitten in einer der größten kosmopolitischen Städte der Welt. < Kosmopolitisch, ha!«, schnaubte er.


  »Das heißt, vielleicht stimmt es sogar. Der Kaviar ist amerikanisch, der Wodka britisch, und ich nehme stark an, dass das Klo russisch ist!«


  »Du brauchst kein Klo«, erinnerte ich ihn.


  »Aber ich bade, Dory!«, schnauzte er. »Und dann wäre da noch Günther.«


  »Und Günther ist dein...«


  »Leibwächter.«


  »So nennt man solche Leute heute?«


  »Wir alle müssen Leibwächter haben, seit der Krieg begonnen hat. Zumindest alle Senior-Meister.«


  »Und so wird aus der Not eine Tugend?«


  »Tugend?« Radu betrachtete die Stickereien an seinem Ärmel. »Das wäre ganz was Neues.«


  Der Blick des Wächters war zwischen uns hin und her gegangen, und schließlich entschied der Typ, dass er genug hatte. »Sir, ich...«


  »Und für das Geld, das ich bezahle, sollte ich erwarten können, dass meinem Zimmer ein Wächter zugewiesen wird, der die ganze Zeit über für Sicherheit sorgt!«, zischte Radu und näherte sich dem Mann. Er winkte mit einer eleganten Hand, zeigte auf die cremefarbenen und eisblauen Vorhänge, den dazu passenden Aubussonteppich und die große Sitzecke mit dem Marmorkamin. »Obwohl es in diesem Schrank gar keinen Platz gibt.«


  Die beiden anderen Wächter sahen ihren Vorgesetzten besorgt an. Ich bezweifelte, dass es viele Freiwillige für den Job des Sicherheitsmanns bei Radu gegeben hätte. »Sir, ich werde Ihr...äh, Anliegen an die Geschäftsführung herantragen«, sagte der erste Wächter und wich langsam in Richtung Tür zurück.


  »Tun Sie das! Natürlich erwarte ich gewisse Unannehmlichkeiten, wenn ich auf Reisen bin, aber hier scheint man zu glauben, dass wir alle wie Wilde leben sollten!«


  Die Tür schloss sich bei Radus letztem Wort, und er sank aufs Bett und fächelte sich mit dem Flyer Luft zu. Ich zeigte ihm die Flasche, und er nickte dankbar. »Du solltest besser hoffen, dass man auf meine Wünsche eingeht, Dory, denn sonst könnte es dazu kommen, dass ich mich bei dir einquartiere«, sagte er, als ich ihm seinen Drink reichte.


  »Mach dir deshalb keine Sorgen. Immerhin bist du ein Basarab. Vermutlich wird man dieses Zimmer nach dir benennen.«


  »Nicht wenn ich weiterhin Besuche dieser Art bekomme. Hast du großen Schaden angerichtet?«


  »Überhaupt keinen. Aber die Burschen, die hinter mir her waren...«


  »Ja, verstehe. Hoffen wir, dass man die Schadenersatzforderungen an sie richtet. Und das wäre viel wahrscheinlicher, wenn dich die Geschäftsführung bei ihrem Eintreffen nicht mehr vorfände.«


  »Versuchst du mich loszuwerden?«, fragte ich nachdenklich.


  »Ja! Ja, das versuche ich! Es ist nichts Persönliches, Dory, aber deine Verfassung...«


  »Ich bin ein Dhampir. Es ist nicht ansteckend.«


  »Aber es wird dem Ruf des Clubs nicht unbedingt helfen, oder? Die meisten Gäste wohnen hier, weil sie genau das meiden wollen, was du bist.«


  »Sie sehen mich nicht, solange die Tür geschlossen bleibt«, erwiderte ich und schwenkte den Cognac in meinem Glas.


  »Dann sehen sie dich nicht, aber sie riechen dich!«


  »Ich rieche wie ein Mensch.« Ich leerte das Glas in einem Zug, obwohl es ein so guter Cognac verdiente, langsam getrunken zu werden. Andererseits war er auch gut genug, um nichts davon zurückzulassen.


  »Vielleicht«, erwiderte Radu verärgert. »Aber du verstehst sicher, was ich meine.«


  »Ich denke schon.« Ich stellte das empfindliche Kristallglas vorsichtig aufs Nachtschränkchen und war durch die Tür, bevor Radu mich aufhalten konnte.


  Es gab nur drei andere Zimmer in diesem Stock, und deshalb standen meine Aussichten nicht schlecht. Der Raum rechts auf der anderen Seite des Flurs war leer und offenbar unbewohnt: Eine dünne Staubschicht lag dort auf den teuren Möbeln. Im Zimmer neben Radu wohnte der blonde Mensch - er lag auf dem Bett und blätterte in einer Zeitschrift.


  »Ich bin enttäuscht«, sagte er. »Bei Ihrem letzten Besuch ging es wesentlich dramatischer zu.«


  »Ich bin noch nicht fertig.«


  Ich eilte zur letzten Tür, die sich öffnete, bevor ich die Hand nach dem Knauf ausstrecken konnte. »Merde.«


  »Ich dachte mir, dass die Familie den ganzen Stock hat«, teilte ich Louis-Cesare mit.


  14


  »Wie hast du mich gefunden?«, fragte er mit einer Andeutung von Zorn im glasigen Blau seiner Augen. Die Farbe passte gut zum blauen Hemd, das er über einer perfekt gebügelten dunkelgrauen Hose trug. Das Hemd hatte einen Ton-in-Ton-Streifen in einer samtigen Welle, die das Licht so einfing wie sein glänzendes Haar. Meins war zerzaust, das geliehene T-Shirt nass, und ich roch nach Zigaretten und Bier. Und ich hatte das Bier noch nicht einmal trinken können.


  Ich schnitt eine finstere Miene. »Du meinst, nachdem du mich nackt und hilflos zurückgelassen hast...«


  »Du bist nie hilflos, und ich habe dir alle deine Waffen gelassen.«


  »... in einem Lokal voller Vampire...«


  »Ich habe für Unruhe gesorgt, als ich ging. Lord Cheungs Männer sind mir gefolgt!«


  »Toll. Dann ist ja alles in bester Ordnung.«


  Louis-Cesare runzelte die Stirn. »Wie hast du mich gefunden?«, wiederholte er.


  »Ich habe dich gefunden, weil ich so gut bin«, log ich. »Lass es mich auf die nette Weise sagen: Gib mir den verdammten Kopf zurück!«


  »Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, sagte er und versuchte sich an mir vorbeizuschieben. Als ob das so einfach wäre.


  Ich ergriff seinen Arm und stieß ihn gegen die Wand, so hart, dass ein Regen aus Fotos, kleinen Spiegeln und der Vase auf dem nahen Flurtisch niederging. »Dann nehmen wir uns eben Zeit dafür.«


  Er schnitt eine Grimasse und löste sich von der Wand. »Geh heim, Dory.«


  »Sobald du mir gegeben hast, was ich will!«


  Radu erschien in der Tür seines Zimmers. »Ich weiß, dass es eine dumme Frage ist, aber besteht vielleicht die Möglichkeit, dass wir wie zivilisierte Leute darüber reden können?«


  Louis-Cesare warf ihm über die Schulter hinweg einen Blick zu, sah dann wieder mich an und kniff die Augen zusammen.


  Er wich einen Schritt zurück und ließ die Reisetasche an einem langen Finger baumeln. »Komm und hol sie dir.«


  Meine Augen wurden groß. »Das ist doch nicht dein Ernst!«


  »Er meint es ernst, und ob«, kam Raymonds Stimme aus der Tasche.


  »Willst du's wirklich auf diese Weise regeln?«, fragte ich. »Du erwartest doch nicht von mir, dass ich dabei nett und freundlich sein werde, oder?«


  Die Antwort bestand aus einem Sprung und einem Stoß gegen die Beine, der mich auf den Rücken warf.


  Ich grinste. Wenn er es unbedingt so haben wollte.


  »Dachte ich mir«, seufzte Radu.


  Ich war oben auf der Treppe gelandet, mit angezogenen Beinen und Louis-Cesare auf mir. Natürlich nutzte ich sofort die Gelegenheit, ihm mit den Beinen einen ordentlichen Stoß zu geben. Er flog über mich hinweg, fiel aber nicht die Treppe hinunter, weil Sicherheitsleute auf dem Weg nach oben waren. Stattdessen landete er in den Armen von zwei Wächtern, die ihn festhielten, bis sie ihn als Gast erkannten. Das gab mir Gelegenheit, wieder auf die Beine zu kommen und eine Standuhr umzustoßen.


  Das Ding klapperte läutend und rasselnd die Treppe hinunter, bis Louis-Cesare es mit einem wuchtigen Hieb beiseitestieß, der es in Kleinholz verwandelte. Ähnlich erging es einer Marmorstatue, einem Gemälde in einem dicken vergoldeten Rahmen und einer großen Topfpflanze. Das Gerümpel auf der Treppe führte dazu, dass einige Vamps den Halt verloren und fielen, und die Verwirrungskugel, die aus meiner Reisetasche stammte und mitten unter ihnen explodierte, sorgte dafür, dass sich die anderen verwundert umsahen.


  Nicht so Louis-Cesare. Mit einer fließenden Bewegung, zu der kein Mensch imstande gewesen wäre, kam er die Treppe hoch und brachte mich mit einem Hechtsprung zu Fall. Erneut prallte ich auf den Boden und rutschte bis zum Teppich, der bestrebt zu sein schien, mir die Haut vom Rücken zu schaben. »Au!«, brachte ich hervor.


  »Das wäre nicht nötig, wenn du...« Louis-Cesare roch das Blut, drehte mich um und zog das T-Shirt hoch. »Dieu!


  Ich weiß nie, was ich von dir halten soll.«


  »Was hältst du davon, wenn du mir zur Abwechslung mal die Wahrheit sagst?«


  »Würdest du sie erkennen?« Seine Stimme war so scharf, dass man damit Stahl hätte schneiden können.


  »Versuch es.«


  Seine Hand strich mir sanft über den Rücken, vertrieb den Schmerz und brachte Heilung. »Die Wahrheit lautet, dass dein Vater nicht mehr an dieser Sache interessiert ist«, sagte er, und ich hatte seinen Atem im Ohr, weil er sich über mich beugte und mich damit vor den Blicken der Sicherheitsleute abschirmte. »Er hat verloren. Es mag etwas sein, mit dem er nicht vertraut ist, aber trotzdem ...«


  »Zum letzten Mal: Ich habe keine Ahnung, wovon du redest!«, stieß ich verärgert hervor.


  »Warum bist du dann hier?«


  Ich hätte gern seine eigenen Worte zu ihm zurückgeworfen und gesagt, dass es ihn nichts anging. Aber wenn ich Antworten wollte, musste ich bereit sein, selbst welche zu geben. Und außerdem gab es in diesem Zusammenhang kein großes Geheimnis.


  


  »Ich bin als freie Mitarbeiterin bei der Schmuggel-Taskforce tätig. Du weißt schon, die Gruppe, der du helfen sollst. Und meine diesbezügliche Tätigkeit hat nichts damit zu tun, dass Mircea mit den Fingern schnippt.


  Zufälligerweise mag ich die Vorstellung, dass der Krieg früh endet und die Waffenhersteller arm sterben.«


  »Und das ist alles?«


  »Ja! Das ist alles!«


  Louis-Cesare runzelte die Stirn, und seine Hände verharrten an meinem Hintern. »Deshalb hattest du es auf den Vampir abgesehen? Weil du ihn des Schmuggels verdächtigst?«


  »Bestimmt nicht deshalb, weil ich seine Gesellschaft so angenehm finde!«


  »Gleichfalls«, kam eine gedämpfte Stimme aus der Reisetasche, die an der Wand gelandet war.


  »Wieso fragst du? Was willst du von ihm?«, erkundigte ich mich. Ich muss gestehen, dass ich völlig durcheinander war.


  »Ich will mit ihm Christine zurückkaufen!«


  Ich blinzelte. Na schön, das wäre nicht unbedingt meine erste Vermutung gewesen. Christine war Louis-Cesares frühere Geliebte und entführt worden, um ihn zu erpressen. Ein Vampir, der daran gewöhnt war, zu bekommen, was er wollte, hatte Louis-Cesare aufgefordert, ihn bei einem Duell zu vertreten. Einer seiner Untergebenen hatte ihn herausgefordert, und wenn er bei dem Duell unterlag, hätte er nicht nur seine Position verloren, sondern auch sein Leben.


  Das Vampirgesetz erlaubte es, sich bei Duellen von jemand anderem vertreten zu lassen, und Louis-Cesare hatte früher für viele Leute gekämpft. Doch dieser spezielle Mann - Alejandro, Oberhaupt des Lateinamerikanischen Senats — war als Sadist bekannt, der immer wieder Dinge anstellte, die sogar Vampire erbleichen ließen. Die allgemeine Meinung lautete, dass ihn niemand vermissen würde, und Louis-Cesare schien ebenso zu denken, denn er hatte ihm mitgeteilt, dass er den Kampf selbst führen sollte. Diesen Rat beherzigte Alejandro - indem er Christine entführte und schwor, sie erst dann freizulassen, wenn sein Feind tot war.


  Im Gegensatz zu den meisten Vamps schien Louis-Cesare ein Problem mit kaltblütigem Mord zu haben. Er hatte Tomas, den betreffenden Herausforderer, besiegt, es aber abgelehnt, ihn zu töten, denn immerhin bestand sein einziges Verbrechen darin, die Welt von einem Ungeheuer befreien zu wollen. Deshalb hatte Alejandro es abgelehnt, Christine freizugeben. Es handelte sich um jene Art von brutaler Politik, von der es an den Vampirhöfen jede Menge gab - die Anzahl der ruinierten Leben spielte keine Rolle, solange man das angestrebte Ziel erreichte.


  Ich hatte es selbst damit zu tun bekommen, auf sehr unangenehme Weise, und normalerweise hätte Louis-Cesare mein Mitgefühl bekommen.


  Wenn es nicht alles vor einem Jahrhundert geschehen wäre.


  »Damit bist du beschäftigt gewesen?«, fragte ich und zappelte. Er ließ es zu, dass ich mich umdrehte, stand aber nicht auf. Womit alles in Ordnung gewesen wäre, wenn wir kein Publikum aus gaffenden Wächtern gehabt hätten und wenn ich nicht kurz vor einer Explosion gestanden hätte. »Wir kämpfen in einem Krieg, und du machst dich auf und davon... Himmel, Christine wird seit einem Jahrhundert vermisst! Welchen Unterschied machen da ein paar zusätzliche Jahre...«


  »Sie hat keine zusätzlichen Jahre Zeit!«


  Der Anführer der Sicherheitsleute schien sich von seiner Überraschung erholt zu haben, denn er legte mir die Hand auf den Arm. »Sir, soll ich sie...«


  Louis-Cesare stieß die Hand des Mannes beiseite. Für einen Moment war er abgelenkt, und ich nutzte die Gelegenheit, ihm das Knie an eine empfindliche Stelle zu stoßen und unter ihm hervorzurollen, als er sich zusammenkrümmte. Rasch schnappte ich mir die Reisetasche und rannte durch den Flur, weg von der Treppe. Wir waren nur zwei Stockwerke weit oben, und aus solcher Höhe konnte ich problemlos springen...


  Louis-Cesare griff nach dem Riemen der Tasche und zog, aber damit hatte ich gerechnet. Ich hielt bereits ein Messer in der Hand und schnitt das dünne Nylon durch. Er wankte einen Schritt zurück, und ich schob den Fuß durchs Fenster.


  Fast wäre er mir abgeschossen worden. »Lieber Himmel!«, entfuhr es mir.


  »Was ist denn jetzt los?«, fragte Louis-Cesare.


  »Cheungs Männer. Ich dachte, sie wären verschwunden.«


  Er warf einen Blick aus dem Fenster, was die Vamps auf dem


  Bürgersteig veranlasste, eine weitere Salve abzufeuern. Louis-Cesare wich zurück und wandte sich an die Wächter.


  »Warum haben Sie die Leute nicht verscheucht?«


  »Sir!« Der Anführer der Wächter wurde nervös. »Die Geschäftsführung war der Ansicht, dass ein Dhampir im Haus eine größere Gefahr darstellt als...«


  »Als eine Gruppe von Söldnern, die von der Straße auf unsere Fenster schießen?«


  »Bei allem gebotenen Respekt, Sir, die Söldner haben nur auf das Fenster geschossen, weil sie dort erschien!« Der Vampir warf mir einen alles andere als freundlichen Blick zu. Ich zeigte ihm meine spitzen Zähne.


  


  Louis-Cesare wirkte ebenso unzufrieden wie zuvor und sah auf die Uhr. »Wenn du mich bitte entschuldigen würdest, Radu. Ich muss ...«


  »Ja, ja, schon gut. Geh nur.« Radu winkte ihn fort.


  »Läufst du schon wieder weg?«, fragte ich.


  »Mir bleibt keine Wahl.«


  »Erklär es mir«, sagte ich, trat zurück und sorgte dafür, dass die Reisetasche zwischen mir und der Wand war. Rays große Nase stieß mir an den Hintern, aber auf keinen Fall würde mir Louis-Cesare die Tasche aus der Hand ziehen.


  »Dorina...«


  »Du kannst mich schneller überzeugen als besiegen.«


  Er sagte etwas auf Französisch, etwas Umgangssprachliches, das ich nicht verstand, was vielleicht auch besser war.


  Aber dann schien er zum gleichen Schluss zu gelangen. »Alejandro hat geschworen, dass Christine nur so lange am Leben bleibt, wie Tomas keine Gefahr für ihn darstellt«, sagte er plötzlich. »Mehr als hundert Jahre musste ich ihn im Auge behalten - wenn er sich nicht bei mir befand, war er praktisch ein Gefangener auf meinem Anwesen. Doch vor einem Monat gelang ihm die Flucht. Ich habe überall nach ihm gesucht, ohne eine Spur von ihm zu entdecken.«


  »Mircea vermutet ihn im Feenland«, warf Radu ein. Er sah aus der Tür seines Zimmers, zog sich aber hastig zurück, als eine weitere Salve die Reste des Fensters erledigte und die letzten Objekte von der Flurwand fegte.


  »Womit er außerhalb meiner Reichweite wäre«, sagte Louis-Cesare und presste kurz die Lippen zusammen. »Zu allem Übel hat Alejandro erfahren, dass Tomas frei ist. Er ließ mir mitteilen, dass er mir dreißig Tage Zeit gibt, ihn wieder unter Kontrolle zu bringen.«


  »Deshalb bist du letzten Monat so plötzlich aufgebrochen«, sagte ich. »Ich hatte mich schon gewundert. Unsere Bekanntschaft war noch nicht sehr alt, aber... recht intensiv. Ein Abschiedsgruß wäre nicht schlecht gewesen.«


  »Ich wusste: Wenn ich Tomas nicht schnell fand, war Christines Leben verwirkt.«


  »Und Ray weiß, wo er steckt?«, fragte ich verwirrt. Ich verstand nicht ganz, wie der schäbige Nachtclubbesitzer in dieses Bild passte.


  »Nein. Aber ich kann ihn gegen Christine tauschen.«


  »Wie bitte?«


  Genau in diesem Augenblick warf jemand eine Granate. Louis-Cesare fing sie mitten in der Luft und warf sie zurück, aber sie explodierte nahe beim Fenster, was den Geräuschen nach dazu führte, dass weitere Fenster zu Bruch gingen. Die Wächter dachten plötzlich, dass ich vielleicht doch nicht die größte Gefahr war, und liefen nach unten. Kurze Zeit später nahm der Kampflärm auf der Straße zu, und in der Ferne heulten Sirenen.


  »Alejandro wusste, dass ich ihn die ganze Zeit über von meinen Leuten beobachten ließ«, erklärte mir Louis-Cesare rasch. »Er befürchtete, dass ich mir Loyalität an seinem Hof kaufen könnte. Deshalb schickte er Christine zu Elyas vom Europäischen Senat, mit dem er geschäftliche Beziehungen unterhielt.«


  »Und du konntest sie vorher nicht finden? Du bist ihr Meister.«


  »Derzeit nicht. Alejandro hat meine Verbindung getrennt und seine eigene geschaffen.«


  Na schön, das hätte ich eigentlich erraten können. Meistervampire tauschten gelegentlich Diener aus, verloren sie bei Duellen oder übernahmen sie, wenn ihr Meister starb. Und eines der ersten Dinge, die sie mit der Neuanschaffung anstellten, war die Absicherung ihrer Herrschaft, indem sie das Blut des alten Meisters mit ihrem eigenen ersetzten.


  »Wie hast du herausgefunden, dass er sie hat?«


  »Das habe ich gar nicht. Gestern Abend nahm er Kontakt auf und bot mir einen Tausch an.«


  Weil es so absurd war, dauerte es einen Moment, bis bei mir der Groschen fiel. »Elyas will Christine gegen Raymond tauschen?«


  »In gewisser Weise. Er möchte einen der Gegenstände, die Raymond in jüngster Zeit aus dem Feenland geschmuggelt hat. Elyas hat dafür an einem Bieterkrieg teilgenommen und verloren.«


  »Lass mich raten: Er verliert nicht gern.«


  »In dieser Hinsicht erinnert er mich an deinen Vater.«


  »Mircea hat an der Auktion teilgenommen?«, fragte ich interessiert.


  »Ja, aber nicht selbst. Es hätte seltsam ausgesehen, wenn der Leiter der neuen Taskforce vom Schmuggel profitiert.


  Deshalb schickte er jemanden, der für ihn bot.« Louis-Cesare sah an mir vorbei zu seinem eigenen Vater, der erneut einen Blick aus der Tür seines Zimmers riskierte.


  Sorge lag in Radus türkisfarbenen Augen. »Ich hatte keine Ahnung«, sagte er verärgert. »Er meinte, ich sollte für ihn einfach nur mitbieten.«


  »Hast du das nicht für seltsam gehalten?«, fragte ich.


  »Warum denn? Solche Aufträge habe ich Dutzende von Malen übernommen. Der Preis steigt, wenn bekannt wird, dass ein Senator an der Auktion beteiligt ist.«


  


  »Na schön, du bist also für Mircea hingegangen, hast den Gegenstand aber nicht bekommen.«


  »Es war nicht meine Schuld! Ich habe immer wieder geboten, aber der Preis stieg und stieg. Die ganze Sache wurde absurd!«


  »Also hat auch Mircea verloren.« Ich sah Louis-Cesare an. »Und du hast angenommen, er hätte mich wozu geschickt? Damit ich stehle, was er nicht kaufen konnte?«


  »Man kann ein Objekt nicht stehlen, wenn man nicht weiß, wo es sich befindet. Und Raymond hat sich um den Verkauf gekümmert.«


  »Verdammter Hurensohn.« Ich hasste es, benutzt zu werden, vor allem von meinem eigenen Vater. Vielleicht hasste ich es deshalb so sehr, weil es einmal zu oft geschehen war. »Mircea hat mich beauftragt, Ray zu holen, aber natürlich erwähnte er nicht, worum es ihm wirklich ging! Ich dachte, es beträfe die Portale, nach denen wir gesucht haben.«


  »Bestimmt wäre es zur Sprache gekommen, nachdem Lord Mircea sein Hauptziel erreicht hat.«


  »Ich habe ihm gesagt, dass die Niederlage bei der Auktion besser für ihn wäre«, warf Radu ein. »Um jeden Preis, hatte er gesagt, aber wir sprachen hier über genug Geld, um einen kleinen Staat zu kaufen! Und es war nur eine alte Rune. Aber er ist ziemlich sauer deswegen.«


  Meine Gedanken kamen mit quietschenden, Reifen zum Stehen. »Alte Rune?«


  »Ja, ein hässliches kleines Ding.«


  »Hat es einen Namen?«, fragte ich gespannt.


  Louis-Cesare kniff die Augen zusammen. »Du hast gesagt, du hättest es wegen Schmuggel auf den Vampir abgesehen gehabt.«


  »Nein, Mircea hat das als Grund genannt. Ich habe den Job übernommen, um Claire zu helfen.«


  »Deiner Elfenfreundin?«


  »Sie ist wegen einer kleinen Sache hier, die vor Kurzem dem königlichen Haus der Blarestri gestohlen wurde.«


  Niemand hatte Louis-Cesare je vorgeworfen, schwer von Begriff zu sein. Die Farbe seiner Augen wechselte zum Blau von Lapislazuli. »Nein.«


  »Doch. Das Ding gehört ihr.«


  »Es geht um Christines Leben!« Mit einer blitzschnellen Bewegung, der selbst ich kaum folgen konnte, schnappte er sich die Reisetasche. Im einen Moment hielt ich sie; im nächsten hatte er sie in der Hand.


  Ich griff wieder danach, aber er ließ nicht los. »Aidens Leben steht auf dem Spiel, wenn wir das verdammte Ding nicht zurückbekommen. «


  »Aiden? Wer ist...«


  »Claires Sohn! Die eine Hälfte der Elfen will ihn umbringen, und die andere ist nicht sicher, ob das nicht vielleicht eine gute Idee ist. Die Rune kann Aiden schützen.«


  »Er hat eine ganze Armee zum Schutz. Im Gegensatz zu Christine!«


  Ich starrte ihn an und zog so sehr, dass der Stoff der Reisetasche nachzugeben begann. »Wenn du Christine so sehr helfen willst, dann kämpf gegen Elyas um sie!«


  »Die Senate haben für die Dauer des Krieges Duelle zwischen Meistern verboten.«


  »Kauf sie.«


  »Glaubst du vielleicht, das hätte ich nicht versucht?« Louis-Cesare ließ die Tasche so plötzlich los, dass ich mit dem Rücken gegen die Wand stieß. »Ich habe ihm Geld geboten, meine Stimme bei Senatsangelegenheiten, meinen Degen für seine Duelle! Doch er ist nur an der Rune interessiert.«


  »Wir könnten uns an den Senat wenden.«


  »Er wird sich nicht in die privaten Angelegenheiten von zwei Senatoren einmischen.«


  »Wie wär's mit der Konsulin?«, fragte ich. Das Oberhaupt eines Vampirsenats konnte manchmal dazu bewegt werden, einem wichtigen Senatsmitglied zu helfen, und Louis-Cesares Kampfgeschick war ein wichtiger Aktivposten.


  »Dorina! Glaubst du nicht, ich hätte es mit allen Möglichkeiten versucht? Man hat mir vertraulich mitgeteilt: Wenn ich so undiplomatisch sein sollte, es aufzubauschen, wird man die Beratungen in die Länge ziehen, bis Christine tot ist. Den Senaten geht es nur um ihre ach so kostbare Allianz.«


  Na schön, das konnte ich verstehen. Die Senate hatten sich jüngst zusammengeschlossen, um gemeinsam gegen einen größeren Feind zu kämpfen, und nach Jahrhunderten ausgeprägten gegenseitigen Misstrauens war es nicht das solideste aller Bündnisse. Doch das änderte nichts an meinem Standpunkt.


  »Mir geht es um einen kleinen Jungen, der die Chance verdient aufzuwachsen.«


  Für einen Moment richtete Louis-Cesare einen durchdringenden Blick auf mich, und dann wandte er sich mit einer Mischung aus Zorn und Frust von mir ab. Einige Sekunden verstrichen. »Was soll ich tun?«, fragte er und sah mich wieder an. »Ich bin verantwortlich für die Frau, deren Leben ich ruiniert habe. Ich muss es wiedergutmachen!«


  


  »Du hast ihr Leben nicht ruiniert, sondern sie gerettet.« Louis-Cesare hatte Christine zur Vampirin gemacht, um sie vor dem Tod zu bewahren. Wie ich gehört hatte, war sie dafür alles andere als dankbar gewesen.


  Louis-Cesares Halsschlagader pulsierte. »Man kann nicht jemanden retten, der nicht gerettet werden will. Christine hält sich für verdammt, von mir verdammt. Ich kann nicht rückgängig machen, was geschehen ist, aber ich kann verhindern, dass sie den Preis für einen meiner Fehler bezahlen muss.«


  »Nicht wenn...« Ich unterbrach mich. Radu stand im Flur und gestikulierte aufgeregt.


  »Die Rezeption hat gerade angerufen. Lord Cheung ist auf dem Weg nach oben!«


  Ich befeuchtete mir die Lippen. Wenn Louis-Cesare gegen das Verbot des Senats verstieß, musste er damit rechnen, streng bestraft zu werden. Aber wenn man ihn in die Enge trieb, würde er keineswegs die Hände in den Schoß legen. Er konnte verdammt stur sein und hatte den Stolz von zehn Männern.


  »Wir teilen die Sache«, bot ich ihm an.


  »Wie meinst du das?«


  »Wann triffst du dich mit Elyas?«


  »Ich wollte gerade zu ihm, als du hier eingetroffen bist.«


  »Dann machen wir uns zusammen auf den Weg. Du hast ihm die Information versprochen und wirst sie ihm geben.


  Und ich werde dabei sein und alles hören.«


  »Das garantiert dir überhaupt nichts.«


  »Dies ist meine Stadt. Ich habe hier Kontakte, von denen er nur träumen kann, und mir Hegt nichts an einem fairen Kampf. Ich finde die Rune vor ihm, verlass dich drauf.«


  Louis-Cesare schien widersprechen zu wollen, aber Stiefel kamen die Treppe hoch, und die Zeit wurde knapp.


  »Einverstanden.«


  Günther erschien in der Tür, mit einer Luger in der Hand und einer zweiten Waffe am Gürtel. Die beiden Knarren wollten so gar nicht zu dem Morgenmantel aus blauem Satin passen. »Ich nehme alles zurück«, wandte er sich an mich. »Sie verstehen es, für ein wenig Abwechslung zu sorgen.«


  »Sind Sie wirklich ein Leibwächter?«


  »Unter anderem.«


  Ich ergriff seinen Arm. »Man wird Sie in Stücke reißen!«


  »Ich habe nicht vor, gegen diese Leute zu kämpfen. Aber wenn ich frage, was sie wollen, gewinnen Sie einige Sekunden Zeit. Ich schlage vor, Sie machen guten Gebrauch davon.«


  Er verschwand im Treppenhaus, und Radu flog durch den Flur, zog dabei Raymonds Körper an einem Arm mit sich. Er stieß mich in Louis-Cesares Zimmer und drückte mir etwas Hartes in die Hand. Autoschlüssel. »Er ist nagelneu und einer der Gründe, warum ich in die Stadt gekommen bin - ich wollte ihn abholen. Bitte, bitte, bitte zerkratz ihn nicht!«


  »Wovon redest du?«


  »Lord Cheung kann mir wegen des Waffenstillstands nichts anhaben, und wenn ihr beide weg seid, hat er auch gar keinen Grund dazu.« Radu öffnete einen schweren alten Eichenschrank, schob die Kleidung beiseite und drückte mich hinein. Ich wollte ihn fragen, was er sich davon versprach, als er mir noch einen Stoß gab und ich fiel.


  Auf dem Rücken und mit dem Kopf voran rutschte ich durch eine Art Wäscheschacht und landete auf sehr hartem Beton. Eine Sekunde später traf Ray ein, und sein Knie presste mir die Luft aus der Lunge. Ich wäre gern einen Moment in aller Ruhe liegen geblieben, um nach Luft zu schnappen, aber Louis-Cesare landete - auf den Beinen, der Mistkerl -, half mir hoch und nahm mir dabei den Schlüssel ab.


  Wir befanden uns in einer Tiefgarage mit reichlich tollen Autos, aber da Radu nicht nur Sportlichkeit liebte, sondern auch Klasse und Eleganz, bestand für mich kein Zweifel, welcher der Wagen seiner war. Die Zeit drängte, aber ich nahm mir trotzdem zwei Sekunden, das heiße Teil zu bewundern: ein Ferrari 612 Scaglietti mit über fünfhundert Pferdchen unter der Haube. Lieber Himmel, dachte ich, und ein Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus. Und dann lief ich los und freute mich bereits auf die Straße.
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  Wir waren bereits spät dran, aber zum Glück mussten wir nicht weit fahren. Ich sah an dem vertrauten Kalksteingebäude hoch, dessen Architektur an die Jahrhundertwende erinnerte und das einen prächtigen Blick auf den Central Park bot. »Soll das ein Witz sein?«


  »Elyas hat das Penthouse vor kurzer Zeit gekauft«, teilte mir Louis-Cesare mit, und in seinen Mundwinkeln zuckte es kurz.


  »Ist er verrückt? Ihr hättet euch überall treffen können, aber er schlug ausgerechnet diesen Ort vor?«


  »Er mag es, ein Risiko einzugehen.«


  Offenbar mochte er es auch, ein Blödmann zu sein. Das Penthouse befand sich zwei Etagen über dem kürzlich von Mircea erstandenen Apartment. Vermutlich hatte Elyas es nur deshalb gekauft, um Mircea zu ärgern und ihm gewissermaßen eine Nasenlänge voraus zu sein. Es geschah nicht selten, dass die mächtigsten Geschöpfe der Welt ihre Aufmerksamkeit so kleinlichen Dingen widmeten, anstatt sich nützlich zu machen.


  Ein Bediensteter lief auf uns zu, und Louis-Cesare stieg aus dem Wagen. Er war gefahren, weil mir nicht genug Zeit geblieben war, ihm den Schlüssel wieder abzunehmen. Ich wollte ebenfalls aussteigen, hielt dann inne und beobachtete erstaunt, wie er um den Wagen kam und die Tür für mich öffnete.


  Ich sah ihn groß an, als er mir die Hand reichte. Das war mehr als nur bizarr, doch nach einem Moment nahm ich die dargebotene Hand. Louis-Cesare half mir aus dem Ferrari und wandte sich an den Bediensteten, der erschrocken zurückgewichen war, als er Ray bemerkt hatte. Er warf ihm den Schlüssel zu. »Lassen Sie ihn nicht fahren.«


  »Sehr komisch.« Ich zog die Tür noch etwas weiter auf und zerrte Ray nach draußen. »Wir können ihn nicht hierlassen.«


  »Du willst einen kopflosen Vampir zu einem gesellschaftlichen Ereignis mitnehmen?«


  »Nein, aber es besteht die Möglichkeit, dass Cheungs Jungs uns gefolgt sind, und ich möchte nicht, dass sie ihm einen Pflock verpassen, während wir drinnen sind.«


  Louis-Cesare verzog wie voller Schmerz das Gesicht. Ray war noch schmutziger als ich, und seine hellrote Unterhose wies hinten inzwischen einen Riss auf, wodurch eine haarige Hinterbacke sichtbar wurde, wenn er sich bewegte. Eine besonders beeindruckende Trophäe war er nicht.


  Wir führten Ray unter den Portikus, am entsetzten Pförtner vorbei und zu einem kirschholzvertäfelten Lift. Ich lehnte Ray an die Wand, fischte mein Handy aus der Reisetasche und wählte die Nummer von Mirceas Apartment.


  Mirceas alter Lehrer und langjähriger Butler meldete sich. »Ja?«, fragte er gereizt.


  So oft man es ihm auch erklärte, Horatiu schien nicht begreifen zu wollen, wie man sich am Telefon meldete.


  Mircea scherte sich nicht darum, weil die meisten Leute, die seine Apartmentnummer wählten, sich nur bei ihm einschmeicheln wollten. Nur er kontrollierte den alten Vampir - wenn man in diesem Zusammenhang überhaupt von Kontrolle sprechen konnte.


  »Ich bin's, Dorina!«, rief ich, da Horatiu schwerhörig war.


  »Wer?«


  »DORINA!«


  »Keine Grund zu schreien.«


  »Ist Mircea da?«


  »Nein, nein. Alle sind weg«, erwiderte Horatiu ungeduldig. »Ist mitten in der Nacht, oder?«


  »Erwartest du ihn bald zurück?«


  »Nicht in den nächsten Stunden. Warum?«


  »Darum. Ich komme nach oben.«


  Louis-Cesare hob eine Braue, als ich die Verbindung unterbrach. »Ich brauche ein Bad«, sagte ich, bevor er fragen konnte. Er sah mich einfach nur an. »Was ist?«


  »Du bist eine Dhampirin und unterwegs zu einer Cocktailparty von Vampiren, und du machst dir Sorgen wegen deines Aussehens?«


  »Nein«, erwiderte ich defensiv, als er ein Lächeln andeutete. »Du wolltest Ray doch irgendwo parken, oder?«


  »In der Tat.« Aus dem angedeuteten Lächeln wurde ein ganzes, und es war echt, brachte Licht in die Augen. Ich blinzelte überrascht. Ein echtes Lächeln bekam ich nur selten von Louis-Cesare, und es war geradezu lächerlich attraktiv.


  »Ich verstehe nicht, warum Elyas dich in das alles verwickelt hat«, sagte ich, als sich die Lifttür öffnete. »Wenn er mit Ray reden wollte, hätte er selbst gehen oder einen seiner Männer schicken können. Schwer zu finden war er gewiss nicht.«


  »Lord Cheung ist als guter Duellant bekannt. Elyas genießt keinen derartigen Ruf. Der Waffenstillstand dauert nur so lange wie der Krieg, und wenn er zu Ende geht, hat er ein Recht darauf, Genugtuung zu fordern, für seinen Verlust und die Demütigung, die sein Diener hinnehmen musste. Elyas möchte sich nicht selbst darum kümmern; er zieht es vor, sich dabei von mir vertreten zu lassen.«


  »Aber warum hat er die Rune nicht einfach gekauft?«, fragte ich verwirrt. »Cheung ist Geschäftsmann. Wenn Elyas ihm genug geboten hätte...«


  »Der Gewinner der Auktion war Ming-de«, antwortete Louis-Cesare schlicht.


  Er brauchte nichts hinzuzufügen. Ming-de war die mächtige chinesische Kaiserin, ihre Version eines Konsuls.


  Kaum ein Vampir hätte es riskiert, ein ihr gegebenes Versprechen zu brechen, und gewiss keiner in ihrem Territorium. Sie hätte selbst Louis-Cesare wie ein lästiges Insekt zerquetschen können und das vermutlich auch getan, wenn er so dumm gewesen wäre, sie zu hintergehen.


  »Der Verkauf lässt sich also nicht rückgängig machen.«


  »Die Auktion fand gestern statt, und Elyas hat den größten Teil der vergangenen vierundzwanzig Stunden damit verbracht, Lord Cheung mit Angeboten, flehentlichen Bitten und Drohungen zu bombardieren. Vergebens.«


  


  Wir verließen den Lift in Mirceas Etage, und ich klingelte an der Tür. »Wenn die Auktion gestern Abend stattfand...«, sagte ich. »Warum setzt Elyas dann noch immer Cheung zu? Befindet sich die Rune nicht längst in den Händen von Ming-de?«


  »Der Elf, dem sie gehört, wollte sie erst nach dem Verkauf hierherbringen. Er sollte gestern Nacht eintreffen, nach der Auktion, damit eine Überprüfung stattfinden konnte. Nach Feststellung der Echtheit sollte die Rune heute Abend geliefert und bezahlt werden. Ich nehme an, deshalb ist Lord Cheung hier. Zweifellos hat er vor, die Rune der Kaiserin persönlich zu übergeben.«


  »Was er aber nicht kann«, sagte ich. »Offenbar weiß er nicht, wo Ray sie aufbewahrt, denn sonst hätte er uns nicht durch die Stadt gejagt.«


  Louis-Cesare nickte. »Die Auktion fand hier in New York statt, weil die meisten Teilnehmer bereits wegen der Weltmeisterschaft in der Stadt waren. Aber Lord Cheungs Geschäfte hielten ihn bis heute in Hongkong fest. Er war nicht hier, als der Elf durchs Portal kam, und deshalb weiß er nicht, wo sich die Rune befindet. Soweit wir das feststellen können, weiß nur eine Person Bescheid.«


  Kein Wunder, dass sich Ray solcher Beliebtheit erfreute.


  Ein kleiner alter Vampir mit einer Nase fast so groß wie Rays und grauweißen Haarbüscheln öffnete schließlich die Tür. Im Gegensatz zu den meisten Vampiren auf der Erde hasste mich Horatiu nicht direkt, was vielleicht daran lag, dass er nicht genau wusste, was ich war. Seine wässrigen blauen Augen funktionierten nicht mehr richtig —


  seit Jahrhunderten sah er nicht mehr die eigene Hand vor dem Gesicht. Was erklären mochte, warum er beim Anblick einer blutbesudelten Dhampirin und eines kopflosen Vampirs im Flur nicht einmal zusammenzuckte.


  »Wer begleitet dich?«, fragte er.


  »Das ist Raymond«, sagte ich und schob ihn nach vorn.


  Horatiu schielte hinter seiner Brille. »Du siehst komisch aus.«


  Ray zeigte ihm den Mittelfinger, was Horatiu natürlich gar nicht bemerkte.


  »Und das ist Louis-Cesare«, sagte ich.


  »Ah, ja. Der immer so leise spricht.«


  »Ich weigere mich, jedes Wort zu rufen«, entgegnete Louis-Cesare trocken.


  »Da murmelt er schon wieder.« Horatiu schniefte. Dann schniefte er erneut und verzog dabei das Gesicht. »Du brauchst ein Bad, junge Dame«, teilte er mir mit.


  »Ich weiß. Ray ebenfalls.«


  »Benutz das Zimmer des Herrn«, entschied Horatiu. »Die Gästezimmer sind alle belegt. Ich bringe diese... Person...


  zu meinem Zimmer.« Er führte Rays Körper in die Wohnung. Louis-Cesare und ich folgten ihm durch die dezente Opulenz von Mirceas kleiner Absteige.


  Er hatte das Apartment erst vor kurzer Zeit gekauft, um sich nicht dazu herablassen zu müssen, in einem Hotel zu wohnen, wenn er nach New York kam. Daher befand es sich noch größtenteils in seinem ursprünglichen Zustand, mit ruhigen beige- und sandfarbenen Tönen, ohne einen persönlichen Touch in der allgemeinen Fadheit. Die einzige Ausnahme bildeten bunte postmoderne Gemälde an den Wänden. Sie waren neu und gaben dem Apartment eine Energie, die bei meinem letzten Besuch gefehlt hatte.


  Louis-Cesare blieb im Wohnzimmer stehen und rief jemanden an, was ich zu einem Abstecher in die Küche nutzte.


  Ich hatte das Abendessen versäumt, und mein Magen protestierte. Bei der Cocktailparty bekam ich bestimmt nichts zu essen - bei Vampirpartys liefen die Snacks auf zwei Beinen umher.


  Die Küche erwies sich als hell und funktionell, mit honigfarbenem Holz und gestreiftem Marmor. Sie machte den Eindruck, noch nie benutzt worden zu sein, was durchaus der Fall sein mochte, wenn man bedachte, wer hier wohnte. Ich öffnete den Kühlschrank, der wie erwartet kaum Essbares enthielt, dafür aber Bier, dem Himmel sei Dank. Ich nahm mir eins, trank die Hälfte in einem Zug, stand dann einfach nur da und atmete die kühle Luft.


  Der Kopf tat mir weh. Außerdem auch der Hals, die linke Schulter, die rechte Seite des Brustkorbs, die Fußknöchel und die rechte Hand. Der Hintern hingegen fühlte sich gut an, abgesehen von einem leichten Prickeln dort, wo mich die Hände einer gewissen Person berührt hatten.


  Und dann glitten genau diese Hände unter mein T-Shirt und über die Haut, und das Prickeln erfasste den ganzen Körper. »Ich dachte, wir hätten es eilig«, sagte ich und schloss die Hand fester um die Kühlschranktür. Die Mischung aus Hitze hinter mir und der kühlen, frischen Luft von vorn war verwirrend.


  »Elyas erwartet uns erst in einer Stunde.«


  »In einer Stunde?« Mit einer Stunde konnte ich viel anfangen.


  Offenbar galt das auch für Louis-Cesare, aber er schien dabei andere Dinge im Sinn zu haben, als ich erwartet hatte. Er zog mich vom Kühlschrank weg, beugte mich über den Marmortisch und grub seine Finger in die harten Muskeln meines Rückens. Ich stöhnte.


  Er begann ganz unten, und mit großem Geschick lösten seine Finger die Anspannung aus mir, wie sie es schon oft getan hatten. Mein Körper erkannte die Rauheit vertrauter Schwielen, und schwere Wärme breitete sich in mir aus.


  


  Louis-Cesare unterbrach die Massage kurz, um mir das T-Shirt über den Kopf zu ziehen, und ich widersetzte mich nicht.


  Als er die Schultern erreichte, die schon vor diesem Abend verspannt gewesen waren, drückte er mit flachen Händen fest zu und ließ sie langsam kreisen. Als meine zuvor so harten Muskeln so weich wie Gelee geworden waren, nahm er sich den Nacken vor. Ich drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, während Louis-Cesares Finger mich auch dort von der Anspannung befreiten.


  Als er fertig war, existierten die Schmerzen nicht mehr, und ich hielt es durchaus für möglich, mich unsterblich in Louis-Cesares Hände verliebt zu haben. Vielleicht ließ ich mich zu einer entsprechenden Bemerkung hinreißen, denn er lachte leise und strich mir mit herrlich warmen Lippen über den Nacken. »Zieh dich an.«


  »Ich denke darüber nach.« Ich war nicht sicher, ob ich mich bewegen konnte.


  Seine Finger strichen weich und federleicht über mein Haar. »Zieh dich an, bevor ich Elyas anrufe und ihm sage, dass wir erst morgen zu ihm kommen.«


  Klang für mich nach einer guten Idee.


  »Und bevor ich deine Haltung als Einladung nehme.«


  Ich drehte den Kopf und sah ihn dort, direkt hinter mir, mit seinem Atem in meinem Gesicht - fast spürte ich seine Wimpern an den Wangen. Eine bewusste Entscheidung gab es nicht. Ich schob die Hand hinter seinen Nacken, zog ihn etwas herunter und kam gleichzeitig nach oben. Ohne die geringste Mühe fanden meine Lippen die seinen, als gehörte diese Bewegung zur täglichen Routine. Er schmeckte würzig, nach Moschus und auch so süß, dass mir das Wasser im Mund zusammenlief wie ein Karamellbonbon, kurz bevor es auf der Zunge zerging.


  Louis-Cesare erbebte so heftig, als hätte ihm jemand einen Stoß gegeben, fasste mich am Hinterkopf und erwiderte den Kuss voller hungriger Leidenschaft. Seine Haut war warm, der Mund fast heiß, und der süße Geschmack wich dem eisenartigen von Blut. Die Zärtlichkeit verschwand, doch ich vermisste sie nicht. Das war besser. Das war perfekt: Gefühle, brodelnde Gefühle, die außer Kontrolle gerieten und sich zu gierigem Verlangen vereinten.


  Meine Hände strichen ihm durchs Haar, und ich schlang ein Bein um ihn. Er griff nach meinem Hintern und zog mich an sich, und ich spürte, dass er hinter dem dünnen Stoff seiner Hose bereits halb hart geworden war. Einer von uns stöhnte - ich wusste nicht genau, wer -, und Louis-Cesares Lippen bewegten sich an meinem Ohr.


  »Bitte zieh dich an«, sagte er heiser.


  Ich brauchte eine Sekunde, um zu verstehen, wandte mich dann mit einem Ruck ab und griff nach meinem T-Shirt.


  »Entscheide dich endlich!«, erwiderte ich scharf und streifte das T-Shirt über. »Im einen Moment reißt du mir die Sachen vom Leib, und im nächsten sagst du mir, dass ich mich anziehen soll. In der einen Sekunde habe ich deine Zunge im Mund, und in der nächsten siehst du mich finster an. Weißt du überhaupt, was du willst?«


  »Es gibt Dinge, die wir wollen, und andere, die wir haben«, sagte er gepresst. »Vernunft bedeutet, den Unterschied zu kennen.«


  »Könntest du das für mich übersetzen?« Ich wartete, aber er fügte seinen rätselhaften Worten nichts hinzu, und seine Haltung war so einladend wie die einer Statue.


  Oder wie die eines Mannes, dem gerade eingefallen war, dass zwei Stockwerke weiter oben seine Geliebte auf ihn wartete.


  Zum Teufel damit, dachte ich bitter. Es war genau wie beim letzten Mal, mit dem Unterschied, dass ich dabei nicht zurückgewichen war. Ich hatte zugelassen, dass er mein Gesicht in die Hände nahm. Ich hatte mich seinen Berührungen hingegeben, so sehr, dass ich gefallen war, immer tiefer. Und dann hatte er sich einfach so aus dem Staub gemacht, ohne ein Wort, um seine Geliebte zu suchen.


  Jene Frau, die er an diesem Abend befreien wollte. Anschließend war alles vorbei, und dann würde er fort sein, und ich konnte nicht warten. Ich griff nach der Flasche, die ich zuvor abgestellt hatte, nahm die Reisetasche und ging wortlos zum Bad, hatte dabei Frust und Ärger wie einen schlechten Geschmack im Mund.


  Es ist das Bier, sagte ich mir.


  Mirceas Schlafzimmer war so groß, grau und langweilig, wie ich es in Erinnerung hatte. Wie der Rest des Apartments war es ultramodern und minimalistisch, wie etwas, das man aus einem der Glas-und-Stahl-Hochhäuser hierhergebracht hatte.


  Zum Flair des französischen Charmeurs passte es ebenso wenig wie das Badezimmer ganz in Weiß.


  Manche Dinge waren einfach nicht füreinander bestimmt, dachte ich gehässig und trat unter die Dusche. Ich drehte das Wasser ganz auf und versuchte, an nichts zu denken, einfach nur das warme Wasser auf mich herabströmen und mich von Dampf umhüllen zu lassen. Es klappte nicht. Was mich nicht hätte überraschen sollen. Schon seit einem Monat ging es mir so.


  Louis-Cesare war ein Vampir. Ich hingegen war ein Dhampir, dazu geboren, das Ungeheuer in der hübschen Schale zu entdecken. Und bisher war mir das immer gelungen. Doch in diesem besonderen Fall versagten Gene und Erfahrung. Wenn ich den Blick auf Louis-Cesare richtete, sah ich kein Ungeheuer.


  Ein Teil des Problems bestand aus seinem ungewöhnlichen Geschick, sich menschlich zu geben. Ich kannte keinen anderen Vampir, der all die kleinen Details so mühelos richtig hinbekam, der atmete, als brauchte er wirklich Sauerstoff, dessen Herz schneller schlug, wenn ich den Raum betrat, und dessen Haut zu glühen begann, wenn er erregt war. Wenn ich nicht jedes Mal erschauert wäre, wenn wir uns begegneten, hätte ich ihn vielleicht tatsächlich für einen Menschen gehalten.


  Aber es war nicht allein das Erscheinungsbild, das mich so verwirrte. Viele Vampire wirkten sehr menschlich, verhielten sich aber nicht so. Von den gerade Verwandelten bis hin zu den jahrhundertealten Konsuln: Jeder einzelne von ihnen strahlte Egoismus, kaltblütige Sachlichkeit und absolute Unbarmherzigkeit aus.


  Abgesehen von Louis-Cesare.


  Er hielt sich nicht an den Kodex der Vampire - er hatte seinen eigenen. Es war einer von der klassischen Sorte, mit einer gehörigen Portion Noblesse oblige, und er weckte oft den Wunsch in mir, ihm eine zu knallen. Aber es war eben sein Kodex. Louis-Cesare handelte nicht immer auf eine Weise, die ihm nützte; die Sache mit Alejandro bot dafür ein gutes Beispiel.


  Alle anderen mir bekannten Vampire hätten Christine geopfert, wenn Tomas eine zu große Gefahr gewesen wäre.


  Oder sie hätten ihn getötet und sich Christine zurückgeholt. Einige hätten Alejandro später zur Rechenschaft gezogen, doch andere Möglichkeiten hätten sie nicht erwogen. Vermutlich wären ihnen überhaupt keine Alternativen in den Sinn gekommen.


  Vampire erlangten Freiheit, wenn sie die Meisterstufe erreichten, und manchmal schon vorher: Je mächtiger sie wurden, desto schwerer war es, sie zu kontrollieren. Schließlich wurde der Aufwand, sie unter Kontrolle zu halten, größer als ihr Nutzen. Ich stellte mir vor, welches Gesicht Mircea bei dem Vorschlag machen würde, einen großen Teil seiner Kraft mehr als hundert Jahre für die Herrschaft über einen Vampir zu verwenden, der ihm überhaupt nichts nützte. Doch Louis-Cesare hatte genau das getan.


  Meister der ersten Stufe verfügten über unterschiedlich große Macht, und Louis-Cesare war natürlich stärker als Tomas. Trotzdem musste die Anstrengung enorm gewesen sein, ohne dass ein Ende in Sicht war. Und wofür? Zum Wohle eines Vampirs, den er nicht einmal kannte? Es war eine Art von Verhalten, bei der sich mir das Gehirn verknotete, denn es stellte alles infrage, was ich über die egoistischen Vamps zu wissen glaubte.


  Nicht dass es eine Rolle spielte. Wie auch immer er aussah, und wie auch immer er sich verhielt: Louis-Cesare war ein Vampir. Das durfte ich nicht vergessen.


  Ich schob den Gedanken daran beiseite und fragte mich, was ich anziehen sollte. Mir lag nichts daran, mit den anderen mitzuhalten. Bei Vampirpartys versuchte jeder, alle anderen an Glanz und Pracht zu übertreffen, und einer solchen Herausforderung wäre meine Garderobe selbst dann nicht gerecht geworden, wenn ich Zugriff auf sie gehabt hätte. Aber ich wollte auch kein übel riechendes T-Shirt tragen, das nicht einmal mir gehörte.


  Zum Glück war Mircea gut eins achtzig groß und ich nur knapp eins sechzig, was seine Hemden und Shirts für mich zu Kleidern machte, die mir bis zum Oberschenkel oder noch tiefer reichten. An Auswahl mangelte es keineswegs. Einen größeren Modefreak als ihn kannte ich nicht. Wenn er im Lauf der Jahre und Jahrhunderte nicht so viele Gespielinnen gehabt hätte, wäre ich vielleicht bereit gewesen, ihn für schwul zu halten.


  Als ich unter der Dusche hervortrat, dachte ich an ein großes Hemd mit einem Kummerbund als Gürtel...und mein Blick fiel auf etwas aus schwarzer Seide, das an einem Haken hinter der Tür hing. Es war ein Kleid, mehr oder weniger. Oben bestand es hauptsächlich aus Bändern, die auf geschickte Weise mehr zeigten, als sie bedeckten, dabei aber nicht ins Vulgäre abrutschten. Der Rock war kritischer: lang und schwarz und so hochgeschlitzt, dass das Fehlen von Unterwäsche zu einem Problem wurde.


  »Auf dem Tresen dort liegen Schlüpfer und so«, kam Rays Stimme aus der Reisetasche.


  Ich hatte sie neben der Tür auf den Boden gestellt, hob sie hoch und spähte durch das Loch in der Seite.


  »Beobachtest du mich heimlich?«


  »Zum Teufel, ja. Hol mich hier raus.«


  »Warum? Damit du mich besser sehen kannst?«


  »Damit wir reden können, während du dich anziehst.«


  »Ich ziehe mich nicht an«, erwiderte ich, wickelte mich in ein Handtuch und ging ins Schlafzimmer. Es war dunkel und leer, abgesehen vom Licht, das aus dem Bad kam, und ich setzte den Weg zum Wohnzimmer fort. Louis-Cesare saß dort im Dunkeln auf der Couch, sah aus dem Fenster und schien den Anblick des Central Park zu genießen.


  Ich hob das Kleid. »Was ist das?«


  Er sah auf, und das Halbdunkel machte seine Augen schwarz. »Ich habe es kommen lassen.«


  »Es ist ein Uhr morgens!«


  »Portier«, sagte er schlicht, als hätte er einfach nach dem Telefon gegriffen und eine Pizza bestellt.


  »Ich habe auch Schuhe gefunden.« Auf dem Weg aus dem Badezimmer war ich über ein Paar schwarze Satin-Stöckelschuhe gestolpert.


  »Du hast den Wunsch geäußert, dich dem Anlass entsprechend zu kleiden...«


  


  »Ich habe gesagt, dass ich ein Bad brauche.«


  »... und diesem Wunsch habe ich entsprochen. Außerdem bin ich neugierig. Ich habe dich noch nie in einem Kleid gesehen.«


  Ich verschränkte die Arme und durchbohrte ihn mit einem Blick. »Woher kennst du meine Größe?«


  Louis-Cesare sah mich nur an. Und ja, okay, ich hätte seine Größe ebenfalls gut schätzen können, wenn es darauf angekommen wäre. Und wenn schon.


  »Das ziehe ich nicht an.«


  Er musterte mich noch etwas länger und schwieg zunächst. Nach einer Weile fragte er: »Willst du mit mir streiten, Dorina?«


  »Ja!« Genau das wollte ich in diesem Augenblick.


  »Wenn es dir hilft...«


  Ich blinzelte. Er hatte mit der tonlosen Stimme gesprochen, wie man sie bei neuen Vampiren hörte, die noch nicht gelernt hatten, wie man tote Stimmbänder benutzte. Doch solche Fehler unterliefen Louis-Cesare einfach nicht.


  Das Scheinwerferlicht eines vorbeikommenden Wagens erhellte sein Gesicht für einen Moment, und die bemühte, maskenartige Ausdruckslosigkeit darin verblüffte mich. Zum ersten Mal sah er wie ein Vampir aus: das Gesicht sehr attraktiv, aber blass und kalt, wie aus Marmor gehauen, die Brust unbewegt, die Augen starr blickend. Ich fühlte, wie es mir kalt über den Rücken lief.


  Der mir vertraute Mann war hochmütig, ungeduldig, anspruchsvoll und leidenschaftlich. Nicht leer und fern. Nicht dieses Ding.


  »Was zum Teufel ist mit dir los?«, fragte ich.


  »Nichts.« Tonlos und tot.


  O ja, das überzeugte mich.
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  Ich trat zu ihm, und das Kleid strich hinter mir über den Boden. Da ich noch immer nass war, nahm ich auf der Kante des Couchtischs Platz, Louis-Cesare gegenüber. »Was ist mit dir? Heraus damit!«


  Er schwieg.


  »Ich hätte gedacht, dass du dich freust«, sagte ich. »Immerhin kriegst du Christine zurück.«


  »Ich bin erleichtert«, erwiderte Louis-Cesare nach einem Moment. »Elyas ist ein Sadist, der den Schmerz anderer genießt. Ich denke nicht gern daran, dass Christine bei ihm weilt.«


  »Du glaubst, er quält sie?«


  »Nein. Er hat mir versichert, dass sie nicht zu Schaden gekommen ist.«


  »Und du glaubst ihm?«


  »Ja. Die Furcht seiner Opfer gefällt ihm noch mehr als ihr Schmerz, und Christine... Wie sie mir einmal sagte: Was hat man noch zu befürchten, wenn man die Seele verloren hat?«


  »Sie hat ihre Seele nicht verloren«, sagte ich ungeduldig. »Himmel, Mircea ist frommer als ich.« Der Besuch des Gottesdienstes an sich machte mir nichts aus, aber die Beichte war ein echter Nerver. Selbst die übernatürlichen Beichtväter in Diensten des Vatikans wurden ein wenig... unruhig, wenn ich aufkreuzte. Und ganz im Ernst, es gab nicht genug Ave-Marias auf der Welt.


  »Aber Christine glaubt das«, sagte Louis-Cesare schlicht. »Ihre Familie war sehr gottesfürchtig. Eine Zeit lang glaubte man gar, dass Christine zur Nonne werden könnte.«


  Ich hob die Braue. »Von einer Fast-Nonne bis zur Geliebten eines Vampirs ist es ein weiter Schritt.«


  »Christine gehört zu den seltenen Menschen, die mit magischen Fähigkeiten geboren wurden, ohne dass sie aus einer magischen Familie stammen. Sie bekam nie eine Ausbildung und erfuhr von ihrer Gabe erst, als sie erwachsen wurde.«


  »Muss ein ziemlicher Schock gewesen sein.«


  »Sie sah darin ein Wunder. Damals war sie Novizin, und viele Gläubige kamen zur Abtei, um zu sehen, wie sie Hostien schweben ließ oder Kerzen nur mit einer Berührung entzündete. Sie war davon überzeugt, Gottes Gnade empfangen zu haben - eine andere Erklärung hatte sie für ihre Fähigkeiten nicht. Doch magische Kraft muss geformt und ausgebildet werden, wenn man sie sicher einsetzen will, und daran fehlte es ihr.«


  »Ich habe den Eindruck, dass das kein gutes Ende nimmt.«


  »Nein. Eines Abends erschrak sie beim Anzünden der Kerzen vor dem Altar, und der Zauber ging schief. In kurzer Zeit stand die ganze Abtei in Flammen. Die Dachbalken stürzten herab, und viele Nonnen starben. Die Äbtissin überlebte mit schlimmen Verbrennungen und der Überzeugung, dass Christine nicht von Gott berührt worden war, sondern vom Teufel. Christine wurde ausgepeitscht und musste um ihr Leben laufen, nur mit der Kleidung, die sie am Leib trug. Einige meiner Vampire fanden sie einige Tage später. Halb verdurstet und mit ungeheilten Brandwunden wankte sie unweit meines Anwesens über die Straße.«


  »Und deine Vampire erkannten sofort, was sie war.« Was ihnen nicht weiter schwergefallen sein konnte. Ein Vampir gleich welchen Alters hätte den Unterschied zwischen Menschen, Werwölfen, Magiern und Elfen mit verbundenen Augen erkennen können, allein am Geruch.


  »Ja. Sie brachten Christine zu mir, und ich habe sie gesund gepflegt. Während sie sich erholte, kamen wir uns...


  näher. Aber ich war kein Magier. Ich konnte ihr nicht die Ausbildung geben, die sie brauchte. Als es ihr besser ging, wollte ich ihr helfen, sie mit anderen ihrer Art in Kontakt bringen. Ich setzte mich mit einem Magier in Verbindung, einem Mann, den ich seit vielen Jahren kannte und für gewissenhaft hielt.« Louis-Cesares Finger schlossen sich fester um das Glas, das er in der Hand hielt - sein erstes Zeichen von Emotion.


  »Ich nehme an, er war doch nicht so gewissenhaft«, sagte ich, als Louis-Cesare schwieg.


  »Ich wusste nicht, dass er große Schulden angehäuft hatte. Er suchte nach einer Möglichkeit, sich von ihnen zu befreien, und ich gab sie ihm. In meiner eigenen Kutsche brachte ich Christine bis zu seiner Tür.«


  »Er hat sie verkauft.« Zumindest diesen Teil der Geschichte kannte ich. Radu hatte mir erzählt, wie Christine zum Ziel für den weniger zuträglichen Teil der übernatürlichen Welt geworden war. Dunkle Magier gierten nach Macht.


  Und eine starke, unausgebildete Hexe, die nicht den Schutz einer magischen Familie genoss? Besser konnte es kaum werden.


  »Als ich meinen Fehler begriff, war es zu spät. Ich fand sie, aber sie war dem Tod so nahe, dass ihr kein Arzt helfen konnte.«


  »Deshalb hast du sie verwandelt.« Es überraschte mich, dass es funktioniert hatte. Oft klappte es nicht, wenn jemand so weit hinüber war. Andererseits ... Horatiu hatte auf dem Totenbett gelegen, als er von Mircea zum Vampir gemacht worden war.


  Wobei fraglich blieb, ob man bei ihm wirklich von einem Erfolg der Verwandlung sprechen konnte.


  »Auch in diesem Fall wollte ich nur helfen. Und wieder machte ich alles nur noch viel schlimmer.«


  »Du hast ihr Leben gerettet«, sagte ich.


  »Ja, aber Christine ging es nicht um ihr Leben, sondern um ihre Seele. Und die hält sie jetzt für unwiederbringlich verloren.«


  »Aber wieso denn? Sie ist zuvor eine Hexe gewesen. Warum soll eine Hexe weniger >verdammt< sein als ein Vampir?«


  Louis-Cesares Lippen zuckten. »Magie war für sie etwas, das sie tat, das eine bewusste Anstrengung ihrerseits erforderte. Deshalb hielt sie es für etwas, mit dem sie aufhören konnte.«


  »Das ist dumm. Magische Menschen unterscheiden sich von...«


  »Das sah sie anders. Ihre Eltern, ihre Geschwister... Es waren Menschen. Es muss magisches Blut in der Familie gegeben haben, aber es machte sich bei niemandem sonst bemerkbar. Deshalb glaubte Christine, ihre neuen Fähigkeiten seien ein Versuch des Teufels, sie in Versuchung zu fuhren, und dass sie mit Gebeten und guten Taten überwunden werden könnten. Aber Vampirismus?« Louis-Cesare lächelte grimmig. »Dabei handelte es sich nicht um etwas, das sie tat, sondern um etwas, das sie war. Und natürlich konnte die Verwandlung nicht rückgängig gemacht werden.«


  Es ergab einen gewissen Sinn, wenn man mit einer mittelalterlichen Denkweise an die Sache heranging. »Aber sie entschied, die Geliebte des Mannes zu bleiben, der sie verdammt hatte?«


  Louis-Cesares Blick glitt zum Fenster, obwohl es nicht viel zu sehen gab. Um diese Zeit herrschte kaum mehr Verkehr, und ohne das Scheinwerferlicht vorbeifahrender Autos konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht richtig erkennen. Wenn er überhaupt einen hatte und nicht wieder eine ausdruckslose Maske trug. »Die Verbindung zwischen einem neuen Kind und seinem Herrn ist sehr stark«, sagte er schließlich.


  »Aber die meisten von ihnen bilden kein Liebespaar!«


  »Sie wünschte es. Mein Eingreifen hatte ihr die Liebe ihrer Familie genommen, den Trost ihrer Religion und den Komfort einer Welt, die sie verstand. Ich hatte ihr altes Leben zerstört. Deshalb war es meine Verantwortung, ihr ein neues zu geben.«


  »Und jetzt?«


  Er schwieg, und das war mir Antwort genug.


  »Sie ist jetzt wie alt?«, fragte ich. »Einige Hundert Jahre? Ich glaube, inzwischen liegt die Verantwortung allein bei ihr.«


  »Du weißt, dass es nicht auf diese Weise funktioniert.«


  »Ich weiß, dass sich Vampire emanzipieren und frei werden können.«


  »Wenn sie eine bestimmte Stufe der Macht erreichen, ja. Aber Christine hat sich nie über den Zustand hinaus entwickelt, in dem sie sich bei ihrem Erwachen befand. Ich weiß nicht, was aus ihr hätte werden können, aber sie verachtet unsere Art so sehr, dass sie nicht reift. Sie ist ein Kind geblieben.«


  »Kinder wachsen auf.«


  Louis-Cesare schloss die Augen. »Menschliche Kinder, ja. Aber unsere... Manchmal bleiben sie, wie sie sind.«


  »Vielleicht sollte man ihnen dann einen größeren Anstoß geben! Vampire sind keine Menschen, aber Teil der natürlichen Welt. Und die Antriebskraft dieser Welt ist Veränderung.«


  »Unterscheiden wir uns nicht genau in diesem Punkt?«, fragte Louis-Cesare und öffnete die Augen wieder. In ihnen glitzerte ein Gefühl, das ich nicht zu definieren vermochte. Es bildete einen auffallenden Kontrast zur totenhaften Starre seines Gesichts. »Vampire werden nicht alt. Wir sterben nicht. Wir sind so unveränderlich wie die Berge.«


  »Auch die Berge verändern sich«, sagte ich scharf und stand auf. »Es dauert bei ihnen nur länger. Und Vampire sterben die ganze Zeit über. Das weiß ich genau, glaub mir.«


  Ich kehrte ins Bad zurück.


  Ray hatte seine lange Nase über die Seite der Reisetasche gehakt und sah mich an, als ich hereinstapfte. Ich warf ein Handtuch über ihn und machte mich daran, mein Haar zu trocknen.


  »Nimm dieses Ding weg!«, meckerte er.


  »Es besteht wohl kaum die Gefahr, dass du erstickst!«, schnauzte ich.


  »Ja, aber wir müssen miteinander reden.«


  Ich achtete nicht auf ihn und strich mit den Fingern über den weichen Stoff des Kleids. Vorsichtig breitete ich es auf dem Tresen aus, wobei ich die feuchten Stellen mied. Die Seide war erlesen und hauchdünn; bestimmt fühlte es sich an, ab ob man gar nichts am Leib tragen würde. Warum zum Teufel sollte ich es nicht herausfinden?, dachte ich verärgert. Der Mistkerl schuldete mir neue Klamotten.


  »Hast du nicht gehört?«, fragte Ray.


  »Über was willst du mit mir reden?«


  »Über Elyas.«


  »Mit dem wirst du gleich sprechen«, sagte ich und betrachtete zwei schwarze Thigh-Highs mit Spitzenrand. Es gab auch einen dazu passenden Tangaslip, aber keinen BH, denn es war noch keiner erfunden, den man zusammen mit einem solchen Kleid tragen konnte.


  »Eben nicht«, sagte Ray leise, den Blick auf die geschlossene Badezimmertür gerichtet. »Wenn ihr mich zu ihm tragt, bringt er mich um.«


  »Warum sollte er dich umbringen wollen? Er braucht dich, damit du ihm sagst, wo sich die Rune befindet.«


  »Er weiß bereits, wo sie ist. Er hat sie gestohlen, nachdem er Jökell getötet hat.«


  »Wen?«


  »Den Elfen.«


  »Welchen Elfen?«


  »Der die Rune gebracht hat. Und frag jetzt bloß nicht: >Welche Rune?«< Ich sah ebenfalls zur Tür. Sie war geschlossen, und auf dem Weg hierher hatte ich auch die Tür des Wohnzimmers hinter mir zugeworfen. Aber selbst zwei Türen und die Breite einer recht großen Suite bedeuteten nicht viel, wenn es um ein Vampirgehör ging. Ray wollte noch etwas sagen, aber ich bedeutete ihm zu schweigen, wickelte ein weiteres Handtuch um mich und trug die Reisetasche aus dem Fenster.


  Eine verzierte schmiedeeiserne Feuerleiter führte in eine schmale Gasse zwischen den Gebäuden hinab. Der Wind war etwas frischer geworden und bewegte die Zweige einiger Bäume, und es gab noch Verkehr auf der Fifth Avenue. Das sollte genügen, um es unmöglich zu machen, ein leise geführtes Gespräch zu belauschen.


  Hoffte ich.


  Ich schloss das Fenster hinter mir und zog den Reißverschluss der Reisetasche auf. Besorgte blaue Augen blickten zu mir hoch. »Würdest du mir bitte erklären, was du meinst, Ray?«


  »Die Sache sieht folgendermaßen aus. Jókell war ein Blarestri - das ist eins der drei wichtigsten Häuser der Lichtelfen.«


  »Ich weiß, wer die Blarestri sind.«


  »Nun, ja, nicht viele Leute wissen darüber Bescheid. Jedenfalls, dieser Jókell war beim elfischen Militär und hatte regelmäßig Wachdienst bei einem der Portale, die in unsere Welt führen.«


  »Lass mich raten: Manchmal ließ er das eine oder andere durch.«


  »Sogar jede Menge vom einen oder anderen. Wir hatten ein gutes Geschäft am Laufen. Er fand auf seiner Seite Leute, die Dinge hatten, für die sie keine Ausfuhrsteuern bezahlen wollten, und ich fand Käufer auf meiner Seite.


  Nun, vor einer Woche ruft er an und sagt mir, dass er was sehr Besonderes hat. Ich sollte eine private Auktion vorbereiten, und er sagte mir sogar, wen es zu kontaktieren galt. Es war eine recht eindrucksvolle Liste! Die Angelegenheit machte mich nervös, denn normalerweise sind solche Geschäfte ein paar Nummern zu groß für mich, und außerdem ging es um Leute, die ich nicht verärgern wollte. Aber der Boss gab grünes Licht.«


  »Und dann ging etwas schief.«


  »Alles ging schief! Zuerst einmal wollte er mir die Rune erst nach der Auktion bringen. Ich sagte ihm, dass es nicht auf diese Weise läuft, aber er meinte, dann müssten wir dieses Mal eben eine Ausnahme machen, wenn uns etwas an dem Geschäft läge. Ich verkaufe nicht gern Objekte, die ich gar nicht habe, aber der Boss gab sein Okay. Es ging alles glatt über die Bühne, und er bekam, was er wollte. Nach der Auktion schickte ich ihm eine Nachricht, und er meinte, er käme in einigen Stunden.«


  »Aber er ließ sich nicht blicken?«


  »Nein. Er passierte das Portal zum geplanten Zeitpunkt, aber das war das Letzte, was wie vorgesehen lief!«


  »Und dieses Portal befindet sich wo?«


  »Im Club. Oben, im alten Büro des Geschäftsführers...«


  »Im... Bist du verrückt? Du arbeitest von da! Das ist allgemein bekannt!«


  »Deshalb war's ein perfekter Ort.« Der kleine Mistkerl grinste mich an. »Ihr Idioten seid überall herumgelaufen, habt mein Apartment überprüft - o ja, ich weiß davon -, auch mein Lager und den Teeladen, der mir gehört, aber niemand dachte daran, an dem Ort nachzusehen, der einem sofort in den Sinn kommen sollte.«


  »Weil es dumm ist!«


  »Dumm wie ein Fuchs«, sagte Ray und runzelte dann die Stirn. »Nein, warte...«


  »Was. Ist. Passiert?«


  »Oh, ja. Nun, ich rief einen Luduaner, der vor der Zahlung die Echtheit des Objekts bestätigen sollte, und er war spät dran. Und ich werde in der Nähe solcher Geschöpfe nervös.«


  »Meinst du Luduaner?«


  »Elfen.« Ray schnitt eine Grimasse. »Sie bewegen sich nicht genug, oder sie bewegen sich seltsam — ich weiß nicht. Jedenfalls, sie machen mich kribbelig. Deshalb sage ich Jökell, dass er es sich gemütlich machen soll, und dann gehe ich runter, um Erfrischungen zu holen, und ich hab's nicht eilig mit der Rückkehr, verstehst du? Ich plaudere mit einem der Jungs an der Theke und erinnere den DJ Ken daran, dass einige von uns gelegentlich auch was anderes hören möchten als immer nur Techno...«


  »Ray!«


  »Schon gut, schon gut. Nach etwa fünfzehn Minuten gehe ich mit einem Tablett nach oben. Ich mache die Tür auf und sehe den Burschen nicht, aber ich gerate nicht in Panik, weil ich mir denke: Selbst Elfen müssen mal aufs Klo, oder? Und dann fasst mich etwas am Fußknöchel, und ich senke den Blick und sehe eine blutige Hand. Und dann finde ich ihn, zwischen Tisch und Wand gequetscht. Beziehungsweise das, was von ihm übrig war.«


  »Und Elyas war nicht da?«


  »Nein, aber ich konnte ihn riechen, also musste er gerade gegangen sein.«


  »Und woher weißt du, wie Elyas riecht?«


  »Vielleicht deshalb, weil er an jenem Nachmittag im Club war«, erwiderte Ray sarkastisch. »Er versuchte mich zu bestechen, weil er die Rune vor dem Verkauf wollte. Wurde deshalb richtig zudringlich. Schließlich sagte ich ihm, dass ich sie nicht hatte und sie erst nach dem Verkauf bekäme, er also ruhig gehen könnte.«


  »Du hast ihm davon erzählt?«


  »Ich habe doch nicht damit gerechnet, dass er den Burschen einfach umbringt!«, verteidigte sich Ray. »Jedenfalls, die Elfen sollen schwer zu töten sein. Und vielleicht stimmt das auch, wenn man Magie verwendet. Aber diesem Elfen wurde der Bauch aufgeschlitzt, und er starb ein paar Minuten später.«


  »Und die Rune war weg.« Ich versuchte nicht einmal, eine Frage daraus zu machen.


  »Genau. Er hatte da dieses goldene Ding am Hals, als er ankam, groß wie eine Faust, mit einem Sonnenmuster.


  Ziemlich kitschig. Sah aber auch verdammt teuer aus. Er meinte, das Ding sei nichts weiter, nur ein Behälter für die Rune. Er zeigte es mir: Die Rune passte genau hinein. Nun, als ich nach oben zurückkehrte, war das goldene Objekt nicht mehr da.«


  »Und die Rune fehlte ebenfalls, wie du gesagt hast.«


  »Ja.«


  »Sie war also der Gegenstand, den du verlegt hast.«


  »Ja. Als ich mich beruhigt hatte, rief ich sofort Elyas an und sagte ihm: Wenn er das verdammte Ding nicht sofort zurückgab, würde ich bekannt geben, dass er einen Elfen ermordet hat. Und du weißt ja, wie die Brüder sind, wenn's um Rache geht.«


  Das wusste ich sogar sehr genau. »Aber er weigerte sich?«


  »Nein. Ich meine, er regte sich ziemlich auf, doch schließlich erklärte er sich einverstanden. Inzwischen war es fast Morgen geworden, und ich wollte nicht, dass er zu mir kam, wenn meine Jungs schliefen. Deshalb forderte ich ihn auf, mir die Rune heute Abend zu bringen. Aber er kreuzte nicht auf, und telefonisch konnte ich ihn nicht erreichen, und in zwei Stunden würde der Boss eintreffen! Ich war kurz vorm Ausflippen, verstehst du? Der Boss kam extra geflogen, um die Rune abzuholen und sie Ming-de zu bringen, und ich hatte sie nicht! Ich wusste, dass er mich töten würde.«


  »Das klingt ungefähr richtig«, sagte ich. So funktionierte die Hierarchie in der Welt, selbst in den besseren Familien. Ein Vampir, dessen Herr durch seine Schuld das Gesicht verlor, musste damit rechnen, ebenfalls das Gesicht zu verlieren, zusammen mit vielen anderen Körperteilen.


  


  »Elyas hatte überhaupt nicht kommen wollen«, sagte Ray und kam wieder in Rage. »Er will mich tot sehen und brachte den Franzosen mit einem Trick dazu, die schmutzige Arbeit für ihn zu erledigen.«


  »Louis-Cesare? Und das alles hättest du mir viel früher sagen können!«, erwiderte ich.


  »Ja, ich frage mich, wieso ich kein Vertrauen zu der Person hatte, von der ich geköpft worden bin!«


  »Was hat sich geändert?«


  »Was sich geändert hat? Du hast Louis-Cesare gesagt, dass du die Rune willst. Eins steht fest: Von Elyas kriegst du sie nicht. Er wird sie nicht hergeben, und wenn sie ihren Zweck erfüllt und ihn unbesiegbar macht, kannst du ihn nicht töten. Du kannst nur versuchen, ihn zu erpressen. Ich sage allen, was ich gesehen habe, wenn er das Ding nicht rausrückt.«


  »Aber dazu musst du am Leben bleiben«, sagte ich und begriff schließlich, wohin dies führte.


  »Was nicht der Fall sein wird, wenn er mich in die Hände bekommt.«


  Ich starrte auf die Bäume, deren Wipfel sich im auffrischenden Wind bewegten. Der Himmel zeigte ein besorgtes Grau. Dunkle Wolken türmten sich auf und kündigten ein weiteres Gewitter an. Es passte genau zu meiner Stimmung.


  Andererseits... Wenn Ray die Wahrheit sagte und Elyas den Elfen getötet hatte, ergaben sich daraus interessante neue Möglichkeiten. Er mochte unverwundbar sein, aber das galt nicht für Familie und Besitz. Die Elfen konnten ihn ruinieren -in dieser Hinsicht war Erpressung weitaus mehr als eine leere Drohung. Mit ein wenig Glück mochte es tatsächlich möglich sein, die Rune und Christine zu bekommen.


  Aber ich musste Louis-Cesare dazu bringen, Elyas' Angebot keine Beachtung zu schenken, und das würde alles andere als leicht sein. Christine befand sich in seiner Reichweite - er brauchte nur Ray zu übergeben, um sie zu bekommen, ganz einfach. Erpressung hingegen war riskant. Vielleicht log Ray. Vielleicht schaltete Elyas auf stur und verließ sich darauf, dass das Wort eines Senatsmitglieds mehr Gewicht hatte als das eines Nachtclubinhabers.


  Nein. Ein solches Risiko würde Louis-Cesare nicht eingehen. Nicht wenn er nach oben gehen und die Angelegenheit hier und heute in Ordnung bringen konnte.


  Von diesem Ort verschwinden und dafür sorgen, dass Ray am Leben blieb und aussagen konnte. So lautete der Plan. Ich blickte in die leere Gasse hinab. Die Feuerleiter machte es leicht, von hier abzuhauen, aber es gab da ein kleines Problem: Der Rest von Ray befand sich irgendwo in einem Gästezimmer, und ich wusste nicht einmal, in welchem.


  »Ich finde es heraus, wenn du mich angelogen hast, um deine Haut zu retten«, sagte ich und brachte uns durchs Fenster ins Bad zurück. »Und dann erwartet dich etwas, das zehnmal schlimmer ist als Elyas.«


  »Ja, klar. Als könnte ich mir das alles aus den Fingern sau...«


  Ray unterbrach sich, als jemand an die Badezimmertür klopfte. Ich verharrte, noch halb im Fenster. »Eine halbe Stunde ist vergangen, Dorina«, sagte Louis-Cesare. »Bist du fertig?«
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  Ray und ich sahen uns an. »Fast«, sagte ich schnell. »Lass mich nur noch... äh...«


  Ich kletterte ganz durchs Fenster, stellte die Reisetasche auf den Tresen und kramte in ihr. Sie enthielt Dinge, die jemanden auf fünfzig verschiedene Arten umbringen konnten, aber die weniger tödlichen Möglichkeiten waren dünn gesät. Ich hatte einen Vampirclub aufgesucht und gewusst, dass ich dort kaum etwas mit den harmloseren Sachen anfangen konnte.


  Das galt insbesondere für Meister der ersten Stufe. Ich entschied mich gegen magische Handschellen, von denen sich Louis-Cesare vermutlich in fünf Sekunden befreit hätte, und Betäubungsgas kam ebenfalls nicht infrage -


  wahrscheinlich hätte er es nicht einmal bemerkt. Verwirrungskugeln hatten sich bereits als eine Verschwendung von Ressourcen erwiesen. Schließlich musste ich mich der Erkenntnis stellen, dass mein Arsenal nichts enthielt, womit ich Louis-Cesare lange genug aufhalten konnte.


  »Dorina?«


  »Ich bin gleich so weit!«


  Ich begann damit, das Kleid anzuziehen, oder versuchte es wenigstens. Doch das Oberteil hätte selbst einem Puzzle-Weltmeister widerstanden. »Wo bist du?«, hauchte ich Ray zu, der mich besorgt beobachtete.


  »Meinst du meinen Körper?«, erwiderte er ebenso leise.


  »Natürlich. Wo steckt er?«


  »In der Badewanne.«


  »Was?«


  »Der alte Knabe ließ mich dort und kehrte nicht zurück.«


  Typisch. Horatiu hatte ihn vermutlich vergessen. »Verschwinde durch die Eingangstür, schnell.«


  Rays Augen wurden etwas größer. »Ganz allein?«


  »Ja! Lauf zum Wagen.«


  »Was?«


  


  »Lauf. Zum. Wagen. Ich halte ihn auf.«


  Ich kämmte mir das immer noch feuchte Haar und formte eine glatte Kappe daraus. Erneut versuchte ich, all die Streifen und Bänder des Kleids zu sortieren, aber es war hoffnungslos. Sie bildeten eine verhedderte Masse, die überhaupt keinen Sinn ergab.


  »Dorina? Gibt es ein Problem?«


  Ich riss die Tür auf. »Ich krieg die Bänder nicht hin«, sagte ich.


  Louis-Cesare stand da, die Hand zu einem weiteren Anklopfen erhoben. Er hatte den Gesichtsausdruck, den Männer bekamen, wenn eine Frau dreimal so lange wie erwartet brauchte, um sich fertig zu machen. Der Arger verschwand sofort. Okay, dachte ich, als die blauen Pupillen größer und dunkler wurden. Vielleicht sah das Kleid doch nicht so schlecht aus.


  »Könnte ich ein wenig Hilfe bekommen?«


  Louis-Cesare zögerte für einen Moment und trat dann hinter mich. Er rückte hier und dort etwas zurecht, wobei die Schwielen an seinen Fingerkuppen über den weichen Stoff schabten. Wie durch ein Wunder saß das Kleid plötzlich genau richtig - alle Bänder lagen flach auf der Haut.


  Ich drehte mich vor dem Spiegel und gelangte zu dem Schluss, dass das Kleid wirklich einen guten Eindruck machte. Es war glatt und schlicht und überließ dem Schnitt die Arbeit, anstatt Verschönerungen zu erfordern. Und es saß perfekt, wenn man davon absah, dass es einige Zentimeter zu lang war. Doch das ließ sich mit den Satin-Stöcklern korrigieren.


  In einer völlig unnötigen Bewegung strich mir eine Hand über die Seite. Sie verharrte dort, wo die Taille in die Hüfte überging, schien sich durch die dünne Seide zu brennen und schickte mir ein Prickeln in die Magengrube.


  »Elyas wartet.« Louis-Cesares Stimme war rau.


  »Lass ihn warten.« Ich setzte mich auf die Bank am Fußende des Bettes und zog die Thigh-Highs an. Sie waren hauchdünn, fühlten sich in meinen Händen wie Spinnweben an. Völlig unpraktisch - vermutlich dauerte es nur Minuten, bis ich mir die erste Laufmasche holte. Aber sie waren ein Traum.


  Ich streifte mir den ersten Strumpf über den Fuß und dann übers Bein. Es fühlte sich durch und durch dekadent an, ein seidenes, sinnliches Gleiten bis hin zum breiten Spitzenband ganz oben. Ich nahm mir den anderen vor, zog dann den Rock hoch und bewunderte die beiden Strümpfe.


  Heutzutage fand man kaum mehr reine Seidenstrümpfe, doch genau so fühlten sie sich an: leicht wie eine Feder und ausgestattet mit einem Perlmutteffekt, der das Licht einfing und reflektierte. Auf subtile Weise lenkte er die Aufmerksamkeit genau zu den richtigen Stellen und sorgte dafür, dass meine Beine länger und besser geformt wirkten, als sie es in Wirklichkeit waren. Ich beugte ein Bein und genoss das Gefühl der feinen Seide auf der Haut.


  Als ich aufsah, stellte ich fest, dass Louis-Cesare mich beobachtete. Über einen Mangel an Mimik konnte ich jetzt nicht klagen. Er sah wie ein Verhungernder aus, der sich einem Bankett gegenübersah, das ihm verwehrt blieb. Es machte mich sofort wieder wütend.


  Er wandte den Blick ab. »Das Kleid steht dir.«


  »Du hast guten Geschmack«, erwiderte ich scharf. In gewissen Dingen.


  Ich nahm die zarten Riemchendinger, die vorgaben, Schuhe zu sein. Natürlich von einem Mann ausgewählt, dachte ich. Die Absätze mussten etwa fünfzehn Zentimeter hoch sein und waren so dünn, dass sie den Eindruck erweckten, bei der geringsten Belastung brechen zu können. Ich schob die Füße hinein... und riss die Augen auf.


  Nur ein Sadist konnte diese Schuhe entworfen haben. Sie waren eine auf der Lauer liegende Verstauchung.


  »Dahinter steckt Absicht«, sagte ich vorwurfsvoll.


  »Ich kann dir etwas anderes holen lassen, wenn du möchtest«, sagte Louis-Cesare, und in seinen blauen Augen blitzte es herausfordernd.


  Ich kniff meine zusammen. »Diese sind in Ordnung.«


  Langsam stand ich auf und hatte das Gefühl, Stelzen zu tragen. Es war Jahre her, sogar Jahrzehnte, seit ich zum letzten Mal ein Paar Stöckelschuhe besessen hatte, und jetzt erinnerte ich mich an den Grund dafür. Das linke Fußgelenk gab nach, und ich schwankte und starrte darauf hinab. Wenn ich am Rand eines Daches entlanglaufen konnte, ohne das Gleichgewicht zu verlieren, sollte ich auch mit solchen Schuhen zurechtkommen.


  Zwei Schritte ging alles gut. Dann knickte ich um, schwankte erneut und landete mit dem Hintern auf dem Bett.


  Einer der beiden Schuhe war weggeflogen. Louis-Cesare holte ihn zurück und ging vor mir in die Hocke, mit einem amüsierten Glanz in den Augen. »Solche Schuhe erfordern ein gewisses Geschick.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich hab sie früher getragen.«


  »Wie bitte?«


  »Am französischen Hof. Eine Zeit lang waren sie der letzte Schrei, bei Frauen wie bei Männern.«


  Ich versuchte, mir den fast eins neunzig großen, athletischen Louis-Cesare in Stöckelschuhen vorzustellen, und trotz allem musste ich lachen. »Möchtest du mir zeigen, wie man's macht?«


  


  »Ich glaube nicht, dass sie meine Größe sind«, sagte er und nahm meine Wade in eine große Hand. Ich hielt unwillkürlich den Atem an.


  Für einen Moment spürte ich seine warmen Finger auf dem Fußrücken, als er mir den Schuh wieder überstreifte.


  Mit plötzlichem Ernst sah er mich an. »Es ist wohl nutzlos, dir vorzuschlagen, hier auf mich zu warten, während ich mit Elyas rede.«


  Ich erwiderte seinen Blick wortlos.


  »Es könnte mir schwerfallen, dich zu schützen, ohne gegen den Waffenstillstand zu verstoßen.«


  In solchen Momenten fragte ich mich, ob er wirklich verstand, was ein Dhampir war. »Ich brauche keinen Schutz.«


  »Doch, den brauchst du, wenn man bedenkt, welchen Leuten wir heute Abend begegnen werden«, sagte Louis-Cesare.


  »Ich werde mich von meiner besten Seite zeigen«, versicherte ich ihm, ohne die Miene zu verziehen.


  Er lächelte kurz. »Warum beruhigt mich das nicht?«


  Er zog mich auf die Beine, nahm meine Hand und legte sie sich auf den Arm - es war eine fließende Bewegung ohne das geringste Zögern. Ich kannte keinen anderen Vampir, meine Familie eingeschlossen, der nicht mit ein wenig Anspannung auf meine Nähe reagierte. Doch Louis-Cesare hatte nie gezögert, mir nahe zu kommen. Ganz im Gegenteil, er hatte sogar meine Nähe gesucht.


  Ein seltsames Verhalten für jemanden, der sich nach seiner Geliebten verzehrte.


  Vielleicht hatte ich einfach nur zur Verfügung gestanden, eine leichte Eroberung, ein Wesen, auf das er keine Rücksicht nehmen musste, weil wir natürliche Feinde waren. Eigentlich wusste ich gar nichts von seinen Empfindungen; ich kannte nur meine eigenen.


  »Vielleicht sollten wir auf Nummer sicher gehen«, sagte ich und sank auf die Knie.


  Er wirkte verwirrt, bis ich ihm die Hose aufknöpfte. Der Glanz in seinen Augen veränderte sich erneut, und er erstarrte plötzlich und vergaß sogar das Atmen, das Teil seiner menschlichen Tarnung war. Dann hielt er meine Hände fest.


  »Was machst du da?«


  »Wonach sieht es aus?«


  »Warum?«, fragte er in einem dumpfen, drängenden Ton, den ich nie zuvor gehört hatte.


  »Es hilft, die Spannung zu nehmen.« Er schien meine Antwort nicht zu verstehen. »Ich bin ein Dhampir«, erinnerte ich ihn. »Wir haben Anfälle, erinnerst du dich? Gelegentlich rasten wir aus und töten alles, was sich in unserer Nähe befindet.«


  »Und so etwas genügt dir, um deine Anfälle unter Kontrolle zu bringen?«, fragte Louis-Cesare ungläubig.


  »Ich behaupte nicht, dass ich sie damit kontrolliere. Es beruhigt nur, so wie ein guter Joint. Wenn mich jemand oder etwas stark genug provoziert, flippe ich trotzdem aus, aber nicht so schnell und nicht so leicht. Lass mich jetzt los. Oder glaubst du vielleicht, ein Vorrecht auf diese Dinge zu haben?«


  Offenbar glaubte er das tatsächlich, denn er zog mich hoch und hielt meine Hände weiterhin fest. Er war stark, und einmal mehr spürte ich vertraute Schwielen. Ich atmete schneller, als ich daran dachte, was diese Hände tun konnten.


  Etwas von meinen Gedanken musste sich im Gesicht gezeigt haben, denn Louis-Cesares Wangen röteten sich. »Ich habe gehört, du hättest ein Heilmittel gefunden.«


  »Es ist eine genetische Sache. Dafür gibt es kein Heilmittel.«


  »Lord Mircea meinte...«


  »Du hast ihn nach mir gefragt?«


  »Er erwähnte es nebenbei.«


  Ich musterte ihn argwöhnisch, ließ es aber dabei bewenden. »Ich habe etwas gefunden, das die Häufigkeit der Anfalle herabsetzt und einige der Symptome kontrolliert. Aber es gibt Probleme.«


  »Welche Art von Problemen?«


  Ich seufzte. Er war Franzose - und gleichzeitig der am schwersten zu verführende Mann, den ich bisher kennengelernt hatte. »Es bringt bei Menschen latente magische Fähigkeiten zum Vorschein.«


  Daraufhin erschien Argwohn in Louis-Cesares Augen. »Sprichst du von Elfenwein? Sag nur nicht, dass du noch immer dieses Gebräu trinkst.«


  »Okay, ich sage es dir nicht.«


  »Es ist gefährlich!«


  »Das bin ich auch ohne den Wein!«


  »Hältst du es für richtig, dein Leben zu riskieren? Du weißt doch gar nicht...«


  »Schon seit Wochen habe ich keinen richtigen Anfall mehr erlebt. Und bei meinem letzten war ich bei Bewusstsein.« Louis-Cesares Gesicht teilte mir mit, dass er es nicht raffte. »Ich war bei Bewusstsein!«, betonte ich und suchte nach geeigneten Worten, um ihm zu erklären, was das bedeutete.


  


  Es gab keine. Louis-Cesare hatte sich nie Sorgen darüber machen müssen, für ein paar Tage völlig auszuklinken und dann an irgendeinem unbekannten Ort zu erwachen, blutbesudelt und von Leichen umgeben. Er konnte nicht die bohrende Furcht davor verstehen, dass es beim nächsten Mal vielleicht kein Feind gewesen war, den ich getötet hatte, die Angst davor, mit den Händen an der zerfetzten Kehle eines Freunds zu erwachen.


  Erneut musste sich etwas in meinem Gesicht gezeigt haben, denn Louis-Cesares Blick wurde sanfter. »Ich dachte, deine Freundin sucht nach einem Heilmittel.«


  »Sie hat danach gesucht und tut es noch immer. Aber bisher ohne Erfolg.«


  »Es gibt Ärzte und Heiler. Hast du sie um Hilfe gebeten?«


  »Ich brauche sie nicht. Ich habe etwas, das funktioniert.«


  »Bisher. Du hast keine Ahnung von den eventuellen langfristigen Folgen.«


  »Woraus auch immer sie bestehen mögen... Wenigstens wirkt der Elfenwein.«


  Louis-Cesares Züge verhärteten sich. »Es muss eine Alternative geben.«


  »Die gibt es tatsächlich.« Meine Hände strichen über seine Brust.


  »Dorina...«


  »Nein. Sag nichts.« Ich wollte nicht mehr reden. Ich wollte auch nicht mehr denken. Ich wollte ihn nur noch verrückt machen, so verrückt, wie er mich gemacht hatte. Ich wollte sehen, wie er die Beherrschung verlor, wollte sehen, wie er etwas fühlte, wenn ich ging.


  Ich nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn. Sein Körper war eine feste Wand aus Muskeln, so unnachgiebig wie Fels. Aber seine Lippen waren warm und weich, als sie meine berührten, erbaten nichts und verboten nichts, ergaben sich meinem Verlangen, was ich tief in meinem Innern gewusst hatte.


  Er schmeckte wie rauchiger Whiskey und Louis-Cesare, eine schwer fassbare Süße, die mich seit Wochen dann und wann heimsuchte. Ich zog ihn noch näher und schlang ein Bein um ihn, und mein Begehren wuchs, als ich leidenschaftlicher küsste. Tiefe Zufriedenheit erfasste mich, als er die Arme hob und ich eine Hand am Nacken spürte, die andere am Kinn. Ganz sanft strich mir der Daumen über die Haut...


  Es war so leicht, sich darin zu verlieren, in der tastenden, suchenden Zärtlichkeit seiner Zunge und im seidenen Druck seiner Lippen. Meine Hände strichen über die breiten Ebenen seines Rückens, und mit den Fingerspitzen folgte ich den kleinen Höckern des Rückgrats. Deudich spürte ich, wie sich die Muskeln unter dem weichen Stoff seines Hemds bewegten. So warm...


  Und so gefährlich. Ein Dhampir in seiner unmittelbaren Nähe, nahe genug, um zu küssen oder zu töten. Er musste es fühlen. Ich fühlte es, ein leichtes Kribbeln, ausgelöst von der Präsenz eines Vampirs — es rief mir eine Warnung zu.


  Doch seine einzige Bewegung bestand darin, mich näher zu ziehen und an den Hüften zu fassen. Ich war ihm so nahe, näher als jedem anderen Vampir, näher als ich anderen Vampiren sein konnte, denn bei ihnen hätte es Kampf bedeutet, und Tod für einen von uns. So war es immer gewesen, und so würde es immer sein; etwas anderes war einfach nicht möglich. Und doch... Hier stand ein Vampir, hart und heiß und so nahe...


  So nahe, dass ihn ihr Geruch umhüllte, wild und gleichzeitig behaglich. Er musste hiermit aufhören; er musste sich auf den Weg machen. Wenn er sich diesem Duft hingab, wenn er sich zu sehr daran gewöhnte und ihn brauchte, würde er nach ihm hungern, wenn er nicht mehr da war.


  Er war bereits zu hungrig geworden.


  Sei still, dachte ich wild. Ich wollte nicht von Louis-Cesares Erinnerungen gestört werden, insbesondere nicht von denen, die einer anderen Frau galten. Nicht hier, nicht jetzt. Dieser Moment gehörte mir.


  Ich ließ mich aufs Bett fallen und zog Louis-Cesare mit mir.


  »Dorina...«


  »Du atmest schwer.«


  »Vampire atmen nicht.«


  Ich drückte mich an ihn, und ihm stockte der Atem. »Ich schätze, du hast recht«, sagte ich und drehte ihn auf den Rücken.


  Der hohe Schlitz im Kleid machte es einfach, rittlings auf ihm zu sitzen. Ich schwang mich auf ihn, ließ meine Hände dann an der Taille in Richtung Hosenbund herabgleiten. Ich mochte es, wie sich seine Hände fest um meine Arme schlossen, als ich den Gürtel löste, und wie er erstarrte, als ich eine Hand in die Hose schob.


  Er unternahm nichts, um mir zu helfen. Seine Hände blieben an meiner Taille und streichelten mich sanft durch den dünnen Stoff des Kleids. Aber er hinderte mich auch nicht an dem, was ich tat. Meine Hände wanderten zu Louis-Cesares Hüften, Und ihre Finger fanden die kleinen Mulden am Ende des Rückens.


  Sein Körper wies seltsame Merkmale auf, wie zum Beispiel das dichte, lange Haar oder die absurd langen Wimpern. Irgendwie schien der Leib gewusst zu haben, dass Louis-Cesare voller Widersprüche sein würde, und deshalb hatte er sie in Haut, Fleisch und Knochen verankert. Ich streichelte die kleinen Mulden und fühlte, wie sich die Muskeln unter meinen Fingerspitzen verhärteten, bevor sie ihre Erkundung fortsetzten.


  


  Ein Bogen aus sündig langen Wimpern vor dem Hintergrund mondblasser Haut. Ein scheuer Blick, das Aufblitzen weißer Zähne, ah sie langsam an seinem Körper herabglitt. Er musste dafür sorgen, dass es aufhörte. Aber sie berührte ihn, und es fühlte sich herrlich an, nur das, das allein. Mehr würde ihn umbringen, doch er sehnte sich danach.


  Louis-Cesare starrte wie gebannt, als ich mich langsam noch tiefer beugte, so nahe, dass er meinen warmen Atem auf der Haut spürte. Er regte sich noch immer nicht, versuchte nicht, mich aufzuhalten. Ich verstand es als Einladung. Die dunkle, maßgeschneiderte Hose war hautwarm unter meinen Lippen, als ich die Reise nach unten fortsetzte, dabei mit dem Mund über den weichen Stoff und die Härte darunter strich.


  Er trug nichts unter der Hose, und die Wolle war so erlesen, dass sie sich wie Seide anfühlte und mehr Anreiz als Barriere war. Ich folgte seinen Konturen mit der Zunge und beobachtete fasziniert, wie er unter dem Stoff auf beeindruckende Weise zu wachsen begann. Es lief auf eine seltsame, suchterregende Macht hinaus, zu wissen, dass ich die Ursache davon war, dass ich seinen Körper nach meinem Willen formen konnte. Ich biss vorsichtig zu, und Louis-Cesare gab ein erschrocken klingendes Geräusch von sich und zuckte zusammen.


  »Dorina«, brachte er halb erstickt hervor.


  »Treib mich nicht zur Eile«, ermahnte ich ihn. »Du bist schon an der Reihe gewesen.«


  Er schnappte nach Luft. »Ich habe versucht, dich zu entspannen!«


  »Ach, darum ist es dir gegangen?«, erwiderte ich amüsiert. »Ja!«


  »Na schön.« Ich ließ ihm die Lüge. »Jetzt sei still und gib mir die Möglichkeit, mich zu revanchieren.«


  Ich wollte ihn noch etwas mehr quälen, aber er war so aufreizend nahe. Mein Mund wollte ihn; meine Zunge sehnte sich nach seinem Fleisch. Langsam zog ich den Reißverschluss hinunter, strich den weichen Stoff beiseite und befreite ihn. Das Geräusch, das er von sich gab, als ihn die kühle Luft erreichte, war fast unerträglich sinnlich. Aber nicht so sehr wie der Anblick, den er bot: dick und lang, gerade und perfekt.


  Er war mir so nahe, dass ich seinen Geruch wahrnahm, einen tiefen, vollen Moschusduft, der noch mehr Appetit in mir weckte. Ich beugte mich weiter hinab, wobei mir reine Seide über die Wange tastete. Neckisch stieß ich ihn an und beobachtete, wie er hilflos zuckte.


  Die Sekunden tropften wie Honig, als sie sich näher beugte, die Daumen an den Hüftknochen, und er hatte alle Zeit der Welt, von ihr fortzuweichen. Aber er rührte sich nicht von der Stelle. Er war zu sehr damit beschäftigt, zu beobachten, wie ein verträumter Glanz in ihren Augen erschien, wie sie sich halb schlossen, wie das spöttische Lächeln aus ihrem Gesicht verschwand und etwas Weicherem wich, nur für ihn bestimmt.


  Meine Zunge berührte ihn, und er versteifte sich sofort. Ich hob den Blick und stellte fest, dass seine Augen wie poliertes Silber glänzten - und ich hatte noch nicht einmal richtig angefangen. Was sich nachholen ließ. Mit der einen Hand streichelte ich seine Hüfte, und mit der anderen griff ich zu.


  Eine leichte Röte erschien auf Louis-Cesares Wangen, wieder stockte ihm der Atem, und sein Puls raste plötzlich.


  Ich fühlte ihn unter der Hand, ein rasendes Pochen, das meinen langsam gleitenden Fingern folgte und sich von mir kontrollieren ließ - ich konnte es schneller oder langsamer werden lassen.


  Ich wusste, was er wollte und wonach sein Körper verlangte, und ich verzichtete ganz bewusst darauf, es ihm zu geben. Stattdessen neckte ich ihn mit schmetterlingszarten Berührungen, die zu sanft und zu langsam waren, bis seine Oberschenkel hart wie Granit wurden und sich die Hände zu Fäusten ballten. Der größte Krieger des Senats, hilflos in meinen Händen.


  Ray musste inzwischen in Sicherheit sein, aber das war mir egal. Ich wollte sehen, wie Louis-Cesare einmal die Beherrschung verlor, wollte sehen, wie die Anspannung aus seinen stolzen Zügen wich, wollte mir dies fest ins Gedächtnis einprägen. Ein gefährliches Spiel, warnte eine Stimme in einem fernen Winkel meines Bewusstseins, aber ich hörte nicht darauf. Louis-Cesare zuckte erneut zusammen, und ich nahm ihn in den Mund.


  Ein langes, zischendes Seufzen kam zwischen seinen Lippen hervor, und sein Kopf sank zurück.


  Ich legte die eine Hand an seinen festen Hintern, strich mit der anderen über seine Haut und ließ gleichzeitig meine Zunge über ihn gleiten. Er war hart und warm, schmeckte ein bisschen nach Salz und Louis-Cesare. Köstlich.


  Meine Zunge wanderte langsam um die Spitze und liebkoste ihn, was weitere Zuckungen auslöste. Sie blieb in Bewegung und tastete hauchzart über die Seiten, während meine Finger am Schaft entlang nach unten wanderten, zu den samtenen Kugeln an seinem Ende, und sie sanft streichelten.


  Blitze intensiver Empfindungen zuckten durch sein Rückgrat und ballten sich im Bauch zusammen, erst regelmäßig wie ein Uhrwerk und dann gewollt arhythmisch, als sie ihr Bewegungsmuster veränderte, um ihn noch mehr zu quälen. Er bekam ihre Zähne zu spüren und erbebte, sich des Beginns von Gefahr bewusst, was sein Verlangen noch steigerte. Dieu, ein Mann konnte auf diese Weise sterben, voller Wonne...


  Bruchstücke seiner Gedanken erreichten mich, und ich fürchtete nicht mehr, dass es Erinnerungen waren. Sie passten zu gut zu den Ausdrücken, die durch sein Gesicht huschten. Etwas in dieser Art hatten wir schon einmal geteilt, eine emotionale Verbindung, die ich nicht ganz verstand, fast wie die Gedankensprache der Vampire. Bei jemand anders hatte ich so etwas nie erlebt.


  


  Normalerweise hätte mich das fasziniert, aber derzeit war ich mit anderen Dingen beschäftigt.


  Ich schluckte, nahm ihn plötzlich ganz tief in mich auf und drückte die Lippen an ihn. Seine Hüften wölbten sich mir entgegen, und er versuchte, nicht mit ihnen zu pumpen und die Kontrolle über sich zu wahren, die er ganz offensichtlich verlor. Ich summte, um zu sehen, wie verrückt ich ihn machen konnte, und wurde mit einem Stöhnen belohnt, das mein Herz schneller schlagen ließ.


  Ich wich zurück, gab ihn langsam frei und ließ ihn dabei meine Zunge an seiner ganzen Länge spüren. Einen langen Moment zögerte ich, nur mit seiner Spitze unter meinen Lippen, und genoss dabei, wie sehr er unter meinen Händen zitterte. Seine Erregung wuchs noch mehr, als meine Zunge erneut um ihn wanderte.


  »Dorina, bitte...« Es klang fast wie ein Gebet.


  Ich ließ ihn noch etwas länger zappeln. Es fühlte sich verdammt gut an, ihn flüsternd und stöhnend flehen zu hören


  - damit gab er mir genau das, was ich wollte. Und dann, ohne Vorwarnung, glitt ich nach unten und nahm ihn wieder ganz in mich auf.


  Das von ihm kommende Geräusch war sehr befriedigend.


  Mein Kopf wackelte einige Male, bis ich eine Art verträumten Rhythmus fand und die kleinen Geräusche in mich aufnahm, die ich von ihm empfing. Alles schien ihn zu beeinflussen. Mein Haar, das ihm weich über die Haut strich, verursachte ein Schaudern, meine Zähne, die ich gelegentlich über seinen Schaft kratzen ließ, bewirkten ein Stöhnen, und der Anblick meines Munds, der ihn ganz aufnahm, machte seine Augen groß.


  Und dann konnte ich nicht mehr denken, weil mich mein eigenes Verlangen forttrug. Ich hörte, wie er meinen Namen rief, und spürte, wie sich seine Hände so fest ums Bettgestell schlossen, dass sie fast das Holz brachen.


  Aber das alles geschah in der Ferne.


  Ich sah auf und fand seine Augen geschlossen, den Kopf nach hinten geneigt, das Gesicht so verletzlich wie nie zuvor. Ich starrte für einen langen Moment, mit der Absicht, mir jede Einzelheit dieses Gesichts einzuprägen.


  Diesmal war es nicht etwas, das aus einem Durcheinander von Erinnerungen stammte, kein flüchtiger Blick auf die Wonne einer anderen Person. Vielmehr war es etwas, das wir zusammen geschaffen hatten, etwas Neues, das mir gehörte.


  Wenige Sekunden später war ich mit Ray die Feuerleiter hinunter und lief zum Wagen, den eigenen Herzschlag laut in den Ohren.
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  Ich hatte nicht vor, betrunken in einer schäbigen Spelunke zu enden, denn das war zu sehr Klischee. Aber manchmal bestand die einzige richtige Reaktion auf die kleinen Scherze des Lebens darin, sich volllaufen zu lassen. Und dies war zweifellos der größte kleine Scherz, den sich das Leben je mit mir erlaubt hatte.


  In der Innenstadt gab es eine Kneipe, die bei den Stammgästen so bekannt war, dass sie kein Schild brauchte.


  Umso besser, denn sie war nach ihrem Inhaber benannt, dessen Name aus so vielen Silben bestand, dass er auf keinem Schild Platz gefunden hätte. Ich ließ Rays Körper im Fond des Wagens zurück, denn wenn Cheung ihn gefunden hätte, wäre es vermutlich um ihn geschehen gewesen. Die Garage wurde von zwei Dämonen bewacht, die Diebe liebten, vorzugsweise in Tequila angebraten.


  Ich nahm die Reisetasche mit. Nach allem, was ich hinter mir hatte, um sie zurückzubekommen, wollte ich sie nicht noch einmal aus dem Auge verlieren.


  Ich nahm hinten in der üblichen Ecke Platz, unter einem Fernseher, der blaues Licht über den Tisch flackern ließ und eine der Telenovelas zeigte, die der Wirt so sehr mochte. Nach einer Minute kam er und brachte mir das übliche Bier. »Hübsches Kleid.«


  »Die Reserve, Leo«, sagte ich und verzog das Gesicht. Auf der normalen Getränkekarte stand nichts, das stark genug für mich war.


  Die buschigen Brauen kamen nach oben, aber er sagte nichts, nahm die Flasche Bier und watschelte damit fort.


  Claire machte sich bestimmt Sorgen. Es war fast sechzehn Stunden her, dass ich das Haus verlassen hatte, und ich sollte sie anrufen. Außerdem musste ich in Hinsicht auf Elyas den Stein ins Rollen bringen oder es zumindest versuchen. Aber ich wollte weder das eine noch das andere. Ich wollte an nichts denken. Ich wollte trinken, bis ich so dicht war, dass ich meine Dummheit vergaß.


  Aber ich war mir nicht sicher, ob Leo so viel auf Lager hatte.


  Er kehrte zurück und stellte eine blaue Flasche vor mir auf den Tisch. Ich trank den Inhalt unverdünnt und hielt drei Gläser lang mit den Zigaretten mit, die ein Typ an der Theke kettenrauchte, bis das Zeug schließlich zu wirken begann. Daraufhin ließ ich es langsamer angehen und sah zur Glotze hoch, ohne sie richtig zu sehen.


  Es lag nicht nur daran, dass es völlig neu war, dachte ich. Ein Vampir, der sich nicht verhielt, als könnte ich ihm jeden Augenblick an die Kehle gehen, war eine neue Erfahrung für mich, geschweige denn einer, der so mit mir sprach, als sei ich eine Person, der mich hielt, als sei ich empfindlich und verletzlich, der mir dumme teure Kleidung kaufte, als wollte er wissen, wie sie sich auf meiner Haut anfühlte...


  Ich fand, dass es wirklich besser war, an nichts zu denken.


  


  Der Pegel in der Flasche sank erneut. Das Glas klackte auf den Tisch, kippte und rollte über den Rand. Leo nahm mir gegenüber Platz. »Möchtest du darüber reden?«


  »Nein. Ich möchte mir das Gehirn aus dem Schädel spülen.« Ich versuchte, mein Glas aufzuheben, schaffte es aber nur, mit der Stirn an die Tischkante zu stoßen.


  »Ich glaube, du bist nahe dran«, sagte Leo und strich mir das Haar aus den Augen. Sein Gesicht war zerfurcht und zerkratzt, doch der Mund war weich, und er sah mich an, ohne zu urteilen oder zu bewerten. »Wenn es nicht um dich ginge, würde ich sagen, es gibt Probleme mit einem Mann.«


  »Er ist kein normaler Mann«, erwiderte ich mühsam. »Ich meine, kein Mensch.«


  Leo hob die an Raupen erinnernden Brauen. »Manche Werwölfe können recht nett sein.«


  »Er ist auch kein Werwolf.« Ich trank direkt aus der Flasche und überlegte, warum ich nicht beschlossen hatte, mich zu Hause volllaufen zu lassen. Oh, klar. So weit hatte ich nicht fahren wollen.


  »Gehst du vielleicht mit einem Dämon?« Leo beugte sich vor. »Von welcher Art? Sag bloß nicht, dass er zu den verdammten Inkuben gehört. Die kriegen alle hübschen Mädchen.«


  Leo war nur der erste Teil eines Namens, den auszusprechen eine halbe Stunde dauerte, aber er passte. Seine Dämonenspezies hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Löwen, und er trug sein gelbbraunes Haar immer lang. Wie die meisten Wirte konnte er sehr gesprächig sein, aber normalerweise zeigte er dabei mehr Taktgefühl.


  »Lass es gut sein, Leo.«


  »Ich wusste es. Ein Inkubus. Diese nutzlosen blöden Viecher ...«


  Ich knallte die Flasche auf den Tisch. »Es ist kein Dämon, klar? Und kann ich mich bitte in Ruhe betrinken?«


  »Kein Dämon? O nein.« Er wirkte schockiert. »Du gehst doch nicht etwa mit einem Elfen. Den Mistkerlen kann man nicht trauen, Dory. Das ist allgemein bekannt.«


  »Nur weil sie zu hohe Preise für deinen Nachschub verlangen ...«


  »Es ist Wucher«, sagte er nachtragend. »Sie wissen, dass nur Elfen das Zeug herstellen können, und deshalb setzen sie den Preis so fest, wie es ihnen gefällt, und wir müssen ihn bezahlen! Hüte dich vor den Elfen.«


  »Komisch. Die Elfen sagen das Gleiche über Dämonen. Und er ist kein Elf.«


  Leo runzelte die große Stirn. »Kein Mensch, kein Werwolf, weder Dämon noch Elf? Was bleibt übrig?«


  »He, wer einmal Vamp gekostet hat, will nichts anderes mehr«, kam Rays Stimme aus den Tiefen der Reisetasche.


  Leo zuckte zusammen. »Was zum...«


  Etwas summte an meiner Hüfte: mein Handy im Innern der Reisetasche. Fast hätte ich den Anruf nicht entgegengenommen, aber es war Mircea, und früher oder später musste ich mit ihm reden. Da unsere Gespräche nie besonders gut liefen, wenn ich nüchtern war, beschloss ich, es einmal betrunken zu versuchen.


  »Du gehst mit einem Vampir?«, fragte Leo entgeistert.


  »Nein, sie treibt's nur mit ihm«, sagte Ray.


  »Ich treibe gar nichts«, erwiderte ich und hob das Handy ans Ohr.


  »Dorina?« Mir fiel sofort auf, dass Mircea zu sehr versuchte, freundlich zu sein. »Ja?«


  »Wo bist du?«


  »In einer Kneipe. Leolintricallus...und so weiter. Der Name ist ziemlich lang.«


  »Wir bekommen eine zusätzliche Silbe für jedes Jahrhundert, das wir leben«, sagte Leo, und erneut bildeten sich Falten auf seiner Stirn. »Allerdings hätte ich nie gedacht, lange genug zu leben, um so etwas zu erleben. Was in aller Welt hast du dir nur dabei gedacht?«


  »Ich habe nicht gedacht.«


  »Das dachte ich mir!«


  Großartig! Es gab nur eine Sache, die noch schlimmer war, als sich in einen Vampir zu verknallen: Leo, der allen sagte, dass ich mich in einen Vampir verknallt hatte. »Hör mal, Leo, es ist nicht so, wie du...«


  »Dorina!«, ertönte Mirceas scharfe Stimme.


  »Du klingst verärgert.«


  »Aus gutem Grund.«


  »Was ist denn jetzt?«, fragte ich müde.


  »Punkt Nummer eins«, sagte er ernst.


  »Moment mal. Es gibt mehrere Punkte?«


  »Du sagst mir nicht, dass du von Hunden verfolgt wirst, und du rufst nicht zurück, obwohl du es versprochen hast!


  Außerdem bist du fast den ganzen Abend über nicht ans Telefon gegangen!«


  »Es hat mir fast den ganzen Abend gefehlt!«


  »Punkt Nummer zwei: Du hast freien Zugang zu meinen Immobilien, aber ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn du in Zukunft davon absehen würdest, meine Schlafzimmer zu betreten.«


  »Meine Güte! Du hast es im Schlafzimmer deines Vaters getrieben?« Das schien Leo zu beeindrucken.


  »Hör auf damit, mich zu belauschen!«


  


  »Soll das ein Witz sein? Dein Leben ist viel interessanter als die Soaps, die in letzter Zeit im Fernsehen laufen.«


  »Dorina.« Es klang fast so, als knirschte Mircea mit den Zähnen.


  »Gibt es noch einen dritten Punkt?«, erwiderte ich. »Ich frage, weil du mich hier beim Trinken störst.«


  »Ja, es gibt noch einen dritten Punkt. Ich würde gern mit Louis-Cesare reden, wenn es dir keine zu großen Unannehmlichkeiten bereitet.«


  »Tut mir leid. Du hast ihn verpasst.«


  »Aber Horatiu hat mir mitgeteilt, er sei aufgebrochen, um dir zu folgen.«


  »Um mir zu folgen?«, wiederholte ich mit plötzlichem Unbehagen.


  Ich öffnete die Reisetasche, und da war das Ding und summte leise vor sich hin. Einen Moment starrte ich ungläubig darauf hinab. Louis-Cesare hatte mich verwanzt, mit meinem eigenen verdammten Zauber.


  »Ich rufe dich später zurück«, sagte ich, klappte das Handy zu, sprang auf...und starrte in zwei brennende blaue Augen.


  »Oh, oh«, murmelte Ray.


  Louis-Cesare sagte kein Wort. Er stand einfach nur da und atmete schwer.


  »Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte ich und ergriff die Reisetasche. »Ich wollte Ray wegbringen, damit wir miteinander reden können...«


  »Es gibt nichts mehr zu bereden. Du wirst mir den Vampir geben. Jetzt sofort.« Er sprach in einem Tonfall, den ein König Bauern gegenüber benutzte. Es machte mich wütend.


  »Ich gehöre nicht zu deinen Bediensteten«, schnauzte ich.


  »Du kannst mir keine Befehle erteilen. Und wenn du mir zugehört hättest, wäre dir klar, warum du Ray nicht zu Elyas bringen willst.«


  »Ich weiß genau, was ich will.«


  »Na schön, dann geh zu ihm und frag ihn, was er im Club gemacht hat, kurz bevor der Elf ermordet aufgefunden wurde«, sagte ich sarkastisch. »Und warum Ray glaubt, dass er bereits die Rune hat und beabsichtigt, sie und Christine zu behalten. Frag ihn, warum er dich hinters Licht geführt hat!«


  Einige Sekunden blieb es still. »Eine ausgezeichnete Idee«, sagte Louis-Cesare dann und verschwand.


  Ich saß da und starrte verblüfft auf die leere Stelle. Ich hatte gesehen, wie schnell sich Vamps bewegen konnten, aber das war einfach absurd. Und dann nahm ich die Reisetasche und eilte zur Tür.


  »Was hast du vor?«, fragte Ray, als ich durch die Garage hastete und mit dem Daumen mehrmals auf den Öffnungs-knopf des Fernbedienungsschlüssels drückte.


  »Ich kehre zurück.«


  »Bist du verrückt?«


  »Derzeit nicht.« Ich ließ mich in den Fahrersitz fallen, warf die Reisetasche nach hinten und startete den Motor, alles in einer fließenden Bewegung. Louis-Cesare war zu Fuß unterwegs. Wenn ich nicht von Verkehr aufgehalten wurde, konnte ich vielleicht...


  »Du musst übergeschnappt sein!«, stieß Ray hervor, als wir mit quietschenden Reifen aus der Garage rasten.


  »Wenn zwei Meister der ersten Stufe übereinander herfallen, ist der einzige sichere Ort woanders!«


  Normalerweise hätte ich ihm recht gegeben. Aber Louis-Cesare konnte eine Konfrontation auf keinen Fall gewinnen. Er war so gut wie erledigt, wenn Elyas die Rune besaß. Und wenn nicht, wenn Louis-Cesare ihn tötete...


  Dann verstieß er damit gegen das Verbot des Senats, der selbst dann drakonische Strafen verhängte, wenn kein Krieg stattfand.


  Fünf Minuten später kam der Wagen, erneut mit quietschenden Reifen, vor dem großen Herrenhaus zum Stehen, und ich sprang hinaus, schnappte mir die Tasche mit dem größten Teil meiner Waffen und lief zur Eingangstür.


  »Was ist mit dem Rest von mir?«, heulte Ray.


  »Bleib im Wagen!«


  »Und wenn der Meister aufkreuzt?«


  Ich warf ihm den Schlüssel zu. »Dann haust du ab!« Das Letzte, was ich von ihm sah, bevor ich im Treppenhaus nach oben rannte, war sein haariger Hintern, als er sich bückte und nach dem Schlüssel suchte.


  Ich nahm drei Stufen auf einmal und hoffte, schnell genug gewesen zu sein. Das war ich nicht, wie sich kurz darauf herausstellte. Ich hatte kaum das Foyer erreicht, als ich es spürte: eine Woge der Macht, die durch das Apartment ging und jeden anwesenden Vampir berührte, der jemals Elyas' Blut geschmeckt hatte.


  Marlowe hatte recht gehabt: Der Tod eines Vampirs traf seine Kinder hart, und das galt insbesondere für den Tod eines Meisters der ersten Stufe. Köpfe drehten sich ruckartig. Verwirrung und Furcht erfasste die jungen Vamps, von denen einer schrie und zu Boden sank. Doch es waren genug Meister zugegen, und die erholten sich schnell.


  Überall fielen Türen und Fenster zu, auch die Tür hinter mir. Ich nahm es kaum zur Kenntnis, trat über einen zusammengebrochenen Wächter hinweg und lief weiter die Treppe hoch, in die Richtung, aus der die Woge der Macht gekommen war.


  


  Am Ende der Treppe führte ein langer Flur in zwei Richtungen. Am einen Ende stand eine Tür offen, und ich lief auf sie zu. Dahinter erstreckte sich ein großes Arbeitszimmer mit einem Kamin, kastanienbraunen Sesseln, einem Schreibtisch aus Kirschholz und einem Toten.


  Der Kopf war gesenkt und ruhte auf den Armen, als schliefe der Mann. Blonde Locken reichten über eine grüne Samtjacke, die zu den Vorhängen und Schreibtischutensilien passte. Wenn nicht das aus dem Rücken ragende Messer und der süßliche Geruch von Blut gewesen wären, hätte ich alles für normal gehalten.


  Allerdings: Der über ihn gebeugt stehende Vampir, der ein weiteres blutiges Messer in der Hand hielt, hätte mir vielleicht einen Hinweis gegeben.


  Für einen Moment stand ich da und gaffte. Ich hatte eine Konfrontation erwartet, vielleicht ein Duell, denn Meistervampire hielten sich nicht gern an die von anderen Leuten festgelegten Regeln. Mit kaltblütigem Mord hatte ich gewiss nicht gerechnet.


  Dann riss ich mich zusammen und trat die Tür hinter mir zu. »Du hast ihn getötet?«


  »Non.« Louis-Cesare sah mich fast entsetzt an.


  »Aber was zum Teufel...«


  »Ich bin hierhergekommen, um Christine zu verlangen. Ich habe ihn so vorgefunden.«


  Ray schnaubte im Innern der Reisetasche. >»Ich habe ihn so vorgefunden, als ich hier eintraf.< Das ist dein Alibi?«


  »Ich brauche kein Alibi!«, erwiderte Louis-Cesare steif. »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen!«


  »Und du hältst ein Messer in der Hand, weil...«, fragte ich.


  »Das Messer lag auf dem Boden, und das Blut aus der Wunde tropfte darauf hinab. Ich habe es aufgehoben, um es beiseitezulegen, und als ich das machte, starb er.«


  Ich starrte ihn ungläubig an. Wenn er sich auf diese Weise herausreden wollte, gab es keine Hoffnung. Und dann hörte ich, wie Leute durch den Flur liefen, und ich begriff, dass es keine Rolle mehr spielte. Er konnte die beste verdammte Geschichte auf der ganzen Welt haben — kein Vampir würde sich die Zeit zum Zuhören nehmen, wenn gerade sein Herr und Meister getötet worden war.


  Wir mussten von hier verschwinden und uns später um Schadenskontrolle bemühen. Es gab ein Fenster im Arbeitszimmer. Besser gesagt: Es hatte eins gegeben — durch Elyas' Tod war es zerstört worden, und Wind wehte herein, bewegte die schweren Vorhänge. Mit dem Ellenbogen stieß ich das restliche Glas fort und blickte dann nach unten. Es ging fünf Stockwerke in die Tiefe, und der Boden bestand aus Beton. Für mich wäre ein solcher Sprung zu viel gewesen, aber Louis-Cesare sollte ihn schaffen.


  »Wie wär's, wenn du...«, begann ich und sah, wie er durch eine Tür auf der linken Seite verschwand.


  »Wohin zum Teufel will er?«, fragte Ray.


  Ich schüttelte nur den Kopf und folgte Louis-Cesare. Hinter der Tür fand ich eine Art Wohnzimmer mit einem großen Fenster und vielen sehr bequem wirkenden Lehnstühlen. Es war niemand da, aber auf der anderen Seite des Raums stand eine Tür offen. Ich eilte hindurch und sah, wie Louis-Cesare gerade den Fuß hob, um eine weitere Tür aufzutreten.


  »Was hast du vor?«, fragte ich und hörte, wie hinter uns Fäuste an die Tür des Arbeitszimmers hämmerten.


  »Ich suche Christine.« Holz gab unter Louis-Cesares Tritten nach, und er verschwand auf der anderen Seite der Tür.


  »Jetzt? Sie werden dich töten, wenn sie dich hier finden!«


  »Sie werden Christine töten, wenn ich sie in drei Tagen noch nicht gefunden habe.«


  »Du weißt doch gar nicht, ob sie hier ist! Elyas könnte sie überall versteckt haben.«


  Er wurde nicht einmal langsamer und verschwand in etwas, das nach einem Badezimmer aussah. Mein Blick huschte zwischen Bad und Arbeitszimmer hin und her. Verdammt! Ich wirbelte herum und lief zurück.


  Die Tür erbebte unter den wuchtigen Schlägen von der anderen Seite, aber offenbar war sie mit einem Zauber geschützt, denn sie hatte noch nicht nachgegeben. Ich wusste nicht, wie lange sie noch halten würde, aber ich musste mir die Leiche ansehen. Der Himmel allein mochte wissen, in welchem Zustand sie sich befinden würde, wenn die Leute des Senats eintrafen, und eine Dhampirzeugin war besser als gar keine.


  Der große Ledersessel stand auf Rädern, und deshalb war es nicht weiter schwer, ihn ein Stück vom Schreibtisch wegzuziehen, damit ich von unten einen Blick auf den Körper werfen konnte. Das einzige Licht im Raum war ein dünnes Band unter der Tür, geschaffen von den Wandleuchtern im Flur, und ein bisschen graues Stadtlicht von draußen. Zuerst fiel mir nichts anderes auf als die unnatürliche Neigung des Kopfes und die feuchte lange Schnittwunde in der Kehle. Ich nahm einen Bleistift, öffnete den Kragen des Smokinghemds, und da war es: goldenes Glitzern.


  »Ich begreife das nicht«, sagte Ray. »Er hatte die Rune - ich weiß es. Warum also ist er tot?«


  Ich zog an der Kette, und ihr Gewicht bestätigte mir, dass Ray recht hatte in Bezug auf die Größe des daran hängenden Objekts. Es durchmaß etwa zehn Zentimeter und war wunderschön. Goldene Sonnenstrahlen gingen von der Mitte aus, fingen das wenige Licht ein und lenkten es auf den Boden.


  


  »Ich nehme an, das stammt von Jökell«, sagte ich und hob den Gegenstand.


  »Ja, genau«, erwiderte Ray.


  Etwas knackte.


  Ich sah zur Tür und stellte fest, dass jemand versucht hatte, sie einzutreten. Ein Teil des Holzes war nach innen gewölbt, und erste Splitter zeigten sich. Nur der Schutzzauber verhinderte, dass die Tür aufbrach, aber der Zauber verlor immer mehr an Kraft. Die Zeit wurde knapp.


  Ich zog Elyas den goldenen Behälter über den Kopf und ließ ihn in der Reisetasche verschwinden. Anschließend nahm ich mir einige Sekunden und überprüfte das im Rücken steckende Messer, um eine klare Vorstellung davon zu bekommen, was sich hier abgespielt hatte. Dann lief ich los und hörte, wie die Tür hinter mir regelrecht explodierte.


  Zwei Vampire waren so klug gewesen, einen Umweg zu machen. Ich schätze, die Tür des Wartezimmers war ebenfalls mit einem Zauber geschützt, denn sie empfingen mich im Bad. Einer war ein Meister mittlerer Stufe, vielleicht fünf, und er versuchte, mir eine Faust durch den Kopf zu schlagen. Ich wich aus, und er traf stattdessen den Spiegel. Glassplitter flogen in alle Richtungen, und ich steckte ihm eine kleine Brandbombe in die Hose.


  Das Ding entzündete sich mit einem lauten Fauchen, und der Vamp fiel in die Wanne, kreischte und versuchte, den Wasserhahn zu erreichen. Der andere Vampir war sehr jung, stand für eine Sekunde einfach nur erschrocken da und hob dann die Hände. Ich verdrehte die Augen, stieß ihn zur Seite und lief durch die Tür.


  Im Flur sah ich reichlich Vampire, die sich an der inzwischen geborstenen Tür des Arbeitszimmers drängten, und natürlich sah einer von ihnen mich. Es folgte einer dieser seltsamen Momente, in denen sich alle nur verblüfft anstarrten, und dann liefen die Vampire los. Louis-Cesares Hand packte meinen Arm, zog mich in ein kleines Schlafzimmer und knallte die Tür zu.


  Als ob uns das etwas helfen würde.


  Eine Sekunde später kam ein Fuß durch die Tür, und als sein Besitzer ihn zurückzog, warf ich eine Verwirrungskugel durch die Öffnung. Sie sollte Vampire vergessen lassen, womit sie gerade beschäftigt waren, aber entweder hatte ich einen Blindgänger erwischt, oder diese Vampire zeichneten sich durch besondere Entschlossenheit aus. Ein Arm kam durchs Loch, ergriff meinen und zog, wodurch ich mit dem Kopf gegen die Tür stieß.


  Ich riss mich los, drehte mich um und sah noch immer Sterne. Und dann sah ich Louis-Cesare, der eine Frau in die Arme nahm. »Wir müssen dich von hier fortschaffen«, sagte er sanft zu ihr.


  Es brannte keine Lampe, aber Mondlicht kam durch ein offenes Fenster und fiel auf hohe Wangenknochen, sinnliche Lippen und glattes dunkles Haar, zu einem Chignon gebunden. Sie sah wie ein Model aus, wenn es so etwas im neunzehnten Jahrhundert gegeben hatte - aus jener Zeit schien ihr hochgeschlossenes weißes Nachthemd zu stammen. Und sie roch nach Äpfeln, nach knackigen, frischen, saftigen Äpfeln.


  O ja. Wie sehr die Arme doch gelitten hatte, dachte ich giftig.


  Und dann packte mich der Arm erneut.


  Ich rammte ein Messer hinein, als die Frau ihm ihr Gesicht zuwandte und lächelte. »Louis-Cesare.«


  Der Franzose öffnete ein Fenster, das auf einen kleinen Balkon führte. Er trug sie nach draußen und sah in die Tiefe. »Es geht ziemlich weit nach unten«, sagte er auf Französisch. »Lande auf den Füßen und fang den Aufprall mit den Knien ab.«


  Christine schüttelte den Kopf und klammerte sich an ihm fest. »Es ist zu tief für mich.«


  »Nein, das ist es nicht«, sagte er geduldig. »Du musst es versuchen.«


  Sie schüttelte erneut den Kopf, heftiger als zuvor, und geriet in Panik, als sie nach unten sah. »Nein! Nein, ich kann nicht. Bitte zwing mich nicht...«


  »Oh, um Himmels willen!«, warf Ray ein. »Hast du vielleicht Angst, dass sie sich blaue Flecken holen könnte?«


  Louis-Cesare sah mich an. »Diesmal muss ich Ray zustimmen«, sagte ich, als jemand die Tür eintrat.


  Ich fiel auf den Bettpfosten, wodurch die Tür nicht ganz aufschwingen konnte, aber trotzdem sprangen mehrere Vampire herein. Louis-Cesare ließ Christine los, um sich ihnen zuzuwenden, und sie lief ins Nebenzimmer. Ich folgte ihr und fand sie an der Rückwand eines kleinen Ankleidezimmers.


  »Bitte, bitte, lass nicht zu, dass er mich zwingt!«, flehte sie.


  Mein erster Gedanke war, dass Louis-Cesare recht hatte. Sie strahlte so wenig Kraft aus wie eine Neugeborene.


  Wenn ich nicht aufgepasst hätte, wäre ich vielleicht bereit gewesen, sie für einen Menschen zu halten. Mein zweiter Gedanke war: Für eine Person, die sich vor nichts fürchtete, schien sie erstaunlich scheu und schüchtern zu sein.


  Mein dritter Gedanke war: Wie hübsch dieser Kopf auf einem Spieß aussähe. Aber ich schob ihn beiseite und ergriff Christine am Unterarm.


  »Schon gut«, sagte ich. »Es ist alles in Ordnung. Louis-Cesare wird dich zu nichts zwingen.«


  »Versprichst du mir das?« Mit in den Augen glänzenden Tränen und glühenden Wangen sah sie wirklich beeindruckend aus.


  »Ich verspreche es«, sagte ich und zog sie zur Tür.


  Christine folgte mir gehorsam und zuckte zusammen, als Louis-Cesare einen Bettpfosten abriss. Er benutzte ihn als Keil und blockierte damit die Tür, die er irgendwie geschlossen hatte. »Wir müssen weg!«


  »Da bin ich ganz deiner Meinung«, sagte ich und stieß Christine vom Balkon.


  Louis-Cesare war mit einem Satz an meiner Seite und blickte in die Tiefe. »Was hast du getan?«, fragte er mich ungläubig.


  »Was getan werden musste.« Ich zog eine Waffe und leerte ihr Magazin in die Vampire hinter uns. Und dann schlang mir Louis-Cesare den Arm um die Taille, und wir fielen.


  Wir landeten auf etwas Hartem, das aber mehr nachgab als Beton, und dann fuhren wir mit quietschenden Reifen in den Central Park. Wir lagen im Ferrari Scaglietti, mit Christine auf dem Beifahrersitz, an dem sie sich festkrallte, und Ray am Steuer.


  »Du kannst nicht fahren!«, sagte ich und versuchte, meine Gliedmaßen zu sortieren, als wir schräg über die Straße rasten, direkt auf den Bordstein zu.


  »Ach was!«, erwiderte Ray. Wir sprangen über den Bordstein, und der Ruck warf mich halb aus dem Wagen. Ich hielt mich an der Rückenlehne des Beifahrersitzes fest, als wir auf einen Fußweg fielen und einem Springbrunnen entgegenschleuderten. Und dann begann jemand, auf uns zu schießen.


  Die einzige gute Sache bestand darin, dass um Mitternacht die meisten Leute nach Hause gegangen waren. Zum Glück für sie, denn Ray war der schlechteste Fahrer, den ich je gesehen hatte. Auch nachdem ich seinen Kopf aus der Reisetasche geholt und aufs Armaturenbrett gesetzt hatte.


  »Das macht es noch schlimmer!«, ächzte er, als ich mich bemühte, seine Augen nach vorn zu richten.


  »Wie kann es noch schlimmer werden?«


  »Weil ich jetzt alles doppelt sehe! Weg damit! Weg damit!«


  Er schlug nach seinem eigenen Kopf und schaffte es, ihn auf Christines Schoß zu schicken. Sie wurde sofort hysterisch und schlug danach, was dazu führte, dass der Kopf aus dem Wagen fiel. Ray trat auf die Bremse, und wir kamen zum Stehen.


  »Was machst du da?«, rief ich, als er hinaussprang. »Leute schießen auf uns!«


  »Und wenn schon«, ertönte seine Stimme irgendwo unter dem Wagen.


  Louis-Cesare hatte eine Waffe aus der Reisetasche genommen und erwiderte das Feuer. Entweder war er ein guter Schütze oder ein Glückspilz, denn plötzlich platzte unseren Verfolgern der linke Vorderreifen. Der Wagen geriet sofort ins Schleudern, streifte einen Baum und verschwand hinter einer Böschung.


  Ich nutzte die kurze Atempause, um auszusteigen und Ray bei der Suche nach seinem fehlenden Körperteil zu helfen. Der Ferrari lag ziemlich tief, was bedeutete, dass ich nicht unter ihn kriechen konnte. Ich streckte den Arm aus und tastete mit der Hand, als plötzlich Kugeln in die Tür schlugen. Ein rascher Blick zeigte mir drei Vampirköpfe, die über den Rand der Böschung spähten - die Läufe ihrer Waffen glänzten im Licht einer nahen Straßenlaterne.


  Plötzlich rollte der Scaglietti los und ließ mich ohne Deckung.


  Zum Glück hatte Ray beschlossen, ihn nur einige Meter weit zu bewegen, weil er offenbar ähnliche Schwierigkeiten wie ich hatte, sein fehlendes Körperteil zu erreichen. Mit einem Ruck hielt er an, wobei die Seite über eine Mauer kratzte und Christines Versuch vereitelte auszusteigen. Sie wandte sich in die andere Richtung und kletterte in den Fond, als ich das Heck des Ferraris erreichte.


  Louis-Cesare hielt sie mit der einen Hand fest, während er mit der anderen schoss, womit er allerdings nicht die gewünschte Wirkung zu erzielen schien, wenn man bedachte, wie viele Kugeln um mich herum einschlugen, die Hälfte von ihnen seine.


  »Würdest du bitte damit aufhören?«, knurrte ich. »Wenn ich erschossen werden soll, dann bitte von einem der bösen Jungs.«


  Er warf mir einen finsteren Blick zu, über den Kopf der hysterischen Christine hinweg, die schluchzte und ihm die Arme so fest um den Hals geschlungen hatte, als wollte sie ihn erwürgen. »Wenn du dich ein wenig beeilst, können wir vielleicht von hier verschwinden, bevor es ihnen gelingt, ihren Wagen zu reparieren.«


  »Warum habe ich nicht selbst daran gedacht?«


  Weitere Kugeln schlugen hinten in Radus Baby, als ich unter den Wagen blickte und das Weiße in zwei kleinen, zornigen Augen sah, die mich vom rechten Hinterrad anstarrten. Ich streckte ein Bein und traf den Kopf an der Seite, woraufhin er unter dem Scaglietti hervorrollte - was einer Kugel Gelegenheit gab, sich ihm in die Stirn zu bohren.


  »Was? Was war das?«, fragte Ray und schielte. Ich packte ihn am Haar und hob ihn hoch.


  »Nichts«, sagte ich und hechtete in den Fond. Im nächsten Moment brausten wir wieder los.


  Die Vamps gaben ihren Wagen auf und verfolgten uns zu Fuß, was keine dumme Entscheidung war, wenn man die vielen Hindernisse in unserem Weg berücksichtigte - sie holten zu uns auf. Ray fluchte, und Christine schluchzte.


  »Bitte, bitte, lasst mich aussteigen!«


  »Wenn ich dich aussteigen lasse, wirst du erschossen«, teilte ihr Louis-Cesare auf Französisch mit.


  »Die Leute tun mir nichts!« Christine schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr schwarzes Haar über die Schultern wogte. »Ich kenne sie. Ich kann mit ihnen reden!«


  »Ich glaube nicht, dass ihnen derzeit etwas an einem Gespräch liegt«, sagte ich, als Louis-Cesare Christine zu mir schob. Ich schob sie zurück.


  »Du kannst keinen Wagen mit manueller Schaltung fahren«, erinnerte er mich.


  »Ich kann auch nicht zurückschießen und gleichzeitig deine Freundin festhalten«, schnauzte ich und kletterte nach vorn.


  »Entspann dich, wir hängen sie ab«, sagte Ray, als ich versuchte, das Steuer zu übernehmen. »Direkt voraus befindet sich ein Portal.«


  »Wir können nicht noch einmal durch ein Portal!«, erwiderte ich. Wir hüpften und sprangen über grasbewachsene Hügel, schienen dabei nicht einen Stein und nicht eine Wurzel auszulassen.


  »Ich freue mich auch nicht gerade darauf, aber hast du einen besseren Vorschlag?«


  »Jeder Vorschlag wäre besser!« Ich legte ihm seinen Kopf auf den Schoß und trachtete danach, mich hinter ihn zu schieben. »Wir explodieren, wenn wir durch ein Portal fahren!«


  »Beim letzten Mal sind wir nicht explodiert.«


  »Weil ich beim letzten Mal meine Reisetasche nicht dabei hatte!«


  »Wo liegt da der Unterschied?«, fragte Ray, die Wange ans Lenkrad gedrückt.


  »Der Kitt ist da drin.«


  »Welcher Kitt?«


  »Der Kitt, mit dem ich das Portal in deinem Arbeitszimmer in die Luft jagen wollte«, schnaufte ich und begriff schließlich, dass er den verdammten Sicherheitsgurt angelegt hatte. Eine Kugel jagte mir durchs Haar, als ich mich daranmachte, das Ding zu lösen.


  »Schieß also nicht auf das Zeug, wenn wir...«


  »Man muss nicht darauf schießen!«, stieß ich hervor, als der Gurt endlich nachgab. »Wenn der Kitt mit Portalenergie in Kontakt kommt, explodiert er ganz von allein. Und so viel würde uns nicht nur töten, sondern auch ein ganzes Stadtviertel in Schutt und Asche legen!«


  Ray erbleichte. »Dann sollten wir hier vielleicht drehen«, sagte er, als vor uns ein vertrauter Blitz die Nacht zerriss.


  Ich riss das Steuer nach rechts, was Rays haarigen Hintern zum Beifahrersitz schickte. Wir pflügten durch eine Parkbank, schleuderten auf eine Straße und hatten endlich wieder Asphalt unter uns, was aber nicht bedeutete, dass wir nicht mehr in der Klemme steckten.


  Ich beugte mich vor und rief: »Wohin jetzt?«


  Louis-Cesare verzog schmerzerfüllt das Gesicht. »Vampirgehör!«


  »Menschliches Adrenalin!«, rief ich, ohne die Lautstärke zu senken. »Wohin?«


  Er schluckte und fügte sich dem Unvermeidlichen. »Wir müssen das melden.«


  Ich nickte und wechselte den Gang. Zum ersten Mal in meinem Leben erleichterte es mich, zur Vampirzentrale zu fahren.
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  Eine Stunde war vergangen und Elyas noch immer tot. Wir befanden uns wieder in dem großen Herrenhaus, und die Dinge wurden allmählich unheimlich. Nicht wegen der Leiche, sondern wegen der Leute, die noch lebten.


  Sozusagen.


  Beweisstück Nummer eins hielt sich im Flur vor dem Arbeitszimmer auf. Der Vamp musste so jung sein, dass er noch nicht über eigene Kraft verfügte, und ohne die Hilfe seines Herrn war er zu einer Art Roboter geworden. Er hielt einen Besen in der einen Hand und ein Kehrblech in der anderen, und seit zehn Minuten fegte er immer wieder die gleiche Stelle des bereits blitzblanken Bodens.


  Ich stellte mir vor, wie er immer weiter fegte, bis er schließlich vertrocknete und auseinanderfiel und den gefegten Boden mit seinem eigenen Staub bedeckte. Wenn seine Arme lange genug durchhalten, könnte er sich selbst zusammenfegen...


  »Wie lange dauert es, eine verdammte Kugel zu finden?« Die mürrische Stimme riss mich aus müder Benommenheit.


  Ray war Beweisstück Nummer zwei in der Abteilung unheimlicher Untoter. Er, Christine und ich saßen im Salon neben dem Arbeitszimmer und warteten darauf, dass die hohen Tiere beschlossen, uns aussagen zu lassen. Ich nutzte die Gelegenheit zu dem Versuch, die Kugel aus Rays Kopf zu holen, bevor sich die Wunde schloss, aber bisher war mir das nicht gelungen.


  »Ich arbeite daran«, sagte ich. Sein Kopf lag auf meinem Schoß, in ein Handtuch gehüllt. Wenn er die Augen weit genug verdrehte, konnte er zu mir aufsehen. Seit einer Weile verdrehte er die Augen ziemlich oft.


  »Arbeite schneller. Ich kriege hier eine Migräne.«


  »Es ist nicht meine Schuld. Die Klinge des Messers ist zu breit. Ich bekomme sie nicht tief genug hinein.«


  »Dann nimm was anderes!«


  »Ich habe nichts anderes«, sagte ich und zog ihm das Messer aus dem Kopf. Christine sprang plötzlich auf und lief aus dem Zimmer. »Was ist los mit ihr?«


  Ray rollte mit den Augen. »Wen juckt's? Ich habe hier einen Notfall. Wenn du das verdammte Ding nicht findest, muss ich zu einem Bokor gehen. Und die hasse ich.«


  Er meinte die legale Sorte von Nekromanten. Sie arbeiteten für Vampire anstatt gegen sie - es sah aus, als kneteten sie Teig, wenn sie Schäden in Vampirfleisch reparierten. »Was ist falsch daran, die Hilfe eines Bokors in Anspruch zu nehmen?«


  »Es sind Kurpfuscher. Glaub bloß nicht der Werbung.«


  »Welcher Werbung?«


  »Du weißt schon, die Anzeigen hinten in allen Zeitungen.«


  »Ich schätze, die muss ich bisher übersehen haben.«


  »Ich meine jene Anzeigen, die versprechen, Dinge größer zu machen.«


  »Welche Dinge?«


  »Du weißt schon. Dinge. Der Bokor, bei dem ich es versucht habe, hat mir ein Vermögen berechnet, und das einzige Ergebnis bestand darin, dass mein Ding klumpig wurde.«


  »Oh.« Ich hatte Herrn Klumpig gesehen. Ray hätte den betreffenden Bokor verklagen sollen.


  Eine Minute später kehrte Christine mit einem Nähkorb zurück und bot mir eine Stricknadel an. »Hilft dir das?«


  »Vielleicht.« Unsere Finger berührten sich, als sie mir die Nadel reichte, und ihre Hand zuckte so zurück, als hätte sie sich verbrannt. »Ich beiße dich nicht«, sagte ich verärgert.


  »Entschuldigung.« Ihre Lider zuckten, und nervös hob sie eine Hand zum Haar. Es schien sie zu erschrecken, dass es unten war - rasch steckte sie es wieder zu einem Chignon zusammen. Dadurch blieben die Knochen in ihrem Gesicht unbedeckt, aber sie konnten es ertragen. »Ich... ich bin nie zuvor einem Dhampir begegnet.«


  »Glückspilz«, murmelte Ray.


  »Woher weißt du, was ich bin?«, fragte ich.


  »Louis-Cesare hat es mir gesagt.«


  »Ach. Was hat er sonst noch gesagt?«


  »Au! Pass auf!«, jammerte Ray. Ich sah nach unten und stellte fest, dass ich ihm ins Auge gestochen hatte.


  »Sonst hat er nichts gesagt«, erwiderte Christine und setzte sich wieder. Sofort nach unserer Ankunft hatte sie das blutige Nachthemd ausgezogen, mit einer Zimperlichkeit, die bei einer Vampirin sehr sonderbar war. Jetzt trug sie ein rotes Gewand mit jeder Menge handgemachter Spitze am tiefen Ausschnitt. Es passte gut zum glänzenden dunklen Haar, dem zarten Gesicht und den großen braunen Augen.


  Ich machte mich wieder an die Arbeit, fühlte aber den Blick dieser Augen wie ein schweres Gewicht.


  Ich seufzte. Ich hatte es kommen sehen. Wahrscheinlich konnte sie Louis-Cesare überall an mir riechen und mich an ihm. Einer Bediensteten stand es nicht zu, ihren Herrn zu kritisieren - nicht einmal einer, die gewisse Privilegien genoss -, aber ich war Freiwild.


  Ich hob den Blick und wartete darauf, aber Christine schwieg. Sie saß einfach nur da und beobachtete mich, und seltsamerweise lag in ihren Augen nichts Herausforderndes, eher eine Art kindliches Staunen.


  »Mach ein Foto, das hält länger«, sagte Ray zu ihr.


  Sie blinzelte. »Entschuldigung«, sagte sie noch einmal. »Ich wollte nicht gaffen. Aber ich muss zugeben, dass ich dich faszinierend finde.«


  Ich hingegen fand faszinierend, dass die Stricknadel immer tiefer in Rays Kopf vorstieß. Sie steckte bereits zur Hälfte darin und war noch nicht auf Widerstand gestoßen, zumindest auf keinen harten. Ich drehte sie hin und her, hörte aber damit auf, als er die Augen verdrehte.


  »Gibt es irgendeinen besonderen Grund dafür?«, fragte ich Christine.


  »Du tötest Vampire.«


  »Nur die bösen unter ihnen«, entgegnete ich, um einem weiteren hysterischen Anfall vorzubeugen.


  »Sie sind alle böse.«


  Ich hätte vielleicht angenommen, dass sie sich einen Scherz erlaubte, aber Christines Gesicht blieb ernst. »Du bist ein Vampir.«


  »Ja.«


  »Bist du also böse?«


  »Ja.«


  »Na, das ist eine ganz neue Sichtweise.« Christine neigte den Kopf ein wenig zur Seite und sah mich fragend an.


  


  »Die meisten Vamps, die ich kenne, sind anders«, erklärte ich. »Sie suchen nach Möglichkeiten, ihr Verhalten zu rechtfertigen, damit sie wie die Helden der Geschichte dastehen.«


  Dünne Falten bildeten sich über den wunderschönen Augen. »Aber das nützt doch nichts. Zu leugnen, was wir sind, ändert uns nicht. Das Böse ist böse, auch wenn es eine Maske trägt.«


  Das Gespräch wurde ein bisschen surreal. Und das dachte ich, obwohl ich daran gewöhnt war, mit Radu zu reden.


  »Du bist also eine selbsterklärte böse Vampirin?« Christine nickte. »Und ich töte böse Vampire.« Sie nickte erneut.


  »Sollte ich dich also töten?«


  »Oh, noch nicht«, erwiderte sie allen Ernstes. »Ich habe noch nicht genug Gutes getan, um mich von aller Schuld zu befreien.«


  »Der Aufzug geht nicht ganz nach oben, wie?«, murmelte Ray. Dann schloss er halb die Augen und lächelte voller Wonne. »O ja, Schatz. Genau da. Das ist die richtige Stelle. Noch ein bisschen mehr...«


  Ich steckte die Stricknadel noch weiter in den Kopf, und er schwieg.


  »Ich dachte, du bist davon überzeugt, dass Vampire ihre Seelen verlieren«, wandte ich mich erneut an Christine.


  »Wie kann es dann Erlösung von Schuld und dergleichen geben?«


  »Es ist nicht leicht«, antwortete sie und sprach noch immer im Tonfall großer Ernsthaftigkeit. »Viele Jahre lang konnte ich nicht verstehen, warum Gott zugelassen hat, dass dies mit mir geschieht. Ich fühlte mich verraten und verloren und wusste nicht, welchen Weg ich einschlagen sollte. Ich hasste den Mann, der mich verwandelt hat und dem ich dieses schreckliche Verlangen verdanke...«


  »Aber du hast den Hass überwunden.« Ich versuchte nicht, den Sarkasmus zu verbergen, doch Christine schien ihn nicht zu bemerken.


  »Ja. Er wollte mir nicht wehtun, mich nur in das verwandeln, was er selbst war. Und weißt du eigentlich, dass er sich gar nicht als Ungeheuer sieht?«, fragte Christine staunend.


  Ich sah sie groß an. »Ohne das >Ungeheuer< wärst du seit vielen Jahren tot!«


  Sie beugte sich vor und nickte eifrig. »Ja, ja, genau. Das ist mir schließlich klar geworden. Louis-Cesare handelte im Auftrag Gottes, obwohl er das nicht wusste. Ich war dazu bestimmt, dieses Leben zu leben, diese Chance zu bekommen. Das verstehst du, nicht wahr?«


  »Nun, es freut mich, dass du all die nervtötende Schuld überwunden hast«, sagte ich. Und dann kam die Spitze der Nadel aus Rays Hinterkopf, von Blut begleitet.


  Christine und ich starrten uns einen Moment an. »Sollte das passieren?«, fragte sie.


  »Sollte was passieren?« Ray verdrehte die Augen und blickte zu mir hoch. »Hast du die Kugel herausgeholt?«


  »Äh...«


  »Dorina!« Mirceas alles andere als zufrieden klingende Stimme befreite mich aus meinem Dilemma. Er war in einer ziemlich miesen Stimmung, seit wir mit einem kopflosen Nackten, einer entsetzten Geisel und einigen Vampiren, die Louis-Cesare einen Mörder nannten, bei ihm aufgetaucht waren.


  Ich klemmte mir Rays Kopf unter den Arm und ging nach nebenan, wo Mircea, Marlowe und ein älterer Vamp, den ich nicht kannte, dem Toten Gesellschaft leisteten. Louis-Cesare saß ein wenig abseits auf dem Sofa, den Kopf auf die Hände gestützt, und sah in etwa so aus, wie ich mich fühlte. Ich bezweifelte, dass es bei ihm schlicht und einfach Erschöpfung war. Ich tippte eher darauf, dass er schließlich begriffen hatte, wie tief wir in der Scheiße steckten.


  Gut, dachte ich grimmig.


  Mircea trug diesmal einen mitternachtsblauen Anzug mit perlgrauer Krawatte. Das Jackett hatte er abgelegt und die Ärmel hochgerollt, vermutlich um zu vermeiden, bei der Untersuchung des Toten seinen teuren Armani zu ruinieren. »Wir sind bereit für deine Aussage«, verkündete er.


  »Dafür haben wir keine Zeit«, sagte Marlowe und strich sich mit der einen Hand über seine bereits zerzausten Locken. Er trug wie üblich dunkles Burgunderrot, aber sein Anzug wirkte zerknittert, und ich fragte mich, ob ihn die Umstände gezwungen hatten, sich in aller Eile anzuziehen.


  »Wir müssen uns die Zeit nehmen«, erwiderte Mircea scharf. »Ich brauche etwas, Kit. Mit dem, was wir bisher haben, kann ich nicht vor den Senat treten und ihn erfolgreich verteidigen.«


  Marlowe schüttelte den Kopf, und seine Locken wogten. »Ihre Aussage wird unserem Fall nicht helfen, sondern schaden. Sie nahm das einzige Objekt, das er gegen Christine hätte eintauschen können. Und das gegenwärtige Duellverbot bedeutet, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als den Mann zu töten, der sie gefangen hielt.«


  »Louis-Cesare ersticht niemanden von hinten«, warf ich ein.


  »Deshalb wäre es eine intelligente Methode gewesen, den Mann umzubringen«, erwiderte Marlowe scharf. Sein Tonfall wies darauf hin, dass es ihm sehr viel lieber gewesen wäre, mich für den Mord verantwortlich zu machen.


  Wie hatte ich es nur wagen können, zum Zeitpunkt der Tat woanders zu sein!


  »Ich war mit ihm verabredet...«, begann Louis-Cesare.


  »Um ihm das Objekt zu geben, das er für Christines Freilassung verlangt hat - und das sich nicht in Ihrem Besitz befand«, sagte Marlowe.


  »Einer seiner Bediensteten ließ mich durch die Vordertür herein! Selbst wenn ich jedes Ehrgefühl verloren und beschlossen hätte, den Mann kaltblütig zu ermorden... Auf diese Weise wäre ich bestimmt nicht vorgegangen.«


  »Wenn Sie klar bei Verstand gewesen wären, vielleicht nicht. Aber Sie geben selbst zu, aufgebracht gewesen zu sein.« Marlowe verstand sich gut darauf, des Teufels Advokat zu spielen, aber selbst ich wusste, dass solche Einwände bald nicht nur von ihm kommen würden. Es sah schlecht aus.


  »Erzähl mir noch einmal, was passiert ist«, sagte Mircea. Zwischen all den Schreien, Vorwürfen und gezogenen Waffen hatten wir gar keine Zeit gefunden, in der Vampirzentrale die Ereignisse des Abends in allen Details zu besprechen.


  »Nach dem Gespräch mit Dorina machte ich mich auf den Weg zu Elyas, um ihn wegen seines falschen Spiels zur Rede zu stellen«, sagte Louis-Cesare, und ich hörte die Anspannung in seiner Stimme. »Man führte mich in den Wartebereich.« Er nickte in Richtung des kleinen Zimmers mit den bequemen Sesseln. »Ich wartete. Doch nach einer Weile wurde ich ungeduldig und...«


  »Wie lang war die Weile?«


  »Etwa eine Minute. Ich wollte mich nicht auf Elyas' Machtspielchen einlassen. Also verließ ich das Wartezimmer, kam ohne Eskorte hierher und fand ihn so vor.«


  »Erklären Sie, wie er starb, während Sie über ihn gebeugt standen, in der Hand das Messer, mit dem ihm die Adern aufgeschnitten wurden!«, sagte Marlowe.


  »Ich kann es nicht erklären. Ich habe das Blut gerochen, als ich die Tür öffnete, wusste aber nicht, dass es seins war. Erst als ich mich über ihn beugte, wurde mir klar, was geschehen war. Das Messer lag auf dem Boden, und ich hob es auf, damit es nicht in die größer werdende Blutlache geriet. Als ich mich wieder aufrichtete, starb er. Ich fühlte es, als die Woge der Kraft durchs Haus ging, und einen Moment später war seine Familie da, zusammen mit der Hälfte der Gäste.«


  »Ja! Dutzende von Zeugen und eine Geschichte, die nicht einmal ein Kind glauben würde.« Marlowe hob die Hände.


  »Sie sollten sich etwas Besseres einfallen lassen, wenn Sie den Senat anlügen wollen.«


  »Ich lüge nicht.« Es war wieder der König-zu-Bauern-Ton, und ich brauchte nicht extra den Blick auf Marlowe zu richten, um zu wissen, dass er ihm ebenso wenig gefiel wie mir.


  »Das hölzerne Messer steckte in seinem Herz, Louis-Cesare«, sagte Marlowe und deutete auf das blutige Ding, das jetzt auf dem Schreibtisch lag. Es handelte sich nicht um einen einfachen, x-beliebigen Pflock, sondern um ein handgeschnitztes Exemplar mit langer, schmaler Klinge und einem klar herausgearbeiteten Griff. An der Spitze bemerkte ich sogar etwas Metall, Stahl oder Silber.


  Elyas war mit dem Rolls-Royce eines Pflocks getötet worden.


  Nur das Beste für einen Senator.


  »Er starb, als das Holz den Muskel durchdrang«, fuhr Marlowe fort. »Es gibt keine verzögerte Reaktion, das wissen Sie!«


  »Zwei Wege führen ins Arbeitszimmer, wie Sie deutlich sehen«, sagte Louis-Cesare eisig. »Jemand muss vom Flur hereingekommen sein und ihn getötet haben, während ich im Wartezimmer saß. Das Arbeitszimmer ist schalldicht


  - ich konnte also nichts hören.«


  »Und der geheimnisvolle Mörder hat die Tat in welcher Zeit vollbracht?«, fragte Marlowe ungläubig. »In nur dreißig Sekunden? Mehr Zeit kann er kaum gehabt haben.«


  »Es wäre möglich«, kommentierte Mircea. »Elyas hat den größten Teil des Abends über die Pflichten des Gastgebers wahrgenommen. Zweifellos zog er sich nur kurz vor dem mit Louis-Cesare vereinbarten Termin in sein Arbeitszimmer zurück. Das könnte für den Täter die erste Gelegenheit gewesen sein, ihn allein zu erwischen.«


  »Es war auch die erste Gelegenheit für Louis-Cesare.«


  »Der Meister begab sich keine zehn Minuten vor seinem Tod ins Arbeitszimmer«, warf der ältere Vampir ein, obwohl niemand eine Frage an ihn gerichtet hatte. Er war wie ein Butler gekleidet und sah auch vage wie einer aus, mit buschigem, grau meliertem Haar, langen Koteletten und einem Schnurrbart, der darauf hinwies, dass er etwas überkompensierte. Vermutlich war er der Senior-Vamp in Elyas' Haushalt.


  Ich trat auf die andere Seite des Schreibtischs, während Marlowe und Louis-Cesare sich anstarrten. »Was ist?«, fragte Mircea, als ich mich über den Toten beugte.


  »Fass ihn nicht an!«, befahl Marlowe, als er sah, was ich vorhatte.


  »Das war nicht meine Absicht.« Das Holzmesser, das in Elyas' Herz gesteckt hatte, wies unten an der Klinge einen verräterischen Ring aus fast durchsichtigem Grau auf.


  »Dorina?« Mirceas Blick glitt von dem Messer zu meinem Gesicht, und in seinen Augen funkelte es plötzlich. Er wusste, dass ich ihm etwas geben würde. Und da hatte er verdammt recht.


  Ich wich zurück. »Während dieser zehn Minuten kann Elyas zu einem beliebigen Zeitpunkt getötet worden sein«, sagte ich.


  »Unmöglich!«, erwiderte Marlowe scharf. »Wir wissen, wann er gestorben ist. Alle Anwesenden haben seinen Tod gefühlt, dich eingeschlossen.«


  Ich seufzte. Dies würde mich ein Vermögen kosten. »Es gibt eine Möglichkeit, den Tod hinauszuzögern.«


  Argwöhnisches Interesse erschien in Marlowes Gesicht. »Wie?«


  »Gestern hast du mich gefragt, wie ich den Ort des Geschehens verlasse, nachdem ich einen Meister getötet habe, ohne dass sich alle Bediensteten auf mich stürzen.«


  »Und?« Seine Augen waren jetzt schwarz.


  »Zuerst köpfe ich den Meister, weil es dadurch zu einem Schock kommt, um wen auch immer es sich handelt.«


  »Und ob«, kommentierte Ray.


  Marlowe würdigte ihn keines Blickes. »Und dann?«


  Er war wie ein gottverdammter Hund mit einem Knochen, dachte ich. »Dann binde ich ihm die Hände auf den Rücken und stoße ihm den Pflock ins Herz - einen speziellen, den ich vorher mit einer Wachsschicht überzogen habe.«


  Marlowes Augen wurden groß.


  »Ich verstehe nicht ganz, wieso das den Tod hinauszögern sollte«, sagte Schnurrbart.


  »Die Körperwärme lässt das Wachs schmelzen«, erklärte ich. »Aber nicht sofort. Mir bleiben dreißig Sekunden bis einige Minuten, mich aus dem Staub zu machen, bevor das Holz mit dem Herzen in Kontakt kommt.«


  »Und die Zeitspanne lässt sich mit der Dicke der Wachsschicht kontrollieren«, sagte Marlowe und blinzelte. »Es ist ganz einfach. Warum habe ich nicht daran gedacht?«


  »Vielleicht tötest du nicht so viele Vampire wie ich«, erwiderte ich säuerlich. »Die Sache ist: Jeder hätte Elyas um die Ecke bringen können. Der Täter verfährt mit ihm wie eben beschrieben. Dann läuft er in den Flur und verlässt das Apartment oder...«


  »Oder er gesellt sich den anderen Gästen hinzu, als sei überhaupt nichts geschehen.«


  »Und er bleibt, bis die Leiche gefunden wird und er sicher sein kann, dass nichts schiefgeht«, fugte Mircea hinzu.


  Er sah Schnurrbart an. »Ich wüsste es zu schätzen, wenn Sie mir eine Liste aller Gäste zur Verfügung stellen könnten, ob eingeladen oder nicht.«


  Der ältere Vampir zeigte so etwas wie würdevolle Empörung. »Sie können doch nicht glauben, dass einer von ihnen hierfür die Verantwortung trägt! Ich versichere Ihnen, dass jeder meiner Gäste über jeden Zweifel erhaben ist...«


  »Natürlich«, murmelte Mircea beschwichtigend. »Von einem so illustren Haus würde ich nichts Geringeres erwarten. Allerdings entspricht dies der üblichen Vorgehensweise; man wird Sie um eine entsprechende Liste bitten.«


  Der Vamp nickte steif, machte aber keine Anstalten, den Raum zu verlassen. Er konzentrierte sich einen Moment und versuchte wahrscheinlich, einen Lakaien zu rufen, aber sie schienen alle außer Betrieb zu sein. Mit einem verärgerten Schnauben ging er zur Tür und rief stattdessen einem menschlichen Bediensteten Anweisungen zu.


  Mircea dankte ihm und wandte sich wieder dem Toten zu. Er wirkte noch immer sehr düster. »Auf diese Weise wurde die Tat begangen«, versicherte ich ihm.


  »Ich zweifle nicht an deinem Wort, Dorina«, sagte er.


  »Aber du befürchtest, dass der Senat mir nicht glauben wird?«


  »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte Schnurrbart. »Es ist grotesk. Nie zuvor habe ich etwas Absurderes gehört. Ein Meister der ersten Stufe würde die Handfesseln einfach zerreißen und das Messer herausziehen.«


  »Nicht mit abgeschlagenem Kopf und einem Pflock im Herzen«, erwiderte ich trocken.


  Er warf mir einen überaus giftigen Blick zu. »Ich wäre dazu imstande. Und ich bin ein Meister der zweiten Stufe.«


  »Wollen Sie's probieren?«


  »Dorina.« Mircea sah mich an, und seine stumme Botschaft lautete: Das bringt uns nicht weiter.


  »Glaub mir, ich habe es oft genug getan, um Bescheid zu wissen«, teilte ich ihm mit. »Es funktioniert. Wenn der fragliche Vampir mehr Zeit hätte, darüber nachzudenken, fände er vielleicht einen Ausweg. Aber ihm bleiben nur Sekunden. Er zappelt ein bisschen, klar, aber eigentlich ist er größtenteils gelähmt und sich gar nicht der Gefahr bewusst, in der er schwebt. Er glaubt, ich hätte das Herz verfehlt und ihn für tot gehalten. Er geht davon aus, dass es nicht lange dauert, bis ein Bediensteter ihn findet. Und dann schmilzt das Wachs, und plötzlich ist er tot.«


  Schnurrbart sah Mircea an. »Selbst wenn Sie die Aussage dieses Geschöpfs akzeptieren... Sie änderte nichts daran, dass niemand anders einen Grund hatte, den Meister zu töten!«


  »Von wegen«, sagte Ray. Ich gab ihm einen Stoß, und daraufhin schwieg er. Aber Mircea warf mir einen Blick zu.


  »Du kannst den Senat darauf hinweisen, dass Louis-Cesare den Rest der Woche Zeit hatte«, sagte ich zu ihm.


  »Wenn er Elyas töten wollte, so hätte er das später tun können, nachdem alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft waren. Es bestand kein Grund, ihn heute Abend umzubringen, noch dazu auf eine so öffentliche Art und Weise.«


  


  »Etwas Besseres bekommen wir nicht«, sagte Marlowe und sah Mircea an. »Wird es genügen?«


  Mircea schloss die Augen. Besonders optimistisch wirkte er nicht. »Wir erfahren es bald. Der Senat versammelt sich in einer Stunde zu einer Dringlichkeitssitzung.«


  Zwei kräftig gebaute Vampire näherten sich mit einer Bahre, aber Marlowe winkte sie fort. »Vielleicht möchte der Senat den Toten am Tatort sehen.«


  »Aber es dauert nicht mehr lange bis zur Morgendämmerung«, sagte Schnurrbart erschrocken.


  Er übertrieb, denn es war erst gegen eins. Aber er machte sich Sorgen, weil er nicht wusste, wie lange die großen Nummern des Senats seinen Meister hier liegen lassen würden.


  Diese Sache war ein großes Tabu in der Welt der Vampire. Wenn ein Vamp seine Macht verlor, büßte er damit auch den Schutz vor der Sonne ein. Dann genügte ein Sonnenstrahl, um das, was übrig geblieben war, innerhalb weniger Sekunden zu braten. Der letzte Dienst, den ein Vampir seinem Herrn und Meister erwies, bestand darin, seinen Leichnam zu verstecken, damit er nicht vom Sonnenlicht erreicht werden konnte.


  Marlowes Gesichtsausdruck machte deutlich, dass es ihm scheißegal war, aber Mircea schaltete sich ein und trug einige vernünftige Argumente vor, mit einer beruhigenden Stimme, deren Tonfall auf den Einsatz von Macht hinwies. Schnurrbarts Stirn glättete sich, und nach einigen Momenten nickte er und schien es für die beste Idee seit Langem zu halten, die blutige Leiche seines Meisters am Schreibtisch zu lassen.


  Ich begegnete Marlowes Blick und erkannte, dass ihm der gleiche Gedanke durch den Kopf ging: Wie schade, dass so etwas nicht auch beim Senat klappte.
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  Kurze Zeit später ging Schnurrbart, um für weitere Verdunkelungsvorhänge zu sorgen. Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, stand ich auf und legte die Halskette auf den Tisch. Ein Dhampir würde bestimmt nicht die Erlaubnis erhalten, vor dem Senat zu sprechen, der mich gar nicht als Person anerkannte. Aber Mircea würde dort aussagen, und er brauchte mehr als nur einen kleinen Wachsrest am Messer.


  »Viele Leute hatten Grund, Elyas zu töten«, sagte ich schlicht.


  Mircea schaltete die Lampe ein, beugte sich über den Schreibtisch und sah sich die Kette aus der Nähe an. Dann richteten sich seine scharfen, dunklen Augen auf mich. »Woher hast du das?«


  »Von Elyas' Hals.«


  Marlowe begann zu knurren, aber Mircea hob die Hand. »Erzähl es mir«, sagte er ruhig. Louis-Cesare trat zur Tür und sorgte dafür, dass wir ungestört blieben.


  »Elyas versuchte, die Rune vor der Auktion zu kaufen, aber man teilte ihm mit, er müsse wie alle anderen bieten.


  Als Ming-de die Auktion gewann, war er wütend...«


  »Das waren viele Leute«, sagte Marlowe. »Die Auktion war ganz offensichtlich manipuliert.«


  »Ja, aber Elyas wollte sich nicht damit abfinden. Er ging zum Club, tötete den Elfen und schnappte sich die Rune...«


  »Hat Raymond ihn gesehen?«, fragte Mircea scharf.


  »Nein, er hat ihn gerochen. Du kannst ihn fragen, wenn du Einzelheiten erfahren möchtest, aber es gibt nicht viele.


  Im Wesentlichen läuft es auf Folgendes hinaus: Der Elf erschien, und Ray ließ ihn für einige Minuten allein; als er zurückkehrte, war der Bursche tot. Elyas' Geruch hing in der Luft, und die Halskette fehlte.«


  »Wie schön«, hauchte Christine, und ihr Gesicht schien zu leuchten. Sie war so leise hereingekommen, dass nicht einmal die Vampire sie gehört hatten. Ich sah, dass Marlowe zusammenzuckte.


  Sie bemerkte es nicht - ihre Aufmerksamkeit galt dem goldenen Objekt mit dem Sonnenmuster. Das kalte elektrische Licht glitzerte und funkelte darauf, und der Glanz spiegelte sich in Christines Gesicht wider, als sie sich wie hypnotisiert vorbeugte. Und bevor sie jemand daran hindern konnte, ergriff sie das Kleinod.


  »Lass es sofort los!«, bellte Marlowe.


  Erschrocken sah sie auf. Das goldene Objekt rutschte ihr aus der Hand, fiel auf den Schreibtisch und rollte zum Rand, schickte dabei reflektiertes Licht zum Toten. Christine starrte darauf hinab. »Je regrette! Das wollte ich nicht...«


  »Du dummes Mädchen!« Marlowe sah aus, als hätte er sie am liebsten gepackt und geschüttelt. Christines Blick ging zu ihm, und sie wirkte zum einen Teil bestürzt und zum anderen verwirrt.


  »Es ist nichts passiert«, sagte Mircea und nahm die schwere Scheibe mit einem Taschentuch auf.


  »Es ist nichts passiert?«, wiederholte Marlowe. »Jetzt verrät uns das Ding überhaupt nichts mehr!«


  Normalerweise untersuchten die Angehörigen der übernatürlichen Welt keine Fingerabdrücke, denn es gab zahlreiche Geschöpfe, die überhaupt keine hinterließen. Aber ein guter Hellseher wäre vielleicht imstande gewesen, den einen oder anderen Hinweis von der Scheibe zu bekommen, wenn nicht zu viele Personen sie berührt hatten.


  Deshalb war ich so vorsichtig damit umgegangen.


  »Das bleibt abzuwarten«, erwiderte Mircea sanft.


  Christine wich an die Wand zurück und sah aus, als wäre sie am liebsten mit ihr verschmolzen. Sie schien erneut den Tränen nahe zu sein. Louis-Cesare ging zu ihr und führte sie zu einem Sessel, »Ca ne fait rien.«


  Marlowe verzog voller Abscheu das Gesicht. »O nein. Nichts von Bedeutung. Es ist nur ein Beweisstück, das Sie hätte entlasten können!«


  »Darin befand sich Naudiz?«, fragte mich Mircea und hüllte die dicke Scheibe ins Taschentuch. »Bist du sicher?«


  »Ursprünglich befand sie sich darin. Ray sah sie, als der Elf kam, aber der Behälter war leer, als ich ihn von Elyas'


  Hals nahm. Hinten befindet sich eine Öffnung für die Rune, und jetzt ist dort nichts drin.«


  Mircea runzelte die Stirn. »Aber... Hat Elyas die Scheibe gestohlen, als sie leer war, oder gelang es ihm, die Rune zu verstecken, bevor er getötet wurde?«


  »Wenn er die Rune gehabt hätte, wäre er nicht tot«, sagte ich.


  »Nicht unbedingt. Ich habe ähnliche Runen gesehen, und wenn diese auf die gleiche Weise funktioniert, muss man ihre Kraft zunächst beschwören, damit sie wirkt. Es genügt nicht, sie einfach nur bei sich zu haben, noch dazu ohne einen Kontakt mit der Haut.«


  »Man sollte meinen, dass er ihre Kraft beschworen hat, wenn er um sein Leben kämpfte!«


  »Aber hat er um sein Leben gekämpft?« Mircea nickte in Richtung der Leiche. »Er starb nicht in der Haltung eines Kämpfers, und an seinem Körper gibt es nur die Wunden, die ihn getötet haben, keine anderen. Alles deutet darauf hin, dass er überrascht wurde.«


  Marlowe nickte. »Wenn er den Angreifer kannte oder in unmittelbarer Nähe seiner Familie nicht mit einem Angriff rechnete...«


  »Damit rechnet niemand von ihnen«, murmelte ich.


  »...könnte er entschieden haben, die Rune nicht zu benutzen. Sie ist ein Talisman mit einer gewissen Menge an Energie. Es wäre dumm, diese Kraft ohne guten Grund zu vergeuden.«


  »Und noch dümmer war's, die Scheibe leer am Hals zu tragen, als er umgebracht wurde«, sagte ich. Louis-Cesare hatte erwähnt, dass Elyas gern Risiken einging. Offenbar hatte er diesmal zu viel riskiert.


  »Ob die Rune nun gestern oder heute Abend gestohlen wurde, sie gibt uns etwas, das wir dem Senat anbieten können«, sagte Mircea. »Jeder Auktionsteilnehmer gehört zum Kreis der Verdächtigen...«


  »Und mindestens eine Person, die nicht an der Auktion teilnahm«, fügte ich widerstrebend hinzu. Ich wusste nicht, wie ich von AEsubrand erzählen sollte, ohne Claire in die Sache zu verwickeln, aber Mircea und die anderen mussten davon erfahren. Der eiskalte Elfenprinz war vermutlich der Hauptverdächtige.


  Mircea hatte die Scheibe gerade einstecken wollen, zögerte aber und sah mich an. »Dorina?«


  Ich bekam eine kurze Atempause, denn genau in diesem Moment kehrte Schnurrbart mit der Gästeliste zurück, und alle drängten sich am Schreibtisch zusammen. »Hat jemand, der auf dieser Liste steht, an der Auktion teilgenommen?«, fragte ich Ray.


  »Es muss nicht unbedingt einer der eingeladenen Gäste gewesen sein«, sagte Marlowe.


  Schnurrbart schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Wir hatten jemanden an der Tür stehen. Wer nicht eingeladen war, hätte keinen Zugang bekommen. Was natürlich nicht für Louis-Cesare gilt, der erwartet wurde.«


  »Welche Stufe?«, fragte Marlowe.


  »Was?«


  »Der Türsteher. Er war ein Meister von welcher Stufe?«


  »Für so niedere Tätigkeiten setzen wir normalerweise keine Meister ein.«


  »Niedere Tätigkeiten?«, wiederholte ich. »Die Verteidigung der ersten Linie haltet ihr für eine >niedere Tätigkeit<?«


  Das bisschen Wange zwischen Schnurrbarts Bart und den langen Koteletten wurde rot. »Dies ist ein Zuhause, keine Festung!«


  Marlowe richtete einen demonstrativen Blick auf den Toten. »Das sehe ich.«


  »Es könnte jeder gewesen sein, der bei der Auktion dabei war«, sagte Mircea ruhig. »Niemandem von ihnen wäre es schwergefallen, einen Meister von geringer Stufe zu täuschen.«


  »Das gilt für ziemlich viele Leute«, sagte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass viele Teilnehmer bereit gewesen wären, über die Auktion zu reden.


  Einige ihrer Familien wussten zweifellos Bescheid, aber sie standen unter ihrer direkten Kontrolle. Es wäre töricht gewesen, anderen davon zu erzählen und dadurch weitere Rivalen auf den Plan zu rufen.«


  Und zu riskieren, dass die Elfen davon erfahren und einem den Kopf abschlagen, dachte ich.


  »Jeder von ihnen hätte beschließen können, sich so zu verhalten, wie es Elyas getan hat: den Nachtclub aufzusuchen und dort nach dem Elfen Ausschau zu halten, um ein Geschäft mit ihm zu vereinbaren oder ihn zu töten«, überlegte Mircea laut.


  »Aber wenn jemand diese Idee hatte, dann musste er hier feststellen, dass ihm jemand zuvorgekommen ist«, sagte ich. »Und der oder die Betreffenden haben Elyas entweder gerochen oder gesehen, wie er den Club verließ. Aber warum erfolgte der Angriff erst heute Abend und nicht schon gestern? Warum warten?«


  


  »Vielleicht war der Gedanke, ein Senatsmitglied zu töten, abschreckender als die Vorstellung, einen Elfen zu erledigen«, spekulierte Louis-Cesare.


  Marlowe warf ihm einen zynischen Blick zu. »Oder weil der Mörder für den heutigen Abend eingeladen war und glaubte, die Party böte ihm gute Gelegenheit, nach der Tat unterzutauchen. Wenn er auf der Gästeliste stand, brauchte er niemanden zu täuschen, um Einlass zu bekommen!«


  Ray schwieg noch immer, und deshalb gab ich ihm einen Stoß. »Wer war bei der Auktion?«


  Er leckte sich die Lippen, und sein Blick wanderte zwischen Mircea und Marlowe hin und her. »Ich... ich muss doch nicht aussagen, oder?«


  »Doch«, sagte Mircea und hob die Liste, damit er sie sehen konnte.


  »Aber... aber... vor dem Senat?« Rays Stimme wurde zu einem Flüstern. Er wirkte entsetzt.


  »Ich kann nur Gerüchte schildern«, sagte Mircea. »Du warst dabei.«


  »Ja, aber...«


  »Und die Aussage könnte deinem Fall helfen.«


  »Meinem Fall?«


  »Ich meine den Schmuggel, den man dir zur Last legt.«


  Dieses kleine Detail schien Ray fast vergessen zu haben.


  »Er hat auch Probleme mit seinem Meister«, warf ich ein.


  Mirceas Lippen zuckten. »Mal sehen, was wir tun können. Falls sein Gedächtnis besser wird.«


  »Ming-de, Elyas, Radu, Geminus und Peter Lutkin«, sagte Ray schnell.


  »Eine kosmopolitische Gruppe«, bemerkte ich. »Ming-de vom chinesischen Hof, Elyas vom Europäischen Senat, der für Mircea bietende Radu und Geminus...«


  »Ebenfalls vom Nordamerikanischen Senat«, sagte Mircea. Es klang ein wenig verbissen.


  »O ja. Das Arschloch.« Geminus war einer der älteren Senatoren und fast so alt wie die Konsulin, aber nicht annähernd so mächtig. Dafür hatte er ein riesengroßes Ego. Er hielt sich auch für Gottes Geschenk an die Frauen und überhörte jedes Nein von ihnen. Dreißig Sekunden nach unserer ersten Begegnung hatte er mich begrapscht und war gar nicht von dem daraus resultierenden Messer in seinem Handgelenk entzückt gewesen.


  »Ich kenne keinen Vampir namens Lutkin«, sagte Marlowe nachdenklich.


  »Er ist Magier.« Alle sahen Ray an. »Auch die haben gutes Geld«, fügte er defensiv hinzu.


  Marlowes Miene erhellte sich. »Wir können dem Magier die Schuld geben. Die anderen sind zu prominent oder zu schlecht erreichbar.«


  »Und wenn er es nicht war?«


  Marlowe starrte Ray an, als hätte er die Frage nicht verstanden.


  »Was ist mit anonymen Bietern?«, fragte ich Ray. »Gab niemand ein Angebot per Telefon ab?«


  »Nein. Der Verkäufer bestand auf einem Verpflichtungszauber, und der funktioniert nur bei physisch präsenten Leuten.«


  »Er machte sich Sorgen wegen Betrug?«, fragte ich ungläubig. »Bei einer solchen Gruppe?«


  »Er machte sich Sorgen. Punkt. Der Typ war praktisch paranoid.«


  »Wahrscheinlich wusste er, wer hinter ihm her war. Er wollte nicht riskieren, dass jemand einen Glamourzauber benutzt und sich als einer der Bieter ausgab.«


  »Genau das habe ich vermutet.«


  Ich runzelte die Stirn. »Er wusste also, dass man ihn verfolgte. Er wusste, dass ihm Gefahr drohte, und trotzdem war er unvorsichtig genug, jemandem Gelegenheit zu geben...«


  Ich unterbrach mich, und plötzlich herrschte Stille am Schreibtisch. Ich sah auf und stellte fest, dass alle Blicke auf mich gerichtet waren.


  »Wer hat ihn verfolgt?«, fragte Mircea leise.


  Ich sah keinen Sinn darin, es noch länger hinauszuzögern. »AEsubrand.«


  Louis-Cesares Kopf ruckte so abrupt herum, als hätte ihn etwas gestochen. »Comment?«


  »Und woher weißt du das?«, fragte Marlowe. Seine Miene verfinsterte sich.


  »Er kam gestern Abend vorbei.«


  »Er kam vorbei?«, fragte Mircea scharf.


  »Sozusagen.«


  Marlowe sah mich groß an. »Unsere Spione haben nichts dergleichen berichtet.«


  »Dann solltet ihr euch vielleicht neue besorgen.«


  »Ich brauche keine neuen. Du musst ihn mit einem anderen Elfen verwechselt haben.«


  »Das bezweifle ich«, erwiderte ich trocken.


  »Bist du sicher?«, hakte Mircea nach. »Du hast ihn ganz deutlich gesehen?«


  »Nur wenige Zentimeter trennten ihn von meinem Gesicht, als er versuchte, mich zu töten«, antwortete ich sarkastisch. »Deshalb bin ich mir sicher, ja.«


  »Er hat versucht, dich...« Mircea brachte den Satz nicht zu Ende und presste die Lippen zusammen.


  »Warum hast du nichts davon gesagt?«, fragte Louis-Cesare.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Es ergab sich keine Gelegenheit.«


  »Es ergab sich keine Gelegenheit?«


  »Was ist passiert?«, fragte Mircea.


  »Wie schon gesagt: Er hat versucht, mich umzubringen. Ohne Erfolg. Worauf es ankommt, ist dies: Er ist hier und hat großes Interesse an der Rune. Es war seine Mutter, die sie gestohlen hat...«


  »Gestohlen von wem?«


  Diese Worte kamen von Marlowe, und wenn ich nicht so müde gewesen wäre, hätte ich es ihm ordentlich unter die Nase gerieben. Immerhin glaubte er, über alles Bescheid zu wissen. »Vom königlichen Haus der Blarestri.«


  »Von wem?« Ich kannte niemanden außer Marlowe, der leise bellen konnte.


  Ich warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. »Was hast du gedacht, woher die verdammte Rune stammt? Oder habt ihr euch nie die Mühe gemacht, euch diese Frage zu stellen?« Damit meinte ich nicht nur Marlowe, sondern auch meinen Herrn Vater.


  Marlowe errötete. »Soll das heißen, die bei der Auktion versteigerte Rune stammt aus einem königlichen Haus der Elfen?«


  »Ja. Sie wurde ihnen gestohlen, und die Elfen wollen sie zurück.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich vertrete die Familie.«


  »Das ist eine weitere Information, die du uns bisher vorenthalten hast«, sagte Mircea spitz.


  Ich lächelte. »So wie du nicht erwähnt hast, was du wirklich von Ray wolltest.«


  »Das lässt sich wohl kaum miteinander vergleichen.«


  »Ich finde den Vergleich durchaus angemessen! Du hast mich unter Vortäuschung falscher Tatsachen zu ihm geschickt.«


  »Es gab keine falschen Tatsachen.«


  »Du hast mich in dem Glauben gelassen, er sei ein Schmuggler.«


  »Er ist ein Schmuggler.«


  »Aber das hatte nichts mit deinem Grund zu tun. Wenn wir weiterhin zusammenarbeiten sollen, musst du...«


  »Du arbeitest nicht mit Lord Mircea zusammen«, teilte Marlowe mir mit. »Du arbeitest für ihn. Es steht dir nicht zu, seine Anweisungen infrage zu stellen.«


  »Bist du der gleichen Ansicht?«, wandte ich mich an Mircea.


  Bevor er antworten konnte, öffnete sich die Tür, und mehrere Vamps kamen so herein, als gehörte ihnen das Haus.


  Was bei einem von ihnen der Fall war, begriff ich, als Schnurrbart den Kopf hob. »Herr!«


  Ganz offensichtlich meinte er nicht Elyas, und deshalb konnte der Ruf nur eins bedeuten. Elyas' Bedienstete waren nicht die einzigen gewesen, die seinen Tod gespürt hatten. Sein Meister hatte ihn ebenfalls gefühlt.


  »Anthony«, sagte Mircea und richtete sich auf. Schnurrbart hatte es so eilig, hinter dem Schreibtisch hervorzukommen, dass er fast über die eigenen Füße stolperte. »Ich dachte, wir träfen uns in einer Stunde.«


  »Ja, ich habe Ihre Mitteilung bekommen«, sagte der dunkelhaarige Vampir wie beiläufig. Er war nicht sehr groß, vielleicht eins fünfundsiebzig, und ich fand ihn durchschnittlich attraktiv. Seine Nase schien einmal gebrochen gewesen zu sein, und die Haut wirkte ein wenig wettergegerbt. Es bedeutete, dass er keine Kraft aufwendete, um sein Erscheinungsbild zu verändern, was ich angesichts seiner Stärke sonderbar fand. Er hatte so viel Energie, dass ich selbst aus dieser Entfernung ein Prickeln spürte.


  »Anthony?«, fragte ich Louis-Cesare, dem plötzlich unwohl zu sein schien.


  »Mein Konsul.«


  Oh. Der Anthony.


  Der Vamp ging langsam um den Schreibtisch herum und sah sich in aller Ruhe den Toten an. »Oh, lassen Sie sich nicht stören«, sagte er und blickte mit einem Lächeln auf. »Womit auch immer Sie beschäftigt gewesen sind...


  Machen Sie weiter.«


  »Wir haben die Leiche bereits untersucht«, sagte Mircea. »Natürlich steht es Ihnen frei, sich selbst eine Meinung zu bilden ...«


  »Wie freundlich von Ihnen«, murmelte Anthony.


  »Aber wir werden unsere Feststellungen gleich melden.«


  »Tatsächlich? Wem?«


  »Dem Senat.«


  »Und welchen Senat meinen Sie damit, Mircea?«, fragte Anthony. Seine whiskeyfarbenen Augen glühten, als er den Blick von der aufgeschnittenen Kehle hob.


  


  Ich fühlte Marlowes wachsende Anspannung, nahm bei Mircea jedoch keine Veränderung wahr. »Es ist auf nordamerikanischem Boden geschehen.«


  »Aber Elyas gehörte dem Europäischen Senat an.« Anthony lächelte. »Wie auch Louis-Cesare.«


  »Was zur Diskussion steht«, sagte Mircea scharf. Das war etwas ganz Neues für mich.


  »Ja. Aber noch haben Sie ihn mir nicht weggenommen.« Anthony lächelte noch immer, doch die Spannung im Zimmer stieg sprunghaft. »Deshalb werden seinesgleichen über ihn urteilen und nicht seine Familie.«


  »Und wer übernimmt die Verteidigung?«, fragte Mircea.


  »Wer immer sie übernehmen möchte.« Anthony winkte einen der Vampire, die mit ihm hereingekommen waren, zu sich heran. Er war jung und hatte langes dunkles Haar, das ihm über die Schultern des maßgeschneiderten grauen Anzugs reichte. »Als Elyas' Meister wird Jerome die Anklage vertreten.«


  Also war er doch nicht so jung, dachte ich und musterte den Vamp. Wer hätte das gedacht? Große Augen, fast in der gleichen Farbe wie der Anzug, weiche, eher feminine Züge, zarte weiße Hände. Und eine Aura, die auf nicht mehr Kraft hinwies als bei dem Vampir, den ich in Rays Laden an die Klowand genagelt hatte. Neben Anthonys ungeheurer Ausstrahlung ließ sie sich kaum wahrnehmen - sie war wie eine einzelne Kerze direkt neben einem lodernden Signalfeuer.


  Aber wenn er die Anklage übernahm, musste er Senatsmitglied sein, was bedeutete: Seine Aura war falsch.


  Offenbar gehörte er zu den wenigen Vampiren, die ihre wahre Stärke verbergen konnten. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, wäre ich bereit gewesen, ihn für ein Baby zu halten, und unter anderen Umständen hätte diese Annahme einen schnellen Tod für mich bedeutet — mit etwas Glück.


  »Und Sie?«, fragte Mircea.


  »Oh, habe ich das nicht gesagt?« Anthonys Lächeln wuchs ein wenig in die Breite und zeigte spitze Zähne. »Ich bin der Richter.«


  Niemand rührte sich; niemand blinzelte. Doch die Luft in meiner Lunge fühlte sich ein wenig dick an. Plötzlich wünschte ich mir sehr, woanders zu sein.


  Anthony schien ähnlich zu empfinden.


  »Ich wüsste es zu schätzen, wenn Sie uns jetzt Gelegenheit geben würden, den Toten zu untersuchen.«


  Wir verstanden und zogen uns in den angrenzenden Salon zurück. Das versuchte ich jedenfalls, doch ein aufgebrachter Vampir fing mich ab und zog mich in den Flur. Christine war uns nach draußen gefolgt und wollte etwas sagen, sah dann aber Louis-Cesares Gesicht und scheute zurück.


  »Ich... ich sollte vielleicht besser packen«, sagte sie rasch auf Französisch.


  Louis-Cesare richtete einen durchdringenden Blick auf sie, und dann wich die Strenge aus seinem Gesicht. »Ja, ja, bitte.« Er sprach sanft, aber Christine floh regelrecht durch den Flur. Ich bedauerte, nicht ebenfalls verschwinden zu können, aber ich saß zwischen Louis-Cesare und der Wand fest.


  »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragte ich.


  »Du möchtest wissen, warum ich verärgert bin? Liegt das nicht auf der Hand?«


  Ich brauchte eine Sekunde, aber dann fiel der Groschen. »Oh, ich bitte dich. Du bist doch nicht sauer, weil ich...


  Du hast dasselbe mit mir gemacht.«


  Louis-Cesare war auch noch so dreist, sich beleidigt zu geben. »Ich habe nichts dergleichen getan...«


  Ich sah ihn groß an. »Ach, tatsächlich nicht? Du hast mich ausgezogen, mich auf einen Tisch gelegt und mir die Reisetasche gestohlen. Und meine Kleidung!«


  Jemand gab ein ersticktes Geräusch von sich. Ich sah auf und stellte fest, dass die Tür des Arbeitszimmers offen war. Der alte Vamp stand dort und wirkte entrüstet.


  »Auf einen Tisch gelegt?«, fragte Anthony, und es klang entzückt. Mircea schloss die Augen.


  Louis-Cesare brummte irgendetwas Französisches und zog mich weiter durch den Flur. Ein Schlafzimmer war leer, und er schob mich hinein, obwohl er sich die Mühe hätte sparen können. Wenn das Zimmer nicht schalldicht war -


  und ich bezweifelte, dass Elyas einen teuren Zauber an ein Gästezimmer vergeudet hatte -, konnten uns die anderen problemlos hören.


  Es schien Louis-Cesare egal zu sein.


  »Ich habe von AEsubrand gesprochen. Du wusstest, dass du in Gefahr warst, aber du hast nichts gesagt.«


  »Warum sollte ich etwas sagen? Es ging dich nichts an.«


  »Wenn jemand versucht, dich zu töten, geht mich das sehr wohl etwas an.«


  »Warum?«


  Er antwortete nicht, was mir gegen den Strich ging. Ich war müde und hungrig, und ich musste mir irgendwo das Handgelenk angeschlagen haben, denn darin pulsierte ein Schmerz im Rhythmus meines Herzschlags. Auf irgendwelche Spielchen hatte ich derzeit keinen Bock.


  »Warum geht es dich etwas an, Louis-Cesare?«


  »Das weißt du ganz genau!«


  


  »Nein, ich weiß es nicht. Ich weiß überhaupt nichts, verdammt. Vielleicht solltest du es mir erklären.«


  »Und vielleicht solltet ihr beiden versuchen, diskreter zu sein«, zischte Marlowe. Er kam herein und knallte die Tür hinter sich zu. Diskreter wurde dadurch nichts; ich glaube, er war nur zornig.


  »Wir würden gern allein sein«, schnauzte Louis-Cesare.


  »Mir scheint, ihr seid bereits zu oft allein gewesen.« Marlowe musterte uns. »Ich weiß nicht, was hier gespielt wird, und ich will es auch gar nicht wissen. Aber dies ist der falsche Zeitpunkt, Anthony zusätzliche Munition zu liefern.«


  Louis-Cesare sah ihn nicht einmal an. »Was hat er mit dir gemacht?«, fragte er mich.


  »Soll ich es mir aufs T-Shirt drucken lassen?«, erwiderte ich und verschränkte die Arme. »Es geht dich nichts...«


  »Du hast den ganzen Abend deine linke Hand geschont. Ist das der Grund?« Klar war ihm das aufgefallen als Schwertkämpfer. Als ich schwieg, zog er mich zu sich und begann damit, mich abzutasten. Als hätte er das nicht schon oft genug getan.


  Ich wollte seine Hand gerade fortstoßen, als Marlowe das für mich erledigte. Louis-Cesares blaue Augen schienen sich plötzlich in Chrom zu verwandeln - sie wurden kalt und gefährlich. »Seien Sie vorsichtig, Kit.«


  »Ich bin nicht derjenige, der hier vorsichtig sein muss. Sind Sie übergeschnappt? Sie ist ein Dhampir!« Beim letzten Wort benutzte Marlowe den Tonfall, in dem man im Mittelalter über Lepra gesprochen hatte, und ich zweifelte nicht daran, dass er es auch so meinte.


  Ich weiß nicht, was als Nächstes geschehen wäre - beide Männer steckten voller knisternder Energie, und keiner von ihnen neigte dazu, einen Rückzieher zu machen. Aber dann kam Mircea herein. »Dein Konsul wünscht dich zu sprechen«, teilte er Louis-Cesare ruhig mit.


  Louis-Cesare fluchte halblaut und setzte zu einer Erwiderung an, aber Mircea hob die Hand. »Das ist so schon schlimm genug. Es wäre töricht, den Mann grundlos zu provozieren, findest du nicht?«


  Offenbar teilte Louis-Cesare diese Ansicht, denn er ging und warf mir über die Schulter hinweg noch einen letzten Blick zu, bevor er das Zimmer verließ. Es ist noch nicht vorbei, lautete seine wortlose Botschaft.


  Er war kaum durch die Tür, als Marlowe zu mir herumwirbelte. »Was zum Teufel hast du dir dabei...«


  »Kit...«, unterbrach ihn Mircea. »Ich glaube, Anthony hat sich heute Abend genug auf unsere Kosten amüsiert, finden Sie nicht?«


  »Mehr als genug! Ist Ihnen klar, welche Konsequenzen sich daraus ergeben?«


  »Ja. Wir besprechen sie gleich.«


  Marlowe bedachte mich mit einem letzten finsteren Blick und ging. Ich wäre ihm sofort gefolgt, aber Mircea stand zwischen mir und der Tür und machte keine Anstalten, den Weg freizugeben.


  »Hältst du es nicht für angebracht, dass wir miteinander reden?«, fragte Mircea mit einem Lächeln.
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  »Worüber?«, fragte ich.


  Mircea lehnte sich an die Tür, war lässig und elegant wie den ganzen Abend. Glücklicherweise wusste ich, dass dieser Eindruck täuschte. Unglücklicherweise wusste ich auch, dass ein Sprung aus dem Fenster in dieser Höhe nicht infrage kam. Vielleicht sollte ich zum Dach fliehen...


  »Ich will nicht lange darum herumreden, Dorina. Erzähl mir, was gestern Abend geschehen ist.«


  »Ich habe dir doch gesagt...«


  »Nichts hast du gesagt. Abgesehen davon, dass ein sehr gefährliches Geschöpf zum zweiten Mal versucht hat, dich zu töten. Leider hast du es bisher versäumt, mir den Grund dafür zu nennen.«


  »AEsubrand hat schon einmal versucht, mich umzubringen ...«


  »Weil du ihm im Weg warst. Bist du es erneut?«


  Man gewann kein verbales Duell mit Mircea, indem man sich in die Defensive drängen ließ, und deshalb ging ich nicht darauf ein. »Willst du mir sagen, warum du die Rune so sehr wolltest, dass du heute Abend praktisch Louis-Cesares Leben bedroht hast?«


  »Ich habe nichts dergleichen getan. Und du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Du hast es nicht direkt gesagt, aber deine Absicht klar genug zum Ausdruck gebracht. Und du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Vielleicht beantworte ich sie, wenn du anfängst, mir gegenüber ehrlich zu sein.«


  Ich starrte ihn an und war für einen Moment so verblüfft, dass ich keinen Ton hervorbrachte. Dass ausgerechnet er mir einen Mangel an Ehrlichkeit und Vertrauen vorwarf! Auf dieser Liste hätte Mirceas Name ganz unten stehen müssen, wenn überhaupt.


  Sein Bruder Vlad hatte während seiner kurzen Schreckensherrschaft Tausende umgebracht, und zu seinen Opfern zählte auch meine Mutter. Mircea hatte mir als Mädchen die Erinnerung daran genommen, weil er fürchtete, dass ich ebenso wahnsinnig werden könnte wie mein Onkel, was mich früher oder später getötet hätte. Das hatte er zumindest behauptet. Ohne diese Erinnerungen gab es für mich keine Möglichkeit festzustellen, ob er die Wahrheit sagte.


  »Ich glaube, du hast nie richtig mit mir geredet, oder?«, fragte ich leise.


  »Ich habe nie etwas vor dir verborgen, wenn es nicht unbedingt notwendig war.«


  »Deiner Meinung nach! Ist es dir jemals in den Sinn gekommen, dass ich die Dinge vielleicht anders sehen könnte?


  Dass ich die Erinnerungen behalten wollte, so unangenehm sie auch gewesen sein mögen?«


  Mircea zögerte und brauchte eine halbe Sekunde, um den plötzlichen Sprung im Gespräch zu verarbeiten. Ein besonders großer war es nicht. Unsere Geschichte der Täuschung ging praktisch mit dem Beginn unserer Beziehung einher. »Sie hätten dir kaum etwas genützt, wenn du ihretwegen gestorben wärst.«


  »Die Entscheidung darüber stand mir zu!«


  »Du warst zu jung für eine solche Entscheidung. Es war meine Pflicht, sie für dich zu treffen.«


  »Und dieser Pflicht bist du bis heute gerecht geworden.« Ich rieb mir die Augen und fühlte plötzlich eine Müdigkeit, die tiefer ging als sonst. Ich hatte es satt: die ständigen Spielchen und Rededuelle, den Wunsch, Mircea zu vertrauen, und nie zu wissen, ob ich ihm vertrauen konnte und wie weit. Jahrelang hatte ich ihn genau aus diesem Grund gemieden; ich hätte es besser wissen und nicht hoffen sollen, dass sich das alles irgendwann änderte.


  Ich hatte ihm alles über AEsubrands Angriff erzählt, was es zu erzählen gab. Hier gab es für mich sonst nichts mehr zu tun. »Das ist reine Zeitverschwendung«, sagte ich und ging zur Flurtür.


  Mircea blieb stehen, ergriff aber meinen Arm. Seine Finger drückten fest zu. »Läufst du wieder weg, Dorina?«


  Ich sah ihn an, wütend, müde und verletzt. »Ich laufe nicht vor meinen Problemen weg!«


  »Es sei denn, sie betreffen mich. In dem Fall machst du nie etwas anderes als weglaufen.«


  »Was gibt es sonst zu tun?«, fragte ich zornig. »Es ändert sich nie etwas, Mircea. Wir drehen uns auf dem gleichen Karussell, immer und immer wieder, bis mir schwindelig wird. Du manipulierst mich, belügst mich...«


  »Ich habe dich nie belogen.«


  »Du verdrehst immer alles, anstatt direkt die Wahrheit zu sagen.«


  In Mirceas Wangen mahlten kurz die Muskeln. »Die Wahrheit kann manchmal gefährlich sein. Wenn ich dir erlaubt hätte, die Erinnerungen an Vlad zu behalten, wärst du jetzt tot und einfach nur ein weiteres seiner Opfer.«


  »Und wie sieht die Rechtfertigung jetzt aus? Bestimmt hast du eine, und ich bin sicher, dass sie ganz und gar plausibel klingt, obwohl sie völliger Quatsch ist!«


  »Hast du dich mir gegenüber anders verhalten?«, fragte Mircea mit einem Funkeln in seinen braunen Augen, das kein gutes Zeichen war. Aber ich war so sauer, dass ich mich nicht darum scherte. »Gestern Abend bist du fast gestorben, praktisch vor meiner Nase, und du hast kein Wort gesagt!«


  »Es gab mildernde Umstände.«


  »Das scheint bei uns immer der Fall zu sein.«


  Ich öffnete den Mund zu einer scharfen Antwort und klappte ihn wieder zu. Mircea wirkte plötzlich müde, ausgehöhlt und auf eine Weise erschöpft, die mir schrecklich vertraut erschien. Es konnte ein weiteres Spielchen sein; vermutlich war es das auch. Doch ich hielt trotzdem inne.


  »Wenn du nicht anfängst, mir zu vertrauen, klappt das nie«, sagte ich schlicht.


  »Und was ist >das<?«, entgegnete er behutsam.


  »Was auch immer wir hier machen. Du möchtest, dass wir zusammenarbeiten; das hast du jedenfalls gesagt. Und Marlowe scheint zu glauben, dass du meintest, ich sollte für dich arbeiten, und da hat er vielleicht recht. Denn ich erledige immer nur den Lakaienkram, mit dem du genauso gut deine Untergebenen beauftragen könntest, und nie sagst du mir was. Ein Monat ist vergangen, und bisher haben wir noch nicht ein einziges Mal zusammengearbeitet!«


  Ich rechnete mit einer weiteren Ausrede, mit einem Gemeinplatz oder ein paar eleganten Worten, die mich abblitzen ließen. Mircea war darin so gut, dass die meisten Leute, die er abblitzen ließ, nicht einmal etwas davon merkten. Bei Vampiren war es immer besser, nicht so sehr auf die Worte zu achten, sondern darauf, was sie machten, und das galt in besonderem Maße für Mircea.


  Aber er überraschte mich. Wortlos drehte er sich um, öffnete die Tür und überließ mir mit einer einladenden Geste den Vortritt. Ich kam der Aufforderung nach und ließ mich dann von ihm in den schalldichten Salon führen, wo Marlowe unruhig auf und ab ging. Sein Kopf kam mit einem Ruck nach oben, und als er mich hereinkommen sah, verfinsterte sich seine Miene.


  »Das ist eine sehr schlechte Idee«, sagte er mit leisem Nachdruck.


  »Es wäre eine noch schlechtere, ihr nichts zu sagen.« Mircea ging zum Fenster und zog die bis zum Boden reichenden Vorhänge zu. Für den Fall, dass jemand am Gebäude hochgeklettert war und uns von den Lippen ablesen konnte, vermutete ich.


  »Wie sollte das möglich sein?«


  »Sie haben keine Tochter, Kit.«


  »Ich...« Marlowe unterbrach sich und musterte Mircea ungläubig. »Das ist Ihr Grund? Sie würden riskieren...«


  


  »Ich riskiere gar nichts. Dorina dürfte inzwischen bewiesen haben, dass sie ein Geheimnis wahren kann.« Mircea zog einen Stuhl von einem kleinen runden Tisch und stand dann einfach nur da und wartete auf mich.


  Ich trat vor und fragte mich, ob dies eine Art Test war. Bis vor Kurzem hatten Mircea und ich vielleicht einmal in zehn Jahren miteinander gesprochen, und das Ende dieser Gespräche war immer gleich: Ich wurde lauter und lauter, und er wurde kühler und kühler, und schließlich stürmte ich hinaus. So funktionierte unsere Welt; so war für uns die natürliche Ordnung der Dinge. Das hier hingegen war...völlig ungewohnt. Und es beunruhigte mich.


  Mein Zögern schien Mircea zu verärgern. »Ich möchte mit dir reden, Dorina! Bitte sieh mich nicht an, als hättest du den Verdacht, ich wollte dich in eine Falle locken.«


  Eine Falle wäre leichter gewesen, dachte ich, als ich auf glattes Leder sank. Ich wusste, wie man mit Fallen umging. Aber ich wusste nicht, wie ich hiermit zurechtkommen sollte.


  »Über was willst du mit mir reden?«, fragte ich vorsichtig. Ich hatte viele Fragen, wagte aber nicht zu hoffen, Antworten auf sie zu bekommen. Alle Vampire waren verschlossen, unzugänglich und wachsam. Doch bei Mircea war es nicht nur eine persönliche Präferenz, sondern sein Job.


  Er war der Chefdiplomat des Senats, was mehr bedeutete als nur Händeschütteln auf Partys. Das machte er natürlich auch, doch seine Aufgabe bestand vor allem darin, die Schwächen anderer Leute zu entdecken und herauszufinden, was sie bewegte und an welchen Stellen man Druck ausüben musste, um das gewünschte Ergebnis zu erzielen. Deshalb waren Marlowe und er seit Ausbruch des Krieges praktisch unzertrennlich. Marlowe sammelte Informationen, und Mircea nutzte sie. Beide verstanden ihr Handwerk.


  Doch bei Mircea gab es noch eine Nebenwirkung. Er hatte so lange mit den Lügen, Halbwahrheiten und verborgenen Plänen gelebt, die sein Job erforderte, dass sie ihm in Fleisch und Blut übergegangen waren.


  Manchmal gewann ich den Eindruck, dass er Lüge gar nicht mehr von Wahrheit unterscheiden konnte.


  »Was erwartest du?« Er nahm mir gegenüber Platz und schlug mit müheloser Eleganz die Beine übereinander.


  Wenn man ihn so sah, hätte man meinen können, dass wir uns jeden Tag auf diese Weise trafen. Nur ein gemütlicher kleiner Vater-Tochter-Plausch. Oh, klar.


  »Ich höre.«


  »Nichts davon darf dieses Zimmer verlassen«, schärfte Mircea mir ein. »Kein Wort, zu niemandem, unter gar keinen Umständen, nirgends, ganz gleich, wie sicher dir der Ort erscheinen mag.«


  Ich wollte eine abfällige Bemerkung machen, bei der es um übertriebenes Melodram ging, verzichtete aber darauf, als ich Mirceas Gesichtsausdruck sah. Er meinte es ernst. »Einverstanden.«


  »Ich nehme an, du weißt von der Weltmeisterschaft?«


  Ich nickte.


  »Der Senat sponsert sie dieses Jahr, teilweise zur Förderung unserer neuen Allianz mit den Magiern, hauptsächlich aber als Tarnung.«


  »Als Tarnung wofür?«


  »Für ein Treffen von Delegierten vieler Senate, bei dem über den Krieg gesprochen werden soll. Wenn unsere Feinde wüssten, dass wir unsere Strategie planen, würden sie bestimmt angreifen. Aber alle wollen sich die Rennen der Weltmeisterschaft ansehen, und aus diesem Anlass gibt es auch viele Bälle und Partys - und zahlreiche Gelegenheiten für Treffen, die nicht nach Treffen aussehen.«


  »So weit kann ich dir folgen.«


  »Es wird nicht nur über den Krieg gesprochen. Du weißt natürlich, dass der Senat in jüngster Zeit vier Mitglieder verloren hat, und ein fünftes ist auf absehbare Zeit außer Gefecht gesetzt. Das wäre selbst in Friedenszeiten nicht hinnehmbar, denn es bedeutet eine zu schwere Belastung für die anderen, die übrig geblieben sind. Jetzt kommt die zusätzliche Last des Krieges hinzu, und dadurch wird es praktisch unmöglich.«


  »Ich verstehe.« Die Senatsmitglieder hatten verschiedene Zuständigkeitsbereiche wie die Minister einer Regierung.


  Wenn fünf fehlten, bedeutete das enorm viel Verantwortung für die anderen.


  »Der Senat benutzt die Weltmeisterschaft als Tarnung, um den Meistern ein Treffen zu ermöglichen, die noch keinen Senatssitz haben, aber stark genug sind, um sich dafür zu bewerben. Es wird eine Prüfung stattfinden, und aus dem Kreis der Gewinner werden die neuen Senatoren bestimmt.«


  »Und was hat das alles mit der Rune zu tun?«


  »Liegt das nicht auf der Hand? Die Prüfung besteht aus einem Kampf, wie es die Tradition verlangt.«


  Mir ging ein Licht auf. »Mit anderen Worten: Wer die Rune besitzt, gehört automatisch zu den Gewinnern.«


  »Ja.«


  »Das ist zu einfach«, sagte Marlowe und setzte sich auf. Er schien beschlossen zu haben, doch noch an dem Gespräch teilzunehmen. Vermutlich gab es für ihn keinen Grund mehr, still zu bleiben, da Mircea bereits alles ausplauderte. »Die Rune soll ihren Träger schützen, und sie hätte kaum einen Nutzen im Kampf, wenn sie ihre Kraft schnell verbraucht.«


  »Du glaubst, man kann sie erneut verwenden«, sagte ich und begriff, worauf er hinauswollte.


  


  »Immer und immer wieder.« Er lehnte sich mit finsterer Miene zurück.


  »Was ihrem Besitzer die Möglichkeit gäbe, den Ausgang aller Kämpfe zu bestimmen«, sagte Mircea ruhig.


  »Ming-de ist bereits Oberhaupt eines Senats«, sagte ich und hatte plötzlich ein sehr schlechtes Gefühl. »Sie hat keinen Grund, einen Sitz in eurem anzustreben.«


  »Sie will keinen Sitz in unserem Senat«, knurrte Marlowe. »Sie will unseren Senat kontrollieren.«


  »Das ist vielleicht ein wenig übertrieben«, sagte Mircea besänftigend. Doch die Tricks mit seiner Stimme schienen auch bei Marlowe nicht mehr zu funktionieren.


  »Von wegen.« Marlowe beugte sich vor und unterstrich seine Worte auf ganz und gar unbritische Art mit Gesten.


  »Bei den Senaten überall auf der Welt geschieht es höchstens einmal in hundert Jahren, dass ein Sitz frei wird«, sagte er und sah mich dabei an. »Wenn das geschieht, versuchen rivalisierende Senate immer, einen ihrer Leute —


  jemanden, der ihnen treu ergeben ist - auf den freien Platz zu hieven. Dadurch hätten sie Augen und Ohren dort, wo ihre Rivalen alle wichtigen Entscheidungen treffen.«


  Ich nickte. Eigentlich hatte ich nie richtig darüber nachgedacht - für hohe Politik interessierte ich mich nicht sonderlich -, aber es ergab einen Sinn. Natürlich würden die Senate eine Gelegenheit nutzen, ihre Konkurrenz im Auge zu behalten.


  »Und jetzt sind plötzlich fünf Sitze frei, noch dazu im gleichen Senat! Das gibt Ming-de die einzigartige Möglichkeit, maßgeblichen Einfluss auf unseren Senat zu nehmen, unsere Souveränität zu untergraben und unsere Konsulin in ihre Marionette zu verwandeln!«


  »Ming-de will also die Rune, um zu gewährleisten, dass ihre Kandidaten die Kämpfe gewinnen«, sagte ich. »Um den Kreis der Leute, aus dem die neuen Senatoren kommen, auf ihr genehme Personen zu beschränken.«


  »Ja.«


  »Aber selbst angenommen, ihr gelänge es irgendwie, alle fünf Senatssitze mit ihren Leuten zu besetzen - es gäbe ihr nicht die Mehrheit.«


  »Aber sie bekäme damit eine sehr mächtige Fraktion«, antwortete Mircea, bevor Marlowe mit einer neuen Tirade begann. »Sie hätte die Möglichkeit, andere Senatoren zu beeinflussen oder unsere Entscheidungen zu blockieren, wenn wir dabei nicht ihre Interessen berücksichtigen.«


  »Was ist mit den anderen Namen, die Ray uns nannte? Hegen diese Leute ähnliche Absichten?«


  »Über den Hintergrund des Magiers weiß ich kaum etwas, aber Geminus gehört unserem Senat an, einer Gruppe, die von meiner als rivalisierend eingestuft wird. Sie bekäme die Oberhand, wenn es ihm gelänge, seine Leute auf die leeren Sitze zu bringen.«


  »Deshalb hast du mich gefragt, ob ich Louis-Cesare gesehen habe«, sagte ich, als endlich einige Stücke des Puzzles zusammenpassten. »Du möchtest, dass er einen der freien Plätze bekommt.«


  »Falls er noch Interesse daran hat«, warf Marlowe säuerlich ein. »Vor einem Monat versprach er, den Senat zu wechseln, aber dann lief er plötzlich los und machte sich auf die Suche nach Christine. Die Kämpfe rückten näher, und wir hörten nichts mehr von ihm, nicht ein Wort. Dann taucht er schließlich wieder auf und ist in diese Sache verwickelt.«


  »Ist er dadurch disqualifiziert?«


  »Weil er einen anderen Senator getötet hat? O nein«, erwiderte Marlowe. »Man wird ihm eine verdammte Medaille geben, ist doch klar.«


  »Er hat es nicht getan, Marlowe.«


  »Was in diesem besonderen Fall überhaupt keine Rolle spielt, da der Richter genau der Konsul ist, den er verlassen möchte.«


  »Anthony weiß Bescheid?«


  Mircea seufzte. »Louis-Cesare hat darauf bestanden, es ihm zu sagen. Alles andere hielt er nicht für ehrenhaft.«


  »Der Mann ist mir ein Rätsel«, brummte Marlowe voller Abscheu. »Ein echtes Rätsel.«


  »Louis-Cesare wird nicht schuldig gesprochen«, sagte Mircea. »Anthony wird seine Macht nutzen, um dafür zu sorgen, dass er im Europäischen Senat bleibt. Er hat kein Interesse daran, seinen Champion zu verlieren.«


  »Was uns nicht weiterhilft, Mircea!«, entfuhr es Marlowe.


  So ungern ich es auch zugab, ich konnte Marlowes Standpunkt verstehen. Die Welt der Vampire funktionierte, weil es eine klar definierte Hierarchie in ihr gab - alle kannten ihren Platz und blieben dort. Es blieb ihnen auch gar keine andere Wahl, denn es gab immer jemanden, der einen höheren Rang bekleidete und mit mehr Macht dafür sorgen konnte, dass niemand auf dumme Gedanken kam. Abgesehen von den Konsuln, die praktisch das Gesetz verkörperten. Nur die anderen Konsuln geboten ihnen Einhalt, falls man es so nennen durfte.


  Wodurch die anderen Konsuln natürlich zu ihren einzigen Rivalen wurden. Diese Angelegenheit wurde sehr schnell immer beängstigender. Aber wenigstens erklärte es, warum wegen der blöden Rune so viel Aufregung herrschte.


  »Deshalb also bist du früher heute Abend sauer auf Louis-Cesare gewesen. Weil du dachtest, er hätte dich im Stich gelassen. Um... sein eigenes Süppchen zu kochen?«


  


  Mircea zuckte mit den Schultern. »Das erschien mir unwahrscheinlich. Er war nicht eingeladen. Ich sah keine Möglichkeit, wie er von der Existenz des Steins erfahren haben konnte. Und es wäre alles andere als typisch für ihn gewesen. Andererseits...«


  Marlowe sprach es für ihn aus. »Solche Macht korrumpiert schnell.«


  »Ja.«


  »Und deshalb hast du Radu gebeten, an deiner Stelle für Naudiz zu bieten. Du wolltest den Senat nach deinen Wünschen gestalten.«


  »Nicht nur nach meinen Wünschen«, sagte Mircea. »Es geht um Notwendigkeit. Während eines Kriegs können wir uns keine ständigen Machtkämpfe, Streitereien und interne Auseinandersetzungen leisten. Wir müssen geeint sein, und das ist unmöglich, wenn in unserem Senat Leute sitzen, deren Verpflichtungen woanders liegen.«


  »Von dem Stein hast du erst vor einigen Tagen erfahren. Welche Pläne gab es vorher?«


  »Kit und ich wollten ein günstiges Ergebnis ermöglichen, indem wir die Kandidaten auswählten. Wir suchten Personen, die politisch ähnlich dachten wie wir, niemandem außerhalb unseres Senats verpflichtet waren und gute Chancen hatten, sich bei den Kämpfen durchzusetzen. Die Suche war nicht leicht, aber wir glauben, unsere Champions gefunden zu haben.«


  »Aber niemand kann gegen einen unbesiegbaren Gegner bestehen!«, gab Marlowe zu bedenken. »Wie gut auch immer sie sein mögen... Wenn jemand, der bei der verdammten Auktion war, die Rune hat, gerät alles aus den Fugen. Nicht nur Ming-de kann Machtspiele spielen.«


  »Aber wenn wir die Rune finden, haben wir den Mörder«, begriff ich. »Und dann hat Louis-Cesare die Möglichkeit, um einen der freien Senatssitze zu kämpfen.«


  »Bei dieser Vorstellung würde ich mich viel besser fühlen, wenn nicht schon morgen die ersten Kämpfe stattfänden«, sagte Marlowe.


  »Die Liste der Verdächtigen ist nicht besonders lang«, meinte ich. »Ming-de können wir davon streichen, denke ich. Sie hat die Auktion gewonnen und hätte keinen Grund, ihr Eigentum zu stehlen.«


  »Es sei denn, sie weiß, woher die Rune stammt«, warf Marlowe ein. »Vielleicht hat Ming-de befürchtet, die Rune trotz Bezahlung nicht behalten zu können, wenn Elfen aufkreuzten und sie zurückverlangten. Wenn das Ding gestohlen wurde, bevor sie es in die Hände bekam...« Er zuckte mit den Schultern.


  »Du bist ein hinterhältiger Hurensohn.«


  Marlowe lächelte. »Danke.«


  »Ming-de ist nicht unbedingt das, was man naiv nennen könnte«, sagte Mircea sarkastisch. »Mir scheint, derzeit können wir niemanden ausklammern. Abgesehen von Radu, der für mich bei der Auktion war.«


  »Wir müssen Cheung wieder auf die Liste setzen«, sagte ich. »Er hat nicht an der Auktion teilgenommen, aber er hätte Elyas umbringen können. Die halbe Nacht hat er Louis-Cesare und mich verfolgt und versucht, Ray in die Hand zu bekommen. Als er unsere Spur verlor, könnte er in den Club zurückgekehrt sein und mit Rays Bediensteten gesprochen haben. Wenn jemand von ihnen Elyas erwähnt, wäre ihm genug Zeit geblieben hierherzukommen.«


  »Also sind es fünf«, stellte Mircea fest. »Ming-de, Geminus, Lord Cheung, der Magier Lutkin und AEsubrand.«


  »Ich brauche etwa sechs Stunden Schlaf«, sagte ich. »Dann nehme ich mir die Liste vor.«


  »Nein«, widersprach Mircea sofort. »Ich habe dir das alles erzählt, damit du dich heraushältst, nicht um dich noch tiefer darin zu verwickeln. Du solltest wissen, was auf dem Spiel steht. Jetzt weißt du es, und deshalb dürfte dir klar sein...«


  »Mir ist klar, dass du alle Hilfe brauchst, die du bekommen kannst!«


  »Du verfugst über einige nützliche Talente, aber keins davon hilft dir bei den Leuten auf der Liste!«, erwiderte Mircea mit plötzlichem Ärger. Oder vielleicht war er die ganze Zeit über verärgert gewesen und hatte es nur nicht gezeigt. Bei Mircea war es mir immer schwergefallen, seine Gefühle zu erkennen. »Du wirst nicht mit den betreffenden Personen reden, die dir ohnehin nichts sagen könnten.«


  »Die Vampire vielleicht nicht. Aber wenn ich mit dem Magier spreche...«


  »Wegen des Magiers mache ich mir keine Sorgen. Wenn er den Stein zu seinem persönlichen Schutz will, schön und gut. In dem Fall wird es keinen Einfluss auf den Ausgang der Prüfung haben. Aber du wirst dich von den anderen fernhalten, insbesondere von dem Elfen.«


  »Warum glauben alle, ich würde versuchen, AEsubrand zu erreichen? Ich bin verrückt, nicht dumm.«


  »Ich habe dich weder für das eine noch das andere gehalten. Aber du möchtest deiner Freundin helfen.«


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, irgendwelche Freunde erwähnt zu haben.« Wenn Louis-Cesare davon gesprochen hatte, konnte er was erleben.


  Die dunklen Augen blickten in meine. »Auch ich bin nicht dumm, Dorina. Wenn wir den Stein finden - falls wir ihn finden -, wird er seinem Eigentümer ausgehändigt. Ich habe nicht vor, mir die Feindschaft der Elfen zuzuziehen. Was dich betrifft... Du hältst dich aus dieser Sache heraus. AEsubrand hat keinen Grund, dich weiter zu belästigen, wenn du wegen der Rune nicht mehr in Konkurrenz zu ihm stehst.«


  Darauf gab es keine sichere Antwort, und deshalb schwieg ich.


  »Ich setze Leute darauf an«, sagte Marlowe. »Aber es wird nicht leicht werden. Nicht bei der Gruppe. Vielleicht sollten wir zunächst abwarten und sehen, welche Kandidaten sich bei den Prüfungskämpfen durchsetzen. Obwohl...


  Was wir dann unternehmen sollen, ist mir nicht ganz klar. Es dürfte alles andere als leicht werden, einem von ihnen die Rune abzunehmen, mit Ausnahme vielleicht des Magiers.«


  Komisch. Genau das hatte ich in Hinsicht auf Marlowe gedacht.
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  Kurze Zeit später machte Anthony seinen recht flamboyanten Abgang, umgeben von einer Schar katzbuckelnder Lakaien. Er sah zur Tür herein, richtete den Blick auf Mircea und fragte: »Kommen Sie mit?«


  »Ich mache mich gleich auf den Weg.«


  »Gut. Es würde uns gar nicht gefallen, ohne Sie anzufangen.« Anthony schritt fort und sprach munter mit Jerome, und ich merkte plötzlich, dass er eine Toga trug. Ich hatte es nicht sofort gesehen, weil seine Persönlichkeit so groß war, dass sie alles andere in den Schatten stellte.


  Allerdings fiel mir auf, dass Louis-Cesare mir keinen Blick zuwarf, als er vorbeikam. Einige von Marlowes Bemerkungen schienen ihn tatsächlich erreicht zu haben. Es war in Ordnung, mit einer Dhampirin rumzumachen, solange niemand davon erfuhr, aber jetzt war ganz klar der Zeitpunkt für Schadensbegrenzung gekommen.


  Ich wusste nicht, warum es mich überraschte. Kein Vampir hatte eine Dhampir-Geliebte. Im Lauf der Jahre hatten ein paar versucht, mich zu verführen, wegen der Aufregung, um damit angeben zu können oder einfach nur, weil sie es gern riskant hatten. Aber mehr als ein One-Night-Stand? Nein.


  Und daran würde sich nichts ändern. Im besten Fall war es sozialer und politischer Selbstmord, und im schlimmsten Fall kam jemand weiter oben auf den Gedanken, dass der betreffende Vampir durchgedreht war. Und für das Problem verrückter Vampire gab es nur eine Lösung. Ich sollte es wissen, denn oft wurde ich damit beauftragt, sie anzuwenden.


  Und doch überraschte es mich. Außerdem schmerzte es, und das war inakzeptabel. Ich war müde und sternhagelvoll, und jetzt lief ich Gefahr, rührselig zu werden. Es wurde ganz eindeutig Zeit zu gehen.


  Ich wollte aufstehen, aber kühle Finger berührten mich am unverletzten Handgelenk. »Wenn Sie uns bitte einen Moment allein lassen würden, Kit...«, sagte Mircea.


  Marlowe verzichtete auf eine Antwort. Ich hatte das Gefühl, dass er sich nicht unbedingt darauf freute, dem Senat gegenüberzutreten. Er verließ das Zimmer, und Christine kam herein. Sie zog zwei große Koffer hinter sich her und hatte sich einen dritten unter den Arm geklemmt.


  »Christine. Dorina und ich möchten ein kurzes Gespräch fuhren. Könnten Sie vielleicht im Büro warten?«, fragte Mircea höflich.


  Christine sah auf, bemerkte ihn und blinzelte. Dann lächelte sie auf die Art und Weise, wie Frauen Mircea gegenüber immer lächelten. »Natürlich.«


  »Sind wir noch nicht fertig?«, fragte ich müde. Wir hatten schon lange miteinander gesprochen, so lange wie ...nie zuvor. Zumindest nicht an einem Stück.


  Mircea nahm eine kleine Zigarette - türkischer Tabak, so wie er roch - und streckte mir das Kästchen entgegen.


  »Nicht ganz.«


  »Scheußliche Angewohnheit«, sagte ich und schüttelte den Kopf. Ich rauchte nur Gras.


  »Es gibt schlimmere.«


  »Zum Beispiel?«


  Mircea stellte das Kästchen beiseite, lehnte sich zurück und zündete die Zigarette an. Er wirkte noch immer ruhig und entspannt.


  Für einen langen Moment sagte er nichts, und das war kein gutes Zeichen. Mircea musste nie seine Gedanken sammeln. Er hatte immer zu viele Gedanken, das war sein Problem.


  Beziehungsweise eins von ihnen.


  »Ich habe mit dir nicht oft über deine Mutter gesprochen, oder?«, fragte er schließlich.


  Plötzlich saß ich wie erstarrt da. Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht damit. Schon vor Jahren hatte ich es aufgegeben, nach meiner Mutter zu fragen, denn das Ergebnis war immer gleich: ein paar trockene Fakten, die mir nichts Neues verrieten, von Mircea mit kühler Gleichgültigkeit formuliert. Sie war eine Bauerntochter gewesen. Sie hatten eine kurze Affäre miteinander gehabt. Er hatte sie verlassen, als er feststellte, dass er zum untoten Teil der Bevölkerung gewechselt war, was zufälligerweise mit ihrer Schwangerschaft zusammenfiel. Ende.


  Vor einem Monat dann hatte er die Bombe platzen lassen, dass sie gar nicht, wie von mir angenommen, an der Pest gestorben war. Sein irrer Bruder Vlad hatte sie langsam zu Tode gefoltert. Mircea hatte ihn anschließend zum Vampir gemacht, damit er ihn seinerseits foltern konnte, fünfhundert Jahre lang.


  


  Nie hatte jemand von unserer Familie behauptet, sie verstünde es nicht, nachtragend zu sein.


  Es war kein besonders angenehmes Gespräch gewesen, und ich wollte so etwas nicht unbedingt wiederholen. Aber ich wusste so verdammt wenig von meiner Mutter, weil er mir nichts erzählt und mir meine Erinnerungen genommen hatte. Was nicht heißen soll, dass ich mich an viel erinnert hätte, denn wir waren damals voneinander getrennt worden, als ich noch sehr klein gewesen war. Doch ich hatte das eine und andere aufgeschnappt, aus den Erinnerungen anderer Leute, und davon war mir kaum etwas geblieben.


  Typisch für Mircea, dass er die Schwachstelle einer Person mit chirurgischer Präzision fand. Er wusste, dass er mich mit diesem einen Satz festnagelte, dass ich nicht aufspringen und weglaufen würde, was auch immer er mit mir besprechen wollte. Nicht wenn die Chance bestand, mehr über meine Mutter zu erfahren.


  »Was ist mit ihr?«, fragte ich barsch.


  »Sie war eine wunderschöne Frau«, sagte er ruhig. »Du siehst ihr sehr ähnlich.«


  »Du lässt den Senat warten, um mir das zu sagen?«


  Mircea ging nicht darauf ein. »Sie kam zu uns, als sie siebzehn war«, fuhr er fort. »Ihr Vater war Holzschnitzer, aber er starb früh, und anschließend hatte ihre Mutter eine schwere Zeit. Schließlich fand sie Anstellung in unserer Küche, und als Helena alt genug war, arbeitete sie ebenfalls dort.«


  »Und du hast sie gesehen und zu dir genommen.« Man brauchte nicht viel Phantasie, um sich das vorzustellen.


  Dienstmädchen waren damals leichte Beute gewesen, zumal wenn es keine nahen männlichen Verwandten gab, die sie verteidigen konnten. Und die meisten von ihnen hätten es für einen Glücksfall gehalten, das Interesse eines attraktiven, großzügigen älteren Sohns der Familie geweckt zu haben.


  »Ganz so einfach war es nicht. Ich gebe zu: Als ich sie zum ersten Mal bemerkte, versuchte ich, ihr einen Kuss zu stehlen.«


  »Und?«


  Mircea blies Rauch von sich. Eine kleine Wolke entstand und stieg langsam auf. »Sie hat mir eine Ohrfeige gegeben.«


  Ich blinzelte. »Dafür hättest du sie auspeitschen oder noch schlimmer bestrafen können.«


  In jener Zeit hatten Frauen in Rumänien kaum Rechte gehabt. Eine rumänische Ehefrau durfte beim Essen nicht zusammen mit ihrem Mann am Tisch sitzen, sondern musste hinter seinem Stuhl stehen und ihn bedienen. Sie aß, was übrig blieb, was in Bauernhäusern nicht viel war. Draußen ging sie hinter ihm. Wenn sie allein unterwegs war und ein Mann vor ihr über die Straße schritt, musste sie warten, bis er vorbeiging - selbst wenn sie reich war und der Mann ein Bettler.


  Im alten Rumänien hatte es kaum eine Emanzipationsbewegung gegeben.


  Mircea klopfte die Asche in einen kristallenen Aschenbecher. Als er meinen Kommentar hörte, sah er auf, und sein Gesicht wirkte plötzlich leer. »Manchmal frage ich mich, was du von mir denkst, Dorina.«


  Ich verzichtete auf eine Antwort, weil ich es die Hälfte der Zeit selbst nicht wusste.


  Und die andere Hälfte bescherte uns immer wieder Streit.


  Nach einem Moment fuhr Mircea fort: »Helena teilte mir mit, dass sie nicht zum Vergnügen ihres Herrn da sei, sondern um zu arbeiten und Geld für eine respektable Heirat zu sparen. Sie betonte, dass sie ihre kostbare Jungfräulichkeit nicht an mich verlieren wollte.«


  Ich hatte fast den alten Brauch vergessen, Jungfrauen am Montag nach der Hochzeit für ihre Keuschheit zu belohnen. Sie bekamen Schmuck, Kleidung und manchmal Geld, und das alles durften sie auch dann behalten, wenn die Ehe scheiterte. Es war weitaus wirkungsvoller gewesen als die modernen Jungfräulichkeitsversprechen.


  Was natürlich nicht nur an der Belohnung gelegen hatte, sondern auch an den strengen rumänischen Vätern.


  »Und wie hast du darauf reagiert?«


  Mircea zuckte mit den Schultern. »Ich war dumm und töricht und musste erst noch verstehen, dass meine vielgepriesenen Erfolge bei Frauen mehr auf Namen und Rang zurückgingen als auf meine Person. Ich teilte Helena mit, dass ich sie gern für alle eventuellen Verluste entschädigen würde.«


  »Ich nehme an, damit war sie einverstanden.«


  Mircea hob eine ausdrucksvolle Braue. »Nein. Sie gab mir noch eine Ohrfeige.«


  »Und das fandest du reizvoll?«


  »Seltsamerweise ja. Die meisten Frauen, die ich kannte, waren so fügsam, dass sie langweilig wurden. Es kostete große Mühe, sie auch nur dazu zu bringen, mich anzusehen, wenn wir miteinander sprachen. Ich bin mit Frauen intim gewesen, die mein Gesicht vermutlich nicht einmal dann hätten beschreiben können, wenn ihr Leben davon abhinge. Das galt insbesondere für adlige Frauen, denen man von Geburt an eingetrichtert hatte, dass gutes Benehmen völlige Passivität bedeutete.«


  »Sie war also eine Herausforderung für dich.«


  »Sie war lebendig, Dorina, lebendiger als alle anderen Frauen und auch viele Männer, die ich kannte. Sie faszinierte mich. Und schließlich verzauberte sie mich.«


  


  »Ich schätze, das mit den Ohrfeigen hörte irgendwann auf.«


  »Nie ganz.« Mircea lächelte erneut, und sein Gesicht wurde sonderbar weich.


  Ich sah ihn groß an. Bisher war ich nie auf den Gedanken gekommen, dass er vielleicht tatsächlich etwas für meine Mutter empfunden hatte. Ich hatte sie immer für eine seiner vielen Eroberungen gehalten, für kurze Zeit benutzt und dann vergessen. Vielleicht stimmte das auch. Vielleicht wollte ich nur glauben, dass Mirceas Gesichtsausdruck etwas anderes bedeutete und wenigstens ein Vampir zu echter Zuneigung imstande war.


  Himmel, ich muss noch betrunkener sein, als ich bisher angenommen habe, dachte ich.


  »Als wir eine echte Beziehung begonnen hatten, kaufte ich ihr ein Haus in ihrem Dorf und besuchte sie dort, anstatt sie im Schloss zu behalten«, sagte Mircea.


  »Weil du dich geschämt hast, ein Dienstmädchen als Mätresse zu haben.«


  »Nein, Dorina!« Er sah mich durch eine Rauchwolke an, und jetzt zeigte sich Ungeduld in seinem Gesicht. »Ich habe mich deiner Mutter nie geschämt. Ich war besorgt um sie. Und schließlich bewahrheiteten sich meine Befürchtungen.«


  »Du konntest nicht wissen, was Vlad mit ihr anstellen würde.« Ich warf Mircea vieles vor, aber das nicht.


  »Nein. Aber ich wusste, dass sie in Gefahr geraten würde, wenn jemand herausfand, was sie mir bedeutete.


  Gewisse Leute hätten sie benutzen können, um mich unter Druck zu setzen. Andere hätten ihr etwas angetan, um mich zu treffen. Es war damals eine gesetzlose Zeit, und es gab nie Sicherheit für die Familie. Ich wollte mir von den Umständen nicht vorschreiben lassen, welche Frau ich lieben durfte und welche nicht, aber ich hielt es für besser, vorsichtig und diskret zu sein.«


  »Ah. Mir geht ein Licht auf.«


  »Louis-Cesare muss einen der leeren Senatssitze bekommen«, sagte Mircea und schlug damit eine Brücke zum aktuellen Problem. »Ich brauche jemanden, dem ich trauen kann, und ich brauche seine Hilfe, um in diesen Kriegszeiten andere Senatoren von meinem Standpunkt zu überzeugen. Alle Hindernisse auf dem Weg dorthin sind inakzeptabel.«


  »Ich dachte, diesen Plan hättest du bereits aufgegeben.«


  »Der Zwischenfall mit Elyas ist bedauerlich, aber gewisse Mitglieder des Europäischen Senats schulden mir den einen oder anderen Gefallen, und erst recht der Konsulin.«


  »Du glaubst, sie dazu bringen zu können, Louis-Cesare die Teilnahme an den Prüfungskämpfen zu erlauben?«


  »Es ist möglich. Der Umstand, dass er sich keiner Fraktion angeschlossen hat, hilft dabei. Es hat ihn jahrelang zu einem wandelnden Pulverfass gemacht und viele Strippenzieher in seinem Senat oft dazu gebracht, sich die Haare zu raufen. Diese Leute würden sich vermutlich freuen, wenn er sie verlässt. Bedauerlicherweise hätten sie auch nichts gegen seinen Tod. Und wenn Anthony ihn nicht behalten kann, wird er sich alle Mühe geben, dafür zu sorgen, dass niemand Louis-Cesares besondere Fähigkeiten gegen ihn einsetzen kann.«


  »Und was hat das mit mir zu tun?«, fragte ich und ahnte die Antwort.


  »Eine Affäre mit einer Dhampirin könnte Louis-Cesares Glaubwürdigkeit zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt zerstören«, erwiderte Mircea offen.


  »Falls du es übersehen haben solltest, Louis-Cesare hat eine Mätresse«, erinnerte ich ihn.


  »Nein, ich habe es nicht übersehen. Mir ist auch nicht entgangen, wie er dich angesehen hat, von dem


  ...Temperamentausbruch ganz zu schweigen.«


  »Oder davon, dass er ohne ein Wort gegangen ist?«


  »Was nach allem kein Wunder sein dürfte! Dies könnte ihn ruinieren, Dorina. Es hat unserem Fall bereits beträchtlichen Schaden zugefügt.«


  »Anthony hat nicht so viel gehört...«


  »Er hat genug gehört, um dafür zu sorgen, dass ich deine Aussage über die Umstände von Elyas' Ermordung nicht verwenden kann!«


  Ich runzelte die Stirn. »Aber Louis-Cesare hätte ihn nicht auf diese Weise getötet! Dazu wäre er gar nicht in der Lage gewesen, selbst wenn er gewollt hätte. Er wusste doch gar nicht, wie Elyas umgebracht worden war, bis...«


  Ich unterbrach mich, von Unbehagen erfasst.


  »Genau«, sagte Mircea ernst. »Wenn ich dich aussagen lasse, weist Anthony darauf hin, dass Louis-Cesare von seiner Dhampir-Geliebten einen Tipp in Hinsicht auf das kreative Töten von Vampiren bekommen hat. Louis-Cesares politische Gegner würden sofort die Gelegenheit nutzen und den Mann verleumden, der bisher immer unangreifbar gewesen ist. Und selbst seine Freunde im Senat würden vielleicht zögern, ihn zu unterstützen. Wenn er zu so etwas imstande wäre, dächten vielleicht einige, könnte er zu allem fähig sein.«


  »Auch dazu, einen Senator zu töten.«


  »Ja.« Mircea lehnte sich zurück und winkte mit der Hand, die die Zigarette hielt. »Louis-Cesare ist stark, was ihn zu einer guten Waffe macht, aber auch zu einem gefährlichen Widersacher. Zwischen Elyas und ihm gab es eine Feindseligkeit, die fast ein Jahrhundert zurückreichte. Aber er hat nie zuvor etwas gegen ihn unternommen. Was sich jetzt geändert hat, könnten einige Senatoren glauben. Jene, mit denen er in der Vergangenheit Auseinandersetzungen hatte, befürchten möglicherweise, dass es sie selbst treffen könnte.«


  »Es geschah doch bestimmt nicht zum ersten Mal, dass ein Senator getötet wurde«, wandte ich ein.


  »Bei Putschversuchen und dergleichen, ja. Bei sorgfältig geplanten politischen Blutbädern, bei denen es um nachvollziehbare Ziele geht. Aber Senatoren werden nicht aus persönlichen Gründen umgebracht, während sie daheim in ihrem Haus sitzen! Etwas in dieser Art ist kaum jemals zuvor geschehen, und es gestattet Anthony, das Bild von einem gefährlichen Amokläufer zu malen. Und wenn die Abstimmung des Senats gegen Louis-Cesare ausgeht, kann Anthony als Richter die Strafe verhängen, die er für richtig hält.«


  »Du hast gesagt, er würde ihn nicht töten.«


  »Nein, das wird er nicht - wenn Louis-Cesare klein beigibt und sich für immer an Anthony bindet.«


  »Wodurch er einen mächtigen Meister der ersten Stufe hätte,


  auf den er jederzeit zurückgreifen könnte, ohne Kraft aufwenden zu müssen«, fügte ich hinzu. Es wäre eine Neuauflage der Tomas-Situation, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich Louis-Cesare auf etwas einließ, das im Grunde genommen auf Sklaverei hinauslief. Und wenn er nicht damit einverstanden war...


  »Ich hasse Politik«, sagte ich innig.


  »Derzeit liebe ich sie auch nicht gerade«, entgegnete Mircea zynisch. »Aber die Dinge sind so, wie sie sind, und wir müssen irgendwie mit ihnen fertigwerden.«


  »Wie?« Mir schien, dass Anthony die Situation fest im Griff hatte.


  »Ich habe noch immer die Möglichkeit, die Rune zu finden und dem Senat den leeren Behälter zu zeigen. Dann versteht der Senat sicher, dass auch jemand anders einen Grund gehabt haben kann, Elyas zu töten. Es mag Louis-Cesare an politischem Scharfsinn mangeln, aber in einem Duell braucht er keine solche Hilfe.«


  »Und wenn Anthony mich erwähnt?«


  Mircea musterte mich ernst. »Louis-Cesare hat dich überlistet. Er hatte es auf den Vampir Raymond abgesehen, wollte aber nicht gegen ein Mitglied der Familie kämpfen. Deshalb ließ er dich glauben, ihm läge etwas an dir, um über dich an Ray heranzukommen.«


  »Das erklärte meinen ...Temperamentsausbruch«, sagte ich. Und es entsprach vielleicht sogar der Wahrheit. »Was ist mit seinem?«


  »Deshalb musst du dich von ihm fernhalten! Louis-Cesare ist zuallererst ein Krieger. Und wie die meisten Männer seiner Art ist er direkt und kompromisslos. Er hat eine gewisse Zuneigung dir gegenüber entwickelt, so viel steht fest. Ich weiß nicht, wie weit sie reicht. Aber es würde ihm nicht gelingen, sie zu verbergen. Er würde nicht einmal verstehen, warum das notwendig sein sollte!«


  Da musste ich Mircea recht geben. Ich konnte mir vorstellen, wie Louis-Cesare vor dem Senat stand und den Senatoren hochmütig mitteilte, dass sie sein Privatleben nichts anging. Es würde alles nach einer heißen Affäre mit einem Geschöpf aussehen, das die meisten von ihnen für nur wenig besser als Satan hielten. Was uns bestimmt nicht half.


  »Du beginnst zu verstehen«, sagte Mircea.


  »Vielleicht. Aber was ist mit Anthony und Jerome? Sie haben bereits gehört, wie er...indiskret war.«


  »Glücklicherweise sind sie auch die Einzigen, die Grund haben, alles auf eine für Louis-Cesare ungünstige Weise zu interpretieren. Ich werde darauf hinweisen, dass du kürzlich mit Louis-Cesare gegen AEsubrand gekämpft hast und dass er befürchtete, dieses Geschöpf könne zu uns zurückkehren. Er wollte Informationen von dir, mehr nicht.«


  »Weißt du, manchmal wirst du mir unheimlich«, sagte ich offen. »Ich war dabei, und trotzdem klingt alles sehr plausibel.«


  »Hoffen wir, dass der Senat der gleichen Meinung ist. Aber ganz gleich, welche Überzeugungskraft ich deiner Meinung nach besitze: Dir sollte klar sein, dass es meine entsprechenden Fähigkeiten übersteigt, für weitere Zwischenfälle dieser Art plausible Erklärungen zu finden. Das muss...«


  Jemand klopfte an die Tür, und eine Sekunde später sah Marlowe zu uns herein. Das Timing veranlasste mich, argwöhnisch die Augen zusammenzukneifen, doch Marlowes Gesicht zeigte kein verschlagenes Wissen, sondern Sorge und Ärger. »Wir müssen los, Mircea. Es sei denn, Sie wollen es Louis-Cesare überlassen, sich selbst zu verteidigen!«


  »Das will ich nicht«, erwiderte Mircea und stand auf. »Dorina ...«


  Ich erhob mich ebenfalls. »Es war eine geschäftliche Angelegenheit«, sagte ich. »Er bestahl mich. Ich zahlte es ihm heim. Das ist alles.«


  Mircea wirkte nicht so zufrieden, wie ich angenommen hatte. »Das ist nicht...« Er unterbrach sich und schien erneut seine Gedanken zu ordnen. Ich wusste nicht, warum er sich die Mühe machte - ich war doch schon auf seine Wünsche eingegangen. Was auf keine große Sache hinauslief. Louis-Cesare hatte Christine zurück; in nächster Zeit würde ich wahrscheinlich nicht viel von ihm sehen.


  »Ich möchte, dass du glücklich bist, Dorina«, sagte Mircea plötzlich, und es klang seltsam. Ich sah ihn an und fragte mich, was dieses neue Spielchen bedeutete und was er jetzt von mir wollte. Doch wie fast immer war sein Gesicht eine Maske, die nichts verriet.


  Er streckte mir zögernd die Hand entgegen, und ich zuckte unwillkürlich zusammen. Mircea hatte mich nie geschlagen, aber nach Jahrhunderten des Kämpfens und Tötens verfügte ich über gewisse Instinkte. In Mirceas Augen leuchtete etwas auf, verschwand aber wieder, bevor ich es zu identifizieren vermochte, und er ließ die Hand sinken.


  Etwas durchfuhr mich, ganz kurz und scharf wie eine Nadel.


  Sonnenschein strömte durch ein kleines, unverglastes Fenster und fiel auf einen Holztisch. Eine Frau stand daneben, und ihre Arme bewegten sich kreisförmig, als sie in einem gleichmäßigen Rhythmus einen Teig knetete.


  Immer wieder sah sie aus dem Fenster, und ihr Blick ging zu einem zinnenartigen Gebirgskamm, auf dessen Gipfeln Schnee im Licht der Sonne glänzte.


  Es war eine aufgehende Sonne, schloss ich und beobachtete, wie sie hinter dem Gebirge höher stieg, sich ganz von der Landschaft befreite und einen blauen Himmel erklomm. Das Haus stand am Rand eines kleinen Dorfes, an einer Straße, die durch den Wald führte. Aber die Straße war leer, und nur ein leichter Wind bewegte ihren Staub.


  Die von den Bergen kommende Luft war kühl und bewegte das Haar der Frau, als sie den Teig knetete, ihn in ein langes Band verwandelte und dann einen Laib daraus formte. Sie schob ihn beiseite und begann von vorn, während sich der Wind legte und Mehlstaub wie Dunst in der Luft hing. Er haftete an ihren langen Wimpern und den Brauen, an den Härchen auf ihren Armen, schien im Licht der Sonne ihre Hände zu vergolden.


  Zwei Arme schlangen sich von hinten um sie und zogen sie an einen warmen, vertrauten Körper. »Hör auf«, sagte sie und lachte. »Wenn ich nicht backe, hast du kein Brot für dein Frühstück.«


  »Aber ich bin jetzt hungrig«, sagte der Mann, hob ihre vergoldeten Hände zu den Lippen und strich mit der Zunge über ihre Schwielen.


  Sie strich ihm über die Wange und ließ dort Mehl zurück. »Gemahl«, hauchte sie an seinem Hals. »Mein Mircea.«


  Und das in ihm anschwellende Gefühl von Liebe und Verlust war so süß und schmerzhaft, dass es ihn taumeln ließ.


  »Mircea!« In Marlowes Stimme erklang fast so etwas wie Panik. »Die Verhandlung beginnt!«


  Die Erinnerungsbilder zerbrachen, und ich taumelte und sank wieder in meinen Sessel. Ich beugte mich tief, mit den Händen auf den Knien und die Augen voller Tränen. Einsamkeit umhüllte mich, kalt und gewaltig, doch es war vor allem die Resignation, die mich aushöhlte. Und ich war mir nicht sicher, ob dieses Gefühl von mir selbst stammte oder von ihm.


  O Mircea, dachte ich. O mein Gott.


  Eine Hand legte sich mir auf die Schulter, bleich und kühl. Ich sah zu Mircea auf und konnte es noch immer nicht fassen. Ich wusste nicht, was mein Gesicht zeigte, aber er runzelte die Stirn und ging neben meinem Sessel in die Hocke. »Dorina, was...«


  »Du hast sie geheiratet?«


  Mircea sah mich groß an und wirkte fast schockiert. Kein Wort kam von ihm, aber er leugnete auch nicht, was ich gesagt hatte. Und das war...


  »Ich muss gehen«, stieß ich hervor, sprang auf und wankte fort. Irgendwie fand meine Hand den Türknauf, und einen Moment später stand ich im Arbeitszimmer und lehnte mich an die Tür. Zum Glück versuchte Mircea nicht, mir zu folgen.


  Dort stand ich, starrte ins Leere und sah noch immer das Gesicht der Frau, die ich nie kennengelernt hatte, eines Bauernmädchens ohne Familie, ohne Geld, ohne irgendetwas — abgesehen von einem Prinzen als Ehemann.


  Um mich herum drehte sich alles, als ich versuchte, die fremden Erinnerungen zu verarbeiten. Ich war davon ausgegangen, dass Mircea aus Gleichgültigkeit nie über diese Frau gesprochen hatte. Aber er war der Erstgeborene seines Vaters gewesen, Erbe eines umkämpften Throns und damit der letzte Mann auf Erden, der es sich leisten konnte, bei der Auswahl seiner Ehefrau Risiken einzugehen. Und doch hatte er eine Frau geheiratet, die ihm in politischer Hinsicht keine Vorteile verschaffte, die ihm nicht dabei helfen konnte, Allianzen zu schmieden und neue Heere zusammenzustellen, eine Frau, die immer nur eine Belastung für ihn sein würde.


  Denn er hatte sie geliebt.
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  »Können wir endlich weg von hier?«, fragte jemand verärgert.


  Benommen hob ich den Blick und sah die Reisetasche auf dem Schreibtisch. Schnurrbart musste sich an die Arbeit gemacht haben, denn das Zimmer war frei von Vampirteilen. Bis auf eins.


  Ray lag noch immer neben der Reisetasche auf dem Schreibtisch wie ein grotesker Briefbeschwerer. Für einen Moment schenkte ich ihm keine Beachtung. Die Vergangenheit zerrte an mir, und tausend Fragen zogen durch mein verwirrtes Bewusstsein.


  Es konnte eine Lüge sein, ein Trick, um ein verborgenes Ziel zu erreichen. Manche Vampire konnten Trugbilder und Illusionen ebenso gut erschaffen wie Magier und bestimmte Vorstellungen und Gedanken in jemandem wecken, aber ich hatte nicht davon gehört, dass auch Mircea diese Fähigkeit besaß. Nicht dass Vampire dazu neigten, ihre Geheimnisse zu enthüllen. Wahrscheinlich hatte Mircea eine ganze Reihe mir völlig unbekannter Fähigkeiten. Aber wenn er mich auf eine solche Weise manipulieren konnte, warum hatte er es dann nicht schon vor Jahren getan? Warum hatte er mich mit Lücken in meiner Erinnerung zurückgelassen, obwohl ihm klar gewesen sein musste, dass sie mich neugierig machen würden? Er hätte sie doch einfach zuspachteln können...


  Ich war schon einige Male das Opfer von Trugbildern geworden und wusste, dass sie verdammt real wirken konnten. Doch in diesem Fall hatte ich nicht etwas gesehen, das real wirkte, sondern das perfekt gewesen war, bis ins kleinste Detail: der Geruch von Hefe, das durchs Fenster kommende Summen von Insekten, die Sandigkeit des mit Steinen gemahlenen Mehls. Wenn es ein Trugbild gewesen war, dann das beste, mit dem ich es je zu tun bekommen hatte.


  Plötzlich ergab nichts mehr einen Sinn. Wenn mir etwas vorgespielt wurde, konnte ich nicht das Wie erkennen, und dadurch wurde es gefährlich. Und wenn nicht...


  Aber es musste Illusion sein. Menschen veränderten sich nicht. Nicht so sehr, nicht so schnell. Und das galt noch mehr für Vampire. Sie waren, was sie waren, und von einer anderen Annahme auszugehen, nur weil ich es mir so sehr wünschte, war ausgesprochen dumm.


  Ich hatte Jahrhunderte damit verbracht, gegen Vampire zu kämpfen. Ich kannte sie und verstand sie so gut wie jemand, der nicht zu ihnen gehörte. Sie waren egoistisch, egozentrisch, von Macht besessen und verlogen. Sie würden alles sagen und tun, um zu bekommen, was sie wollten, und Mircea bildete da keine Ausnahme. Ganz im Gegenteil, er verkörperte sogar das Vampirideal: das kaltblütige, berechnende Oberhaupt eines Hauses, das seine Feinde vernichtete, seine Verbündeten belohnte und nicht zuließ, dass etwas so Nutzloses wie Gefühle in den Weg geriet.


  Natürlich war er damals noch kein Vampir gewesen. Die Szene hatte am helllichten Tag stattgefunden, bei durchs Fenster strahlendem Sonnenschein. Für einen jungen Vampir wäre es darauf hinausgelaufen, in einem Regen aus Feuer zu stehen. Er wäre auf der Stelle verbrannt, aber der Mircea von damals hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Also musste er ein Mensch gewesen sein, der Mircea, den ich nie gekannt hatte. Der Mann, der er gewesen war, bevor sich der Fluch ausgewirkt und ihn verwandelt hatte.


  Die Gefühle waren Teil der Erinnerung, nicht wahr? Es musste eine glückliche Zeit gewesen sein, ein Morgen, der Verantwortung gestohlen. Kein Grund für Schmerz oder Verlust. Zumindest nicht, wenn er nichts von dem gewusst hatte, was ihm bevorstand. Als er es begriffen hatte, war er bereits Vampir gewesen. Und Vampire konnten keine derart intensiven Gefühle empfinden, oder?


  »Hallo? Ist jemand zu Hause?« Rays scharfe Stimme schnitt durch meine sich ständig wiederholenden Gedanken.


  Diesmal war ich fast dankbar, sie zu hören.


  »Ich dachte, du solltest als Zeuge aussagen«, sagte ich und stieß mich von der Tür ab. »Warum bist du noch hier?«


  »Man teilte mir mit, dass man mich nicht mehr braucht. Es gäbe genug andere Dinge zu besprechen, hieß es.«


  »Bestimmt.«


  »Können wir gehen? Ich krieg hier das Gruseln.«


  »Es ist ein beunruhigender Ort«, kam eine Stimme von der Flurtür.


  Ich drehte den Kopf und sah Christine, die auf einem Gepäckberg saß. Sie war so still gewesen, dass ich sie gar nicht bemerkt hatte. »Sie haben dich ebenfalls zurückgelassen?«, fragte ich und legte Ray in die Reisetasche.


  Warum auch nicht? Er nahm nicht viel Platz weg.


  »Sie meinten, meine Aussage wäre nicht besonders hilfreich«, erwiderte Christine. »Ich habe überhaupt nichts gesehen und stehe Louis-Cesare nahe. Vermutlich haben sie gedacht, dass ich für ihn lügen würde.«


  »Also hast du ganz umsonst gepackt.«


  »O nein. Nicht umsonst«, sagte Christine, als ich neben Rays blutigem Kopf in der Reisetasche kramte. Wie immer hatte es die Schlüssel in einen entlegenen Winkel verschlagen. »Man hat mir zu verstehen gegeben, dass mich die Familie hier nicht mehr will. Ich bin...wie heißt es?...weggeworfen worden.«


  »Man hat dich rausgeworfen«, berichtigte ich sie. »Wohin jetzt?«


  »Ich weiß nicht. Wohin gehen wir?«


  Ich sah auf, obwohl ich die Schlüssel noch nicht gefunden hatte. »Wie bitte?«


  »Louis-Cesare hat gesagt, dass ich bei dir bleiben soll.«


  »Lieber Himmel«, brummte Ray.


  »Er hat was gesagt?«, erwiderte ich langsam.


  »Er holt mich bestimmt ab, wenn das Gerichtsverfahren zu Ende ist. Wohnst du weit entfernt?«


  »Du kannst nicht mit mir kommen«, sagte ich und schloss die Hand um die verdammten Schlüssel.


  Dünne Falten bildeten sich auf Christines Stirn. »Aber ich muss. Louis-Cesare hat gesagt...«


  »Es ist mir egal, was Louis-Cesare gesagt hat. Und dir sollte es ebenfalls egal sein. Du bist dreihundert Jahre alt, um Himmels willen. Geh aus. Leb ein bisschen.«


  


  Ich nahm die Reisetasche und ging zur Tür, aber eine zarte Hand schoss mir entgegen und ergriff mich am Unterarm, so schnell, dass ich die Bewegung überhaupt nicht sah. Es war der erste klare Hinweis auf ihre Vampirnatur, den ich bisher gesehen hatte. Die Schnelligkeit des Zupackens und die Festigkeit, mit der sie zugriff.


  Doch ihr Gesicht war voller unschuldiger Sorge, die an Panik grenzte. »Aber...aber ich kann ihn nicht enttäuschen!


  Nicht bei seiner ersten Anweisung nach... Ich kann nicht!«


  »Wahrscheinlich hast du ihn falsch verstanden«, sagte ich und versuchte, geduldig zu bleiben.


  »Nein, nein! Ich weiß, was er gesagt hat! Und der Morgen rückt näher, und ich weiß nicht, wo ich sonst unterkommen soll, und sie werden mich auf die Straße werfen!«


  Verdammt, sie weinte schon wieder.


  »Louis-Cesare wollte wahrscheinlich, dass ich dich bei ihm absetze.« Er hätte mich wenigstens darum bitten oder es zumindest erwähnen können.


  »B-bei ihm?«


  »Er wohnt im Club. Komm, ich bringe dich hin.«


  »Oh, danke!« Christine war so erleichtert, dass ich mich plötzlich ein wenig schuldig fühlte. Wie mochte es sein, ein ganzes Jahrhundert gesagt zu bekommen, was man tun und nicht tun sollte? Nach einer Weile musste das Selbstbewusstsein Schaden nehmen. Und es war nicht Christines Schuld, dass ihr Meister...


  »Was machst du da?«, fragte ich. Christine hatte ihren Platz auf dem Gepäckberg verlassen und damit begonnen, einige Koffer herauszuziehen. Sie sah mich verwundert an. »Das passt nicht alles in den Wagen.«


  Sie starrte auf die vielen Koffer, die alle unterschiedliche Größen und Farben hatten. »Aber...was soll ich tun?«


  »Nimm den Kram, den du für heute brauchst. Den Rest können dir Elyas' Leute nachschicken.«


  »Das machen sie bestimmt nicht. Sie sind gräulich gewesen! Was, wenn sie die Koffer wegwerfen? Was, wenn sie nie...« Ihre Unterlippe begann zu zittern.


  »Oh, Shit«, sagte Ray. »Quetsch die Koffer hinein! Quetsch sie hinein!«


  Wir quetschten sie hinein. Nach drei Touren, jeder Menge Fluchen und ohne Hilfe der Familie schafften wir es irgendwie, mich, Ray, Rays Körper, Christine und ihre weltlichen Besitztümer im Wagen unterzubringen. Zum Glück war es nicht weit zum Club, und dort gab es Gepäckträger.


  Besser: Es hatte sie einmal gegeben.


  Fünfzehn Minuten später starrte ich auf die ausgebrannten Reste dessen, was einst ein Luxushotel gewesen war, und überlegte, warum mich das Universum hasste. Ich konnte nicht viel sehen, weil noch immer Einsatzfahrzeuge in der Nähe standen, obwohl die meisten inzwischen wieder weggefahren waren. Der schwere Brandgeruch in der Luft vermittelte eine deutliche Botschaft.


  »Was ist?«, fragte Ray.


  »Ein Fluch«, murmelte ich. »Es ist die einzige mögliche Erklärung.«


  »Der Meister hat das Gebäude niedergebrannt, nicht wahr?«, fragte er. »Er mag es, Dinge zu verbrennen.«


  Das sagte er mir jetzt.


  »Ich muss dich zu einem Hotel bringen«, wandte ich mich an Christine.


  Ihre Augen wurden groß. »Ein Menschenhotel?«, erwiderte sie, als hätte ich vorgeschlagen, sie in eine Schlangengrube zu werfen.


  »Es gibt einige sehr komfortable...«


  »Nein!«, flüsterte sie entsetzt.


  »Viele Vampire wohnen in menschlichen Hotels«, sagte ich, was für diejenigen zutraf, die sich die horrenden Preise des Clubs nicht leisten konnten.


  »Die Sonne...ich kann nicht...ich werde sterben! Ich werde sterben!« Sie ergriff mich an der Schulter und drückte so fest zu, als wollte sie mir die Knochen brechen. Ich klaubte ihre Finger von mir los, und dann saß sie einfach nur da, auf dem Beifahrersitz zusammengekauert, und wirkte am Boden zerstört. Und ich begann mich zu fragen, ob das mit dem Hotel wirklich eine gute Idee war.


  Vamps kamen durchaus in Hotels der Menschen unter, wenn ihnen nichts anderes übrig blieb. Dort waren nur wenige Vorhänge so beschaffen, dass sie wirklich alle gefährlichen Sonnenstrahlen zurückhielten. Vielleicht reichte es nicht einmal aus, im Badezimmer zu schlafen, was ohnehin ziemlich unbequem war. Es genügte ein nachlässiges Zimmermädchen, das nicht auf das Bitte-nicht-stören-Schild achtete, und Christine war erledigt.


  Ich konnte sie zur Vampirzentrale bringen, sie davor auf dem Bürgersteig absetzen, und eigentlich hätte ich genau das tun sollen. Aber Louis-Cesare stand wegen Mord vor Gericht und brauchte derzeit keine weiteren Probleme.


  Und Radu hatte gesagt, dass es wegen der Weltmeisterschaft keine vampirfreundlichen Zimmer in der Stadt gab.


  »Ich bin ganz leise«, flüsterte Christine, als wüsste sie, dass mein Widerstand nachließ. »Du wirst gar nicht merken, dass ich da bin.«


  »Meine Sorge gilt nicht mir«, sagte ich und dachte an einen bestimmten halben Drachen mit einer ernsten Vampirphobie.


  


  Ich hoffte sehr, dass sie nicht hungrig war.
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  Fünfundvierzig Minuten später bog ich in meine Straße. Ich war erschöpft und verkrampft, und ein Koffer oder so hatte sich verschoben, als ich plötzlich an einer Ampel halten musste, und seitdem stieß mir das Ding immer wieder in den Nacken. Ich wollte ein paar Drinks und ein Bett, und zwar sofort.


  Allerdings hielt ich es für unwahrscheinlich, dass dieser Wunsch bald in Erfüllung gehen würde.


  »Mist«, stieß ich hervor und stieg voll in die Eisen.


  »Was ist? Was ist los?«, fragte Ray. Sein Körper war hinten zwischen einem halben Dutzend Koffern, zwei Kleidersäcken, einer Truhe und fünf Hutschachteln eingeklemmt. Die Reisetasche lag auf seinem Schoß.


  »Wir haben ein Empfangskomitee.«


  Wir waren noch etwa einen halben Häuserblock oder weniger von unserem Ziel entfernt, und deshalb konnte ich sie nicht genau erkennen. Aber jemand wartete dort vorm Haus, kein Zweifel. Viele Jemande, dachte ich, als weitere schemenhafte Gestalten auf die Straße traten und in unsere Richtung sahen.


  Rays Körper hielt den Kopf hoch, damit er sehen konnte. Die kleinen Augen traten ihm fast aus den Höhlen. »Shit.


  Das ist der Meister.«


  »Cheung?« Den hatte ich fast vergessen. Was für ein Jammer, dass das nicht auch für ihn galt.


  »Worauf wartest du?«, fragte Ray, und seine Stimme bekam einen schrillen Klang. »Fahr weiter, fahr weiter!«


  »Ich kann nicht weiterfahren«, schnauzte ich. »Dein Meister hat ein Dutzend Typen auf der Zufahrt.«


  »Fahr nicht dorthin, fahr weg von hier«, sagte Ray, als sei ich schwer von Begriff.


  »Das geht auch nicht.«


  »Warum denn nicht, zum Teufel?«


  »Die Schutzzauber haben bisher gehalten, aber es sind noch mindestens zwei Stunden bis zum Sonnenaufgang.«


  »Ein Grund mehr, dort nicht in eine Falle zu geraten!«


  »Dort sitzen bereits Leute in der Falle, und das weiß Cheung sicher. Seine Hunde können sie von hier aus riechen.«


  »Das Leben ist mies«, sagte Ray herzlos.


  »Das Leben wird für dich noch mieser sein, wenn Cheung Geiseln nimmt.«


  »Würdest du mich ausliefern?«


  »Sofort«, sagte ich und wechselte den Gang.


  »Ich dachte, wir hätten Freundschaft geschlossen oder so!«


  Ich sparte mir die Mühe, darauf zu antworten. »Mach dich zum Laufen bereit«, sagte ich, und im gleichen Augenblick kam einer von Cheungs Männern so nahe, dass er mich erkannte. Und dann war die Zeit für Entscheidungen abgelaufen.


  Zehn oder mehr schwarze Schemen huschten uns entgegen, und ich trat aufs Gas, hielt auf die Zufahrt und die dort stehenden Vampire zu. Eigentlich rechnete ich nicht damit, dass ich es schaffte - der Versuch, eine von Vampiren geschaffene Absperrlinie zu durchbrechen, war nie besonders ratsam, nicht einmal dann, wenn man in einem Auto saß. Aber ich musste nur nahe genug an die Schutzzauber heran, um auf die andere Seite zu gelangen, bevor uns die Vampire schnappen konnten.


  Zwei der nächsten Vamps packten die Beifahrertür und rissen sie halb aus den Scharnieren. Christine schrie, was uns nicht half, und ihre schwere Truhe fiel auf die beiden Burschen, was durchaus eine gewisse Hilfe darstellte.


  Doch der Rest von Cheungs Jungs begriff, wohin ich wollte, und sofort rannten die Typen zu den anderen auf der Zufahrt. Ich riss im letzten Augenblick das Steuer zur Seite, nahm die Abkürzung über den Rasen, warf dabei jede Menge Gras und Dreck hoch und kam nach einem kurzen Schleudern gerade innerhalb der Schutzzauber zum Stehen.


  Die beiden Vamps an der halb abgerissenen Beifahrertür prallten mit dem Kopf gegen die unsichtbare Barriere, die das Haus umgab. Sie rutschten noch immer schleimig daran herab wie an einer Windschutzscheibe zerplatzte Insekten, als einige weitere Vampire herankamen und nach dem linken Stoßfänger des Wagens griffen. Er war gerade außerhalb der Schutzzauber geblieben und bot ihnen damit die Möglichkeit, uns ganz aus dem magischen Schild zu ziehen.


  Ich trat erneut aufs Gas, aber nach all dem Regen in den vergangenen Tagen und dem Schneesturm hatte sich der Rasen des Vorgartens in Schlamm verwandelt - die Räder drehten durch. Zwar bekamen Cheungs Männer jede Menge Dreck ab, wie ich nicht ohne eine gewisse Genugtuung feststellte, aber sie würden zuletzt lachen, wenn es ihnen gelang, uns ganz aus der Barriere der Schutzzauber zu ziehen.


  Christine zerrte an ihrem Sicherheitsgurt und versuchte, sich davon zu befreien. Ich half ihr, nachdem ich die Reisetasche auf die Treppe vor dem Haus geworfen hatte, und hielt dabei den Fuß auf dem Gas. Vielleicht, so hoffte ich, würden sich die Räder tief genug eingraben, um zu verhindern, dass man uns wegziehen konnte, aber von wegen. Es war den Vamps gelungen, das Heck aus dem Wirkungsbereich der Schutzzauber zu ziehen, als der Sicherheitsgurt endlich nachgab.


  


  Es blieb nicht genug Zeit für würdevolles Aussteigen. Ich packte Christine mit der einen Hand und Ray mit der anderen und zerrte sie beide über die Motorhaube. Wir sprangen, als der Wagen unter uns weggerissen wurde, und wir landeten - wer hätte das gedacht? - mitten im Schlamm. Allerdings war es Schlamm, der sich auf der sicheren Seite der Barriere befand.


  Völlig verdreckt stand ich auf. Das wunderschöne Kleid war ruiniert, und ich hatte es nicht einmal richtig tragen können. Außerdem hatte ich irgendwann unterwegs einen Schuh verloren.


  Ich war stinksauer, bevor ich den Burschen sah, der sich näherte, um mit der verschlammten Dorina zu reden. Er trug einen Anzug, der Mircea neidisch gemacht hätte. Die erlesene schwarze Wolle passte sich seinem Körper perfekt an, und die orangefarbene Seidenkrawatte fügte genau die richtige Menge Farbe hinzu. Sie passte auch zu dem orangeroten und schwarzen Tiger-Tattoo, das vom Nacken bis zur rechten Wange reichte.


  Und zum Morgenrock der ziemlich mitgenommen wirkenden Gestalt, die er am einen Ellenbogen hielt.


  »Radu!« Ich blinzelte. »Zum Teufel auch!«


  »Ja, ja, herzlichen Dank, genau meine Meinung«, sagte er und schien recht wütend zu sein.


  »Du hast gesagt, mit dir wäre alles in Ordnung.«


  »Das wäre es auch ohne diesen Irren hier!«, sagte er und versuchte vergeblich, sich aus dem Griff des anderen Mannes zu befreien. Niemand stellte uns vor, aber darauf konnte ich auch verzichten. Radu war, auch wenn er nicht danach aussah, ein Meister der zweiten Stufe, den man besser nicht verärgerte - es sein denn, man war ein Meister der ersten Stufe.


  »Mircea wird Sie dafür töten«, sagte ich im Plauderton, als Cheungs glänzende Schuhe gerade außerhalb der Schutzzauber verharrten.


  »Wenn er sich nicht in meine Geschäfte eingemischt hätte, wäre es nicht nötig gewesen, seinem Bruder Unannehmlichkeiten zu bereiten.« Die Stimme war ein ruhiger, nichtssagender Tenor ohne jeden Akzent. Sie passte nicht zum Aussehen, das alles andere als ruhig und nichtssagend war: bronzefarbene Haut, hohe Wangenknochen, dunkle, mandelförmige Augen und eine stolze Adlernase.


  »Unannehmlichkeiten? So nennt man Entführung neuerdings?«


  »Sie haben zuerst meinen Bediensteten entführt«, erwiderte Cheung. »Geben Sie mir meinen Besitz zurück, und Sie erhalten Ihren.«


  »Das klingt vertraut«, sagte ich und musterte Radu.


  Sein Morgenmantel war am Saum aufgerissen, das sonst immer so glatte und perfekte Haar zerzaust, und außerdem klebte ein bisschen Dreck an seiner Nase. Er sah elend und sehr bedauernswert aus, und ich schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln, das er erwiderte.


  »Ray ist jetzt der Besitz des Senats«, teilte ich Cheung mit. »Wenn Sie ihn zurückwollen, müssen Sie einen entsprechenden Antrag stellen.«


  »Was?« Radus Lächeln verschwand sofort.


  Auf Cheungs Stirn bildeten sich dünne Falten. »Vielleicht haben Sie mich nicht richtig verstanden.«


  »Ich habe Sie sogar sehr gut verstanden.« Schlamm rann mir über die Schläfe. Ich wischte ihn weg.


  »Dann geben Sie meinen Diener frei.«


  »Oder was?«, fragte ich. »Ich bin vogelfrei, ebenso Ray, aber Radu können Sie nichts antun, und das wissen Sie.


  Es würde gegen den Waffenstillstand verstoßen, und selbst wenn das nicht der Fall wäre: Mircea würde Sie töten, ganz langsam.«


  »Wovon redest du da?«, fragte Radu, während seine bestickten Satinpantoffel langsam in den Rasen sanken. »Wir sind schon die halbe Nacht hier! Gib dem Mann, was er will, Dory!«


  »Geht nicht«, sagte ich und suchte am Schlüsselbund nach dem Schlüssel für die vordere Haustür, die ich nie benutzte. »Aber mach dir keine Sorgen. Ich gebe Mircea Bescheid, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«


  »Wenn du ihn das nächste Mal...« Radu unterbrach sich, und sein Blick ging über meine Schulter hinweg zu etwas, das sich hinter mir befand. Ich drehte mich um und sah Christine. Ihre hübschen kleinen Schuhe fanden im Schlamm kaum Halt. Jedes Mal, wenn sie aufzustehen versuchte, fiel sie sofort wieder hin.


  »Ist das... Christine?«, fragte Radu entsetzt.


  Langsam stand sie auf, die Hände zu beiden Seiten ausgestreckt wie ein Kleinkind, das Laufen lernte. »Lord Radu«, sagte sie mit zitternder Stimme, und dann rutschte sie aus und fiel wieder hin. Schlamm spritzte in alle Richtungen, und etwas davon traf mich und Radu.


  »Das erklärt es«, brummte er.


  »Sie glauben, ich bluffe«, sagte Cheung ruhig.


  Ich seufzte. »Entweder bluffen Sie, oder Sie sind ein Idiot, und das widerspräche Ihrem Ruf.« Schließlich entdeckte ich den Hausschlüssel. »Wenn Sie Radu was antun, sterben Sie dafür. Wenn Sie ihn gehen lassen, gibt sich Mircea vielleicht mit einer ausreichend demütigen Entschuldigung zufrieden. Ich weiß es nicht.«


  »Offenbar muss ich beweisen, dass ich es ernst meine.« Cheung bewegte sich nicht, aber zwei seiner Jungs eilten mit Vorschlaghämmern herbei und begannen damit, den Ferrari auseinanderzunehmen.


  Radu riss entsetzt die Augen auf, als sich ein wundervolles Produkt italienischer Ingenieurskunst in Schrott verwandelte. Es dauerte nicht lange. Ich öffnete die Haustür, schob den mit Schlammspritzern bedeckten Radu in den Flur und kehrte nach draußen zurück, um die Reisetasche und Christine zu holen.


  »Das lässt Sie völlig kalt?«, fragte Cheung, als einer seiner Männer das. Lenkrad hoch in die Luft warf. Von Radu kam ein leises Wimmern.


  »Es ist Radus Wagen«, sagte ich und schloss die Haustür.


  Das Haus reparierte sich, schien es damit aber nicht besonders eilig zu haben. Es gab noch immer Löcher in Boden, Wänden und Decke, wodurch die Diele wie ein drei Stockwerke hohes Atrium wirkte. Mondschein glänzte auf uns herab und strich mit blassem, irgendwie übernatürlich wirkendem Licht über die alten Bohlen.


  Es war hell genug für mich, einen Weg durch die vielen wurmstichigen Möbel in der Diele zu finden. Selbst mit Ray im Schlepptau stieß ich nicht ein einziges Teil um, und das war auch gut so, denn hinter der Antiquitätensammlung stieß ich auf noch etwas Übernatürliches, das nahe der Hintertür durch den Flur huschte.


  Abrupt blieb ich stehen.


  Alles andere sah normal aus. Das Haus war dunkel und still, was mich kaum überraschte. Vermutlich war Claire schon vor einer ganzen Weile des Wartens überdrüssig geworden und ins Bett gegangen. Was meine Mitbewohner betraf: Die meisten von ihnen neigten zu ausgeprägter nächtlicher Aktivität, aber sie waren nicht unbedingt Stubenhocker. Es war also keineswegs ungewöhnlich, dass ich nachts in ein stilles Haus zurückkehrte.


  Aber nicht in eins, das nach einer tiefen, feuchtkalten Höhle roch und außerdem jenes besondere Aroma hatte, das mein Gehirn unter »Oh, Shit« abgelegt hatte.


  Ich konnte sie nicht erkennen, aber es mussten Svarestri sein. Plötzlich fragte ich mich, ob überhaupt noch jemand am Leben war, den Cheung angreifen konnte.


  »He, können wir...«


  Ich hielt Rays großen Mund zu und zog das Eisenschwert aus der Reisetasche. Es fühlte sich gut an in meiner Hand, kalt und ausreichend schwer. Ich hoffte nur, dass den Elfen nicht eine weitere Möglichkeit des Kämpfens eingefallen war, die ohne ihre Anwesenheit auskam. Wenn sie Claire oder den Kindern was getan hatten, wollte ich etwas, das bluten konnte.


  Christine ergriff mich am Arm. Sie sagte nichts, aber ihr Gesicht sprach Bände. »Bleib hier«, flüsterte ich ihr zu. In einer solchen Situation wäre ein dreihundert Jahre alter Vampir normalerweise eine große Hilfe gewesen, aber ich bezweifelte, dass Christine die Elfen erschrecken konnte, indem sie weinte.


  Mein Kleid war bereits hin, und deshalb steckte ich mir hinten ein Messer in die Seide und band ein zweites mit einem Strumpf an den Oberschenkel. Ich schob die Reisetasche unter einen Tisch in der Diele und überließ es dem Rest von Ray, sie zu bewachen. Dann trat ich vorsichtig in den Flur und blieb dicht an der ramponierten Wand.


  Auf der Prioritätenliste des Hauses standen Tapeten offenbar ziemlich weit unten, denn überall hingen Fetzen davon und strichen mir über die Wangen, als ich vorbeischlich. Ich kam mir wie in einem Wald vor, mit Zweigen, die sich langsam bewegten und voller Moos hingen. Der trockene Leim an der Rückseite der Tapetenfetzen fühlte sich an, als kratzten mir schuppige Finger über die Haut, und die ständigen Bewegungen gaben meinen Augen zu viel zu beobachten.


  Was nicht bedeutete, dass sie eine Menge sahen. Licht strömte durchs offene Dach und drei Stockwerke herab, aber es war matt wie altes Silber, eine Mischung aus Mondschein und einem vagen Glühen von den Straßenlaternen.


  Vor kurzer Zeit hatte die Stadt neue energiesparende Lampen in den Laternen installiert, die Geld sparten, indem sie eigentlich gar nichts beleuchteten.


  Die Situation wurde nicht unbedingt besser, als ein dünner, kalter Regen fiel. Er schickte sonderbar kräuselnde Schatten über die Fenster und die von ihnen geschaffenen grauen Rechtecke auf dem Boden. Ich spürte, wie mein Herz schneller schlug und es mir kalt über den Rücken lief. Die verdammten Svarestri sorgten dafür, dass ich einen Wetterkomplex bekam.


  Die weiße Rückseite der Tapeten reflektierte das Mondlicht und wogte wie blondes Haar in meinem Blickfeld.


  Wohin ich auch sah: Überall glaubte ich, für einen Sekundenbruchteil einen Elfen zu erkennen. Aber das war nicht der Fall, wie mir klar wurde, als ich tatsächlich einen sah. Etwas Schwarzes durchzuckte mich bei dem Anblick, von Kopf bis Fuß, kälter als die Nachtluft am Boden einer tiefen Schlucht.


  Es war nur ein kurzes Flimmern am Rand meines Blickfelds, vage und undeutlich. Mein Schatten folgte mir auf dem Fuße, als ich mich langsam bewegte, aber der Elf hatte gar keinen. Zitterndes Nichts umgab ihn wie negativer Raum.


  Eine Art Tarnung, dachte ich, und sie funktionierte gut. Ich konnte ihn überhaupt nicht sehen, wenn ich den Blick direkt auf ihn richtete. Er zeigte sich nur im Augenwinkel und verschwand, kaum hatte ich ihn bemerkt, wieder in den Regenschatten und im Wald aus wogenden Tapetenfetzen.


  Ein zweiter Elf gesellte sich dem ersten hinzu, und dann noch einer. Die Luft um sie herum funkelte mit dem geisterhaften Licht ihrer Körper, und dann trübte sich das Schimmern und verschwand im Nichts wie das des ersten Elfen. Vielleicht war es ein Zauber, oder es lag an dem federleichten Schritt, den sie alle zu haben schienen - ich hörte nichts. Weder das leise Knarren einer Diele noch einen Atemhauch. Stille füllte das alte Haus wie kaltes Wasser, nur unterbrochen vom Geräusch des Regens.


  Ein vierter Eindringling erschien. Wenn die Elfen nicht tatsächlich so geisterhaft waren, wie sie aussahen, und somit nicht durch Wände gehen konnten... In dem Fall wusste ich, wie sie ins Haus gelangten. Der vierte Elf war aus der Speisekammer gekommen, durch die Tür, die in den Flur führte.


  Das Portal hatte sie hierhergebracht.


  Das Hauptportal hatte Onkel Pip im Keller installiert, aber es gab weitere im Haus, aus Gründen der Sicherheit und des Komforts. Besonders exotische Orte ließen sich durch sie nicht erreichen. Das Portal in der Speisekammer führte auf den Hinterhof, in die Nähe von Claires altem Komposthaufen. Wir hatten es vor allem dazu benutzt, den Müll rauszubringen.


  Die Elfen schienen einen besseren Verwendungszweck dafür gefunden zu haben.


  Es gab keine Schutzzauber, die das Portal abschirmten, denn es existierte überhaupt nicht, wenn es nicht benutzt wurde. So lautete zumindest die Theorie. Irgendwie hatten die Elfen herausgefunden, wo es sich befand, und sie hatten lange genug mit dem Zauber herumgespielt, bis es ihnen gelungen war, den Zugang auf jener Seite zu öffnen. Womit sie das Haus betreten konnten, ohne auf irgendwelche Barrieren zu treffen.


  Mir blieb allerdings ein Rätsel, warum die verdammten inneren Schutzzauber nicht reagierten. Pip hatte sich nicht mit den äußeren zufriedengegeben, sondern ihnen einige scheußliche im Innern des Hauses hinzugefügt, die ich bei einer denkwürdigen Gelegenheit in Aktion gesehen hatte. Und Olga und ich hatten vor Kurzem noch einige Zauber draufgepackt.


  Vier Elfen im Flur und vielleicht noch mehr unterwegs... Es hätte längst ein wilder Kampf ausgebrochen sein müssen. Doch bei den internen Schutzzaubern rührte sich nichts. Blöde nutzlose Dinger, dachte ich gehässig. All die Zeit und das Geld, und was hatten wir dafür bekommen? Nicht mal das Heulen einer Warnsirene, als die bösen Buben aufkreuzten. Wenn ich lange genug überlebte, wollte ich Olga deutlich sagen, was ich von...


  Ich wurde von hinten gepackt und rückwärts in die Küche gezogen. Wir bewegten uns noch, als ich einen Ellenbogen in die Magengrube des Angreifers rammte und mit der Hacke zutrat. Einen Augenblick später musste ich einen schmerzerfüllten Schrei zurückhalten - ich hatte vergessen, dass ich barfuß war.


  Der Fremde hinter mir ließ los, und ich wirbelte herum, hob das Schwert... und traf die Tapete damit. Wer auch immer mich gepackt hatte, er bewegte sich wieselflink, wich der Klinge aus und huschte zu mir zurück, um mich erneut zu packen und gegen den Kühlschrank zu drücken. Mit seinem schlanken, warmen Körper hielt er mich dort fest und ergriff meine Arme so, dass ich sie nicht mehr bewegen konnte.


  Ich hob das Knie, traf eine empfindliche Stelle, hörte ein Stöhnen... und bemerkte plötzlich einen vertrauten Geruch. Elfen rochen nicht wie Karamell und Whiskey, zumindest nicht die mir bekannten. Ich hob den Blick und sah in zwei wütend funkelnde blaue Augen. Louis-Cesare.


  »Wie zum Teufel bist du hereingekommen?«, flüsterte ich.


  »Durch die Tür«, erwiderte er leise, und seine Stimme klang ein wenig angespannt.


  Ich senkte das Knie. »Entschuldigung.« Dann wurde mir klar, was er gesagt hatte. »Du meinst durch die Tür?


  Eigentlich sollten die Zauberer nur Familienangehörige hereinlassen.«


  »Ich gehöre zur Familie, Dorina.«


  Oh, klar...


  Ich fragte ihn nicht, warum er hier war und nicht dort, wo er sein sollte, denn derzeit war mir das egal. »Sie haben es auf Aiden abgesehen«, teilte ich ihm mit. »Wir müssen sie erledigen, bevor sie nach oben gehen.«


  Er fragte nicht, was ich meinte. Vermutlich hatte er einen Blick in den Flur geworfen oder vielleicht etwas gerochen. »Ich habe acht von ihnen gezählt«, sagte er. »Und es könnten noch mehr sein«, fügte er grimmig hinzu.


  »Acht?« Wundervoll. Nicht dass es eine Rolle spielte. »Wie viele auch immer es sind - wir müssen sie aufhalten.«


  Ich wollte zum Flur zurückkehren, aber der eiserne Griff hielt mich weiterhin fest. »Allein mit Muskelkraft können wir gegen acht Krieger nichts ausrichten«, sagte Louis-Cesare ernst. »Ein bisschen Planung könnte den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage bedeuten.«


  »Wenn wir zu lange warten, können wir uns den Sieg gleich abschminken!«


  Ich riss mich los, aber Louis-Cesare versperrte mir den Weg zur Tür, und ihn zur Seite zu stoßen wäre dem Versuch gleichgekommen, eine dicke Backsteinmauer zu durchbrechen. Es wäre sogar noch schwerer gewesen: Ich hatte einmal eine Mauer durchbrochen, aber es war mir nie gelungen, Louis-Cesare zu bewegen, wenn er nicht bewegt werden wollte. Ich wirbelte herum und riss die Küchentür mit der Absicht auf, zur anderen Seite des Hauses zu laufen und die Elfen mit einem Angriff von hinten zu überraschen.


  Und dann stand ich einfach nur da und glotzte.


  Ich hatte ein sonderbares Geräusch gehört, das von draußen kam, aber keine Gelegenheit gefunden, mich darauf zu konzentrieren. Es hörte sich an wie jemand auf einem Trampolin, was um drei Uhr nachts ein wenig seltsam war.


  Doch die Realität war nicht so weit davon entfernt.


  »Was ist?« Louis-Cesare näherte sich mir.


  Ich hielt es für offensichtlich. Er erreichte mich gerade rechtzeitig, um eine weitere Gruppe von Cheungs Jungs dabei zu beobachten, wie sie sich gegen die Schutzzauber warfen. Einige von ihnen mussten ziemlich stark sein, denn es gelang ihnen, mehrere Zentimeter tiefe Dellen in der magischen Barriere zu schaffen - ihre gegen die unsichtbare Wand gepressten Gesichter verwandelten sich in abscheuliche Fratzen.


  Und dann reagierten die Schutzzauber und leiteten mehr Energie in die Kontaktstellen, wodurch die Vampire zurückgestoßen wurden. Einige von ihnen taumelten zurück, andere flogen - es hing davon ab, wie weit sie es in die Barriere geschafft hatten. Die Heftigkeit der Reaktion war offenbar direkt proportional zum Ausmaß der Gefahr.


  Ich hätte den Vamps sagen können, dass ihre Bemühungen vergeblich bleiben mussten. Die Schutzzauber des Hauses gingen nicht auf einen Talisman mit begrenzter Kraft zurück, die sich erschöpfen ließ, wenn man sie immer wieder belastete. Sie bezogen ihre Energie vielmehr aus der Ley-Linien-Senke, was bedeutete: Ihnen stand eine unerschöpfliche Energiequelle zur Verfügung. Sooft Cheungs Leute auch gegen die Barriere anrannten, sie würden sich nur blutige Köpfe holen und nicht durchkommen.


  »Idioten«, sagte ich. »Eigentlich geschähe es ihnen recht, die Schutzzauber zu passieren. Ich würde gern erleben, wie sie mit den Elfen...«


  Ich unterbrach mich und beobachtete, wie die Vampire so viel Kraft an der Barriere vergeudeten.


  Kraft, die uns helfen konnte.


  Einige Sekunden lang starrte ich zu den schlammbedeckten Angreifern und fragte mich, ob ich den Verstand verlor. Louis-Cesare und ich konnten auf keinen Fall mit zwanzig oder mehr Senior-Meistern fertigwerden.


  Andererseits, schwächere hätten gegen AEsubrands Jungs keine Chance. Wenn Cheungs Leute ins Haus stürmten, glaubten die Elfen wahrscheinlich, dass sie uns zu Hilfe kommen wollten. Ich stellte mir vor, wie Vamps und Elfen übereinander herfielen - vielleicht fand ich dann Gelegenheit, Claire und die Kinder zu suchen.


  Doch wenn sie nicht übereinander herfielen, sah es zappenduster für mich aus. Aber das sah's ohnehin, und wenn man die Wahl zwischen der Hölle und dem Fegefeuer hatte, fiel es einem leicht, sich für die Hölle zu entscheiden, denn dort konnte man vielleicht eine Stelle finden, wo es nicht ganz so heiß war. Das Fegefeuer verbrannte sofort.


  Ich spürte, wie sich plötzlich eine Hand um meinen Oberarm schloss. Als ich den Kopf hob, sah ich in Louis-Cesares Augen, dass er eine ähnliche Idee hatte.


  »Kriegst du es hin?«, flüsterte er.


  »Ja. Aber Cheung ergreift bestimmt die Flucht, wenn er die Elfen sieht.« Wenn er vernünftig war.


  »Er wird nicht weglaufen«, sagte Louis-Cesare mit einem dünnen Lächeln.


  Ich folgte seinem Blick zum Garten und beobachtete, wie Cheungs Kopf nach oben kam. Er starrte zum Haus, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Was hast du getan?«, fragte ich.


  »Ich habe ihm zu verstehen gegeben, dass er seinen Diener bekommen könnte, wenn er kein Feigling ist und kommt, um ihn zu holen.«


  »Du hast einen Meister der ersten Stufe Feigling genannt?«


  »Unter anderem.«


  »Und man nennt mich verrückt.«


  Ich tastete geistig nach dem hellen Netz der Kraft, das das Haus umgab. Im Innern hätte es ein ähnliches Gespinst geben sollen, aber es glänzte sozusagen durch Abwesenheit. Jemand hatte die internen Schutzzauber deaktiviert und ihre Verbindung mit der Energiequelle, der Ley-Linien-Senke, unterbrochen. Die äußeren Schilde hingegen hatten die Elfen gelassen, wie sie waren, vielleicht um mich zu täuschen und den Eindruck zu erwecken, es sei alles in bester Ordnung. Oder diese Schutzzauber waren ihnen schlicht und einfach egal gewesen.


  Ich brauchte nur eine Sekunde, um die Fäden der externen Zauber um meine mentale Hand zu wickeln und zu ziehen. In wenigen Momenten lösten sich die Energiestränge und ließen das alte Haus nackt und ungeschützt. »Ich hoffe, das funktioniert«, sagte ich besorgt, denn sonst gerieten wir vom Regen in die Traufe.


  Plötzlich wurde ich gepackt, über die Schulter geworfen, zur Speisekammer getragen und dort mit dem Kopf voran durchs Portal geschoben. Es geschah so schnell, dass ich gar nicht richtig begriff, was geschah. Bis ich auf der anderen Seite des Portals herauskam.


  Und mich direkt vor AEsubrands Füßen wiederfand.
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  Ich glaube, AEsubrand war ebenso überrascht, mich zu sehen, aber er erholte sich schnell. Sein Stiefel kam in der Mitte von Kompost und nassen Blättern nach unten, genau dort, wo ich eben noch gelegen hatte. Aber ich war nicht mehr da und warf mich durchs Portal zurück, das inzwischen in beiden Richtungen funktionierte.


  Ich prallte auf den harten Boden der Speisekammer und rollte gegen Louis-Cesares Beine. Und dann zog mich der Blödmann hoch und wollte mich erneut ins Portal stopfen. »Was zum Teufel machst du da?«


  »Ich versuche, dich in Sicherheit zu bringen.«


  »Das stellst du aber verdammt seltsam an!« Ich keuchte und stützte Hände und Füße an die Regale zu beiden Seiten des gähnenden Lochs wie eine Katze, die ein Bad zu vermeiden versuchte.


  »Ich bringe die anderen nach draußen, du hast mein Wort«, sagte Louis-Cesare und versuchte, mich von der Wand loszu-klauben. Aber jedes Mal, wenn er eine Hand oder einen Fuß losbekam, klammerte ich mich mit dem Rest meiner Gliedmaßen noch entschlossener fest.


  Ich holte Luft, um Louis-Cesare die Situation zu erklären, aber er zerrte mit solcher Entschlossenheit an mir, dass sich das ganze Regalbord von der Wand löste, mit den Schrauben und allem, doch meine Finger hielten wie festgeschweißt daran fest.


  Louis-Cesare fluchte verärgert. »Warum lässt du nicht los?«


  »Weil AEsubrand auf der anderen Seite ist, du hirnverbrannter Narr!« Und dann stimmte das nicht mehr, denn plötzlich war er auf dieser Seite und stieß gegen mich.


  Er rechnete wohl nicht damit, dass sich jemand direkt vor dem Portal befand, denn er kam nicht mit gezogener Waffe. Aber das war die einzige gute Sache. Das Portal warf ihn gegen mich, ich verlor den Halt an den Regalen, und wir fielen beide zu Boden. Und dann war er auf einmal wieder weg. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Louis-Cesare ihn gepackt und ins Portal geworfen hatte.


  »Ich kann kaum glauben, was du gerade gemacht hast«, sagte ich, zur einen Hälfte erschrocken und zur anderen beeindruckt, als sich Louis-Cesare der Tür zuwandte. Ich stieß das Regalbord zur Seite und hielt ihn fest. »Bleib hier. Halt AEsubrand zurück.«


  »Wohin willst du?«


  »Ich hole meine Reisetasche.«


  »Jetzt?«


  »Ja, jetzt! Ray ist da drin! Wenn Cheung ihn erwischt, hat er keinen Grund mehr hierzubleiben.«


  »Ich gehe«, sagte Louis-Cesare, als im Flur Schwertklingen klirrten und Schüsse knallten.


  Er ging, bevor ich ihm sagen konnte, dass ich lieber Cheung und seinen Leuten gegenübertrat als dem eiskalten Prinzen der Elfen. Doch dann wurde das Portal wieder aktiv. Panik regte sich in mir, als ich daran dachte, dass ich AEsubrand nur mit einem Kurzschwert als Waffe empfangen sollte, und deshalb warf ich alles in die Öffnung des Portals, was ich in die Finger bekam.


  Schwere Beutel mit Bohnen und Reis - Olga kaufte immer en gros ein - verschwanden in dem dunklen Maul, gefolgt von Gewürzflaschen, großen Büchsen mit Suppe und Gemüse und einem kaputten Fernseher, den jemand in ein Regal gezwängt hatte. Ich hatte gehofft, dass niemand von der anderen Seite durchs Portal kommen konnte, wenn es auf der einen Seite aktiv war. Es schien logisch zu sein, aber dabei hatte ich vergessen: Magie war nur selten logisch. Was unter Beweis gestellt wurde, als ein blutiges Bein durchs Portal kam und mich fast im Gesicht traf.


  Nein, es war kein Blut, sondern Ketchup. Ich hackte mit


  meinem Schwert darauf ein. Na schön, jetzt war es blutig. Und dann erschien der Elf, dem das Bein gehörte, und packte mich an der Kehle.


  Es war nicht AEsubrand, doch an Kraft mangelte es dem Burschen gewiss nicht. Mit dem Schwert schlug ich nach seinem Arm, und er wich zurück und knurrte etwas in der Elfensprache, das ziemlich obszön klang. Ich nutzte die paar Sekunden, die ich gewonnen hatte, und schob das Regal vor die Öffnung des Portals.


  Das half nicht so sehr, wie ich gehofft hatte. Es handelte sich um ein gewöhnliches Metallbord mit offener Rückseite, durch die der Elf mit seinem eigenen Schwert zustieß. Es war ein ganzes Stück länger als meins und glühte leicht, was ihm genug Licht fürs Töten gab. Aber ich wollte es ihm nicht leicht machen.


  Das Regal war von beiden Seiten offen, was mir die Möglichkeit gab, den Elfen mit einem Mopp - wir hatten einen Mopp? - ins offene Maul des Portals zu stoßen. Es klappte zur Hälfte: Der untere Teil meines Widersachers verschwand in den wogenden Farben an der Wand, aber er hielt sich mit einer Hand am Regalbord fest, was verhinderte, dass der Rest des Körpers den Beinen folgte. Die andere Hand schlug mit dem Schwert zu, und plötzlich blieb mir nur das Ende des Mopps.


  Rasch wich ich zurück, als das Schwert auf meine Brust zielte, doch das gab dem Elfen Gelegenheit, das ganze Regalbord zur Seite zu stoßen. Und dann traf Louis-Cesare mit der Reisetasche ein. Er hielt den Elfen mit einem Schwert zurück, das er irgendwo gefunden hatte - es glühte ebenfalls ein bisschen, und deshalb vermutete ich, dass es von einem anderen Angreifer stammte -, während ich in der Reisetasche kramte.


  »He! Das ist mein Auge!«, beschwerte sich Ray, und dann schloss sich meine Hand um den Sprengstoff.


  Ich holte den Kitt hervor und riss ein ordentliches Stück davon ab. »In Deckung!«, rief ich Louis-Cesare zu, der daraufhin sofort in den Flur zurückwich. Eine Sekunde später warf ich den Brocken und sprang in Richtung Küche.


  Der Sprengstoff tat das, was er tun sollte: Er ließ das Portal kollabieren, mit dem Elfen noch halb darin.


  


  Das war ein Bild, auf das ich gut und gern verzichten konnte, und zum Glück war das Schicksal gnädig genug, es mir zu ersparen. Hinter mir explodierte die Speisekammer in einem Hagel aus Regalen und fliegenden Konservenbüchsen, und ich rutschte unter den großen, sehr stabilen Küchentisch. Ich kippte ihn, holte meine Knarren aus der Reisetasche und schob Reservemagazine hinein - die letzten -, als zwei Elfen vom Flur kamen.


  Ich schickte ihnen heißes Blei aus beiden Waffen entgegen. Der erste Bursche schaffte es rechtzeitig, eine Art Schild zu heben, aber nicht so der zweite: Er wurde gegen die Wand geworfen, rutschte daran herab und hinterließ rote Striemen. Elfen konnten also bluten, dachte ich zufrieden, als sich der erste Gegner auf mich stürzte.


  Ich hatte keine Munition mehr, und sein Schwert war länger als meins, aber das spielte plötzlich keine Rolle mehr, denn eine glühende Klinge schnitt ihm den Bauch auf. Ich hob den Kopf und rechnete damit, Louis-Cesare zu sehen, aber stattdessen fiel mein Blick auf einen Vampir, dem ich den Spitznamen Narbengesicht gegeben hatte.


  Er hatte das Schwert des gefallenen Elfen genommen, vermutete ich, und betrachtete es bewundernd. »Schneidet durch Schilde wie durch Butter«, sagte er, und unsere Blicke trafen sich. »Wollen wir mal sehen, was es bei dir macht?«


  »Nein«, antwortete ich und stieß ihm mein Messer in den Hals.


  Bei einem jüngeren Vampir wäre das Entmutigung genug gewesen, aber Narbengesicht zog das Ding einfach heraus und schenkte dem Blut, das auf uns beide spritzte, keine Beachtung. »Das hättest du nicht tun sollen«, knurrte er. »Ich wollte dir einen schnellen Tod schenken.«


  Er zerrte das Schwert aus dem Elfen, und ich krabbelte zurück und duckte mich unter den Messerhalter an der Wand.


  Mit Edelstahl ließ sich gegen Elfen kaum etwas ausrichten, aber bei Vampiren funktionierte er gut. Ich griff mit der einen Hand nach einem Hackbeil, mit der anderen nach einem Brotmesser mit Wellenschliff ...und merkte plötzlich, dass Narbengesicht mich gar nicht verfolgte.


  Er beobachtete den zu Boden gesunkenen Elfen.


  »Was ist los mit ihm?«, fragte er.


  Ich antwortete nicht, weil ich es nicht wusste. Normalerweise heilten Elfen so schnell wie Vampire, doch dieser zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Er versuchte aufzustehen, sank sofort wieder auf ein Knie und fiel auf den Bauch.


  Narbengesicht drehte ihn mit dem Fuß auf den Rücken, und ich schnappte nach Luft. Eine kleine Stichwunde hätte sich zeigen sollen oder gar nichts, weil sie sich inzwischen geschlossen hatte. Stattdessen klaffte ein großes Loch in der Brust und gewährte Blick auf rotes Fleisch, aus dem weiß die Rippen ragten. Die Ränder der nicht kleiner, sondern immer größer werdenden Wunde sahen aus wie brennendes Papier: goldgelb und braun, und dann gar nichts mehr, als Haut und Fleisch zu Asche zerfielen.


  Narbengesicht hob das Schwert. Die blanke Klinge schien zu brennen, und an ihren Kanten zeigte sich ein hellblaues Leuchten. »Das Schwert muss verzaubert sein.«


  Was du nicht sagst, dachte ich, als der Elf am Boden zu schreien begann und mit den Fingern über die Bodenbretter kratzte - die Fingernägel hinterließen tiefe Rillen darin. Ich stand langsam auf und behielt Narbengesichts Schwert im Auge. Doch er richtete es nicht auf mich. Er schien, ebenso wie ich, von dem fasziniert zu sein, was mit dem Elfen geschah.


  Innerhalb weniger Sekunden brannte das sonderbare Feuer durch die Rippen und erreichte die weiße Säule des Rückgrats. Plötzlich hörte das Zappeln der Gestalt am Boden auf, und sie erstarrte wie der Babyvampir, dem ich im Club eine Lektion erteilt hatte. Aber ich fürchtete, dass sich der Elf im Gegensatz zu diesem Vampir nicht wieder erholen würde.


  Sein Blick traf meine Augen, und der Hass verschwand, wich einem verzweifelten Flehen. Und ich konnte nichts tun, nur beobachten, wie das Feuer durch die Brust kroch, zum rasend schnell schlagenden Herzen.


  Ich hatte nie zuvor eine Waffe gesehen, die so etwas bewerkstelligen konnte, die den Schild eines Körpers einfach durchdrang und seine Fähigkeiten der Selbstheilung so gründlich außer Gefecht setzte. Der Elf hatte nicht die geringste Chance. Das Feuer erfasste sein Herz, es ging in Flammen auf, und damit war alles vorbei. In weniger als einer Minute verschlang die Glut den ganzen Körper. Nur ein schwarzer Brandfleck blieb auf dem Boden zurück wie die Umrisszeichnung an einem Tatort.


  »Was für eine Falle hast du für uns vorbereitet?«, knurrte Narbengesicht. Er sah von den rußgeschwärzten Bodenbrettern auf und mich an. Seine Stimme war nicht minder angriffslustig als vorher, aber er wirkte ziemlich erschrocken und hielt das Schwert so, als hätte er Angst, es richtig anzufassen.


  Ich konnte ihn gut verstehen. Vampire waren sehr feuerempfindlich.


  »Es ist keine Falle«, erwiderte ich mit trockenem Mund. »Oder hast du nicht bemerkt, dass der Bursche versucht hat, mich zu töten?«


  »Warum? Hast du auch ihn bestohlen?«


  »Ich habe niemanden bestohlen. Ich arbeite für die Familie, der die Rune gehört. Sie will den Stein zurück.«


  


  »Wer's findet, dem gehört's.«


  »Ja, aber ihr habt das Ding noch nicht gefunden.«


  »Gib uns eine Minute Zeit«, grollte Narbengesicht, und dann ruckte sein Kopf nach oben. Und er sprang, aber nicht auf mich zu, sondern in den Flur, und ich bezweifelte, dass er sich plötzlich vor meinen Messern fürchtete.


  Ich ließ das Brotmesser fallen, das ohnehin eine schlechte Wahl gewesen war, hob meine eiserne Klinge dort auf, wohin Narbengesicht sie geworfen hatte, und steckte sie mir an den Rücken. Dann nahm ich die Reisetasche und klemmte sie mir unter den Arm. Damit hatte ich eine Hand für das Kurzschwert und die andere für das Hackbeil -


  mehr konnte ich mir nicht erhoffen.


  Der Regen war inzwischen stärker geworden, trommelte an die Fensterscheiben und aufs Dach. Aber das Prasseln war nicht laut genug, um das Klirren von Klingen zu übertönen. Ich lief zur Flurtür und sah zwei Dinge: Cheung und Narbengesicht waren halb die Treppe hoch und kämpften Rücken an Rücken gegen drei Elfen; und Louis-Cesare duellierte sich mitten in der Diele mit AEsubrand.


  Uberall um sie herum bemerkte ich rußgeschwärzte Stellen auf dem Boden, der Treppe und sogar an der Wand. Ich vermutete, dass die dunklen Umrisse von Cheungs Männern stammten. Ein Blick nach oben, durchs Loch in der Decke, zeigte mir, dass über uns weitere Kämpfe stattfanden, bei denen die Elfen in der Überzahl zu sein schienen.


  Und dann dachte ich nichts mehr, weil ich auf das glühende Schwert in AEsubrands Hand starrte. Mein Herz machte einen übelkeiterregenden Sprung, und in meiner Magengrube krampfte sich etwas zusammen. Eine Sekunde später warf ich alles, was ich in der Reisetasche hatte, nach allem, was sich bewegte, hauptsächlich aber nach AEsubrand.


  Ich besaß ein kleines Vermögen an legalen und nicht ganz so legalen Waffen, und ich hielt nichts davon zurück.


  Zwei Verwirrungskugeln zeigten leider keine Wirkung - ich nahm mir vor, diese nutzlosen Dinger nie wieder zu kaufen -, doch mit einem Disruptor hatte ich mehr Glück. Er vereinte in sich die Sprengkraft mehrerer Granaten, und mein Timing war genau richtig. Er fiel vor JE subrand auf den Boden und explodierte. Selbst mit seinen schnellen Elfenreflexen war der Prinz nicht imstande, den Disruptor rechtzeitig wegzutreten.


  Als sich der Staub legte, sah ich einen Abgrund dort, wo der Boden gewesen war, und neue Löcher im Dach.


  Außerdem waren weitere Teile der Treppe verschwunden. Cheung und Narbengesicht hatten einen Gegner weniger


  - ein Fleck an der Wand hinter ihnen erinnerte an den Burschen. Doch AEsubrand stand noch immer da.


  Es war mir nicht gelungen, seinen Schild zu durchdringen.


  »Das kleine Geschöpf zischt und faucht«, sagte er spöttisch. »Komm, Dhampir. Mehr kriegst du nicht zustande?«


  »Zurück!«, rief ich Louis-Cesare zu, der in einem Anfall von Wahnsinn über den Abgrund hinwegspringen wollte.


  Er sah, was ich in der Hand hielt, riss die Augen auf, änderte die Richtung und sprang zur Wohnzimmertür.


  Narbengesicht fluchte, schlang den Arm um Cheungs Taille und machte mit ihm einen Satz zum zweiten Stock.


  Und ich warf die scheußlichste Waffe meines Arsenals.


  Ich sah nicht, wie der Dislokator hochging, denn ich war in dem Augenblick in die Küche zurückgesprungen, als er meine Hand verlassen hatte. Ich hörte ihn auch nicht, denn Dislokatoren explodierten nicht im üblichen Sinn. Aber ich fühlte, wie die tödliche Druckwelle an mir vorbeiging. Ich duckte mich hinter den Küchentisch, kauerte mich über der Reisetasche zusammen und kniff die Augen zu.


  »Was zum Teufel war das?«, flüsterte Ray unter mir.


  O Mist! Ray. »Sag mir, dass du irgendwo in Deckung warst«, erwiderte ich und warf mir vor, nicht rechtzeitig daran gedacht zu haben.


  »Verdammt, ja, mein Hintern ist heil geblieben«, flüsterte er erbost, als die Vibrationen langsam aufhörten. »Er befindet sich draußen bei den Leuten, die sich einen klaren Verstand bewahrt haben!«


  Ich atmete erleichtert auf. Dislokatoren machten genau das, was ihr Name versprach. Es hätte Ray nicht viel geholfen, den Kopf auf einen Körper zu bekommen, der demontiert und dann falsch wieder zusammengesetzt worden war.


  Nach einer Weile schob ich mich an dem großen schwarzen Fleck auf dem Boden vorbei, dessen Ränder noch immer brutzelten, und kroch durch die Küche. Alles war still und friedlich. Vorsichtig spähte ich durch die Tür und sah nichts.


  Das war eine Enttäuschung, denn ich hatte mir einen in der Wand steckenden Arm erhofft, oder vielleicht einen Oberkörper dort, wo sich das Treppengeländer befunden hatte. Solange es AEsubrands war, hätte ich nichts dagegen einzuwenden gehabt. Aber von wegen.


  Ihm musste Zeit genug geblieben sein, durch die Hintertür zu entkommen, dachte ich wütend. Ich hätte nicht zögern und auf Cheung warten sollen, aber so wenig ich ihn auch mochte: Meine Abneigung schien nicht ausreichend Grund zu sein, die Hälfte seiner Organe an einem anderen Ort unterzubringen. Inzwischen war der verdammte Elfenprinz wahrscheinlich einen halben Block entfernt und...


  Jemand packte mich von hinten.


  »Hör auf damit!«, sagte ich, als ich an eine harte Brust gezogen wurde. »Du hast mich zu Tode erschreckt.«


  


  Und dann kam Louis-Cesare auf der anderen Seite des Flurs aus dem Wohnzimmer.


  »Es wäre eine ganz neue Art des Sterbens«, sagte AEsubrand und brach mir wie beiläufig das Handgelenk. Das Kurzschwert fiel klappernd auf den Boden.


  Ich schnappte nach Luft und bemühte mich, nicht zu schreien, während mein Gehirn irgendwo im Hintergrund davon brabbelte, dass dies nicht möglich war, dass kein Schild gegen einen Dislokator hielt. Das war ja gerade der Grund, warum die Dinger so streng verboten waren - allein der Besitz bedeutete eine lebenslange Freiheitsstrafe.


  Ich war immer bereit gewesen, das Risiko einzugehen, unter der Annahme, dass ein Leben im Knast besser war als gar kein Leben. Und Dislokatoren waren das letzte Mittel, wenn alles andere versagt hatte.


  Und jetzt saßen wir in der Scheiße, so richtig tief drin, teilte mir mein Gehirn freundlicherweise mit. Denn es hatten alle Mittel versagt, unter ihnen auch der Dislokator. Ich besaß nichts Schlimmeres. Es gab nichts Schlimmeres.


  »Lass sie los«, sagte Louis-Cesare, was AEsubrand ein Lachen entlockte. Ich fühlte, wie es durch mich vibrierte, als er mich mit einem Ruck noch fester an sich zog.


  »Und wenn nicht?«, erwiderte er amüsiert.


  Ich sah auf die schmale Hand hinab, die mich so mühelos festhielt; die andere war noch immer um den Griff des verdammten Schwerts geschlossen. Ich beobachtete, wie der matte Glanz der Klinge über den Boden strich, und fragte mich, ob es sehr wehtun würde.


  Dem Elfen schien das Verbrennen nicht viel Spaß gemacht zu haben, wenn ich mich recht entsann.


  »Dann töte ich dich«, sagte Louis-Cesare schlicht.


  AEsubrand seufzte. »Es war eine intellektuelle Herausforderung, die Barriere der Schutzzauber zu durchdringen.


  Aber jetzt, nachdem das geschafft ist, langweile ich mich.« Die Hand kam nach oben und legte sich mir um die Kehle, verschmierte Schlamm und fremdes Blut. »Gib mir, was ich will, oder sie stirbt«, sagte er ruhig.


  »Ich wusste, dass du ein Schurke bist«, entgegnete Louis-Cesare gelassen. »Aber mir war nicht klar, dass du auch ein Feigling bist.«


  Im Gegensatz zu Cheung ließ sich AEsubrand nicht provozieren und schloss die Hand fester um meinen Hals.


  Louis-Cesare bewegte sich, und daraufhin drückte mir die Hand ganz die Luft ab. Er blieb stehen.


  Ich dachte an verschiedene Möglichkeiten, aber dann blieben meine Gedanken an der Zeit hängen. Ich hörte die Uhr in der Küche: Sie tickte so langsam, dass ich glaubte, mit ihr stimmte etwas nicht. Wie lange mochte es noch dauern, bis die Schutzzauber wieder aktiv wurden? Zwei oder drei Minuten?


  Aber so viel Zeit blieb mir vermutlich nicht.


  Und dann zuckte AEsubrand zusammen, wirbelte herum, stieß mich gegen die Wand und schlug mit dem Schwert nach etwas. Der Hieb hätte dem Angreifer den Kopf kosten sollen, doch der Bursche, der AEsubrand mein Stilett in die Schläfe gerammt hatte, besaß gar keinen. Und dann hielt ich das Messer in der Hand, das bisher an meinem Rücken gewesen war, und stach damit zu.


  Fast hätte ich AEsubrand erwischt, aber er drehte sich im letzten Moment um - das kalte Eisen kratzte ihm eine blutige Furche in die Brust. So gut sein Schild auch bei einem Dislokator sein mochte, bei so etwas Einfachem wie einem Messer sah


  die Sache offenbar ganz anders aus, dachte ich, als zwei Elfen von weiter oben zu uns herabsprangen.


  Sie landeten fast auf Louis-Cesare, und einige weitere kamen aus den Resten der Speisekammer. Sie versuchten, Louis-Cesare allein mit ihrer Überzahl zu bezwingen, aber oben stieß Narbengesicht einen Kampfschrei aus und stürzte sich mit einem Schwert in jeder Hand und einem breiten Grinsen im Gesicht ins Getümmel. Viel mehr sah ich nicht, denn ich konzentrierte mich auf das Bemühen, der gleichen Behandlung wie der Elf in der Küche zu entgehen.


  Es war nicht leicht. AEsubrand blieb von dem Blut, das ihm aus der Schläfe strömte, ebenso unbeeindruckt wie von dem Schnitt in seinem Oberkörper. Er wurde auch nicht langsamer, bewegte sich als Original noch schneller als sein Doppelgänger und wurde zu einem silbernen Schemen vor dem Hintergrund des dunklen Flurs.


  Ich hatte mich sofort im Anschluss an den misslungenen Stoß nach seinem Herz fallen gelassen und rollte zur Seite. Aber mir blieb nicht genug Zeit, wieder auf die Beine zu kommen, bevor die glühende Klinge herabkam, mit solcher Wucht, dass sie sich in die Holzdielen bohrte. AEsubrand zerrte sie wieder heraus und schlug einen Sekundenbruchteil später erneut damit zu, und noch einmal. Ich rollte immer weiter über den Boden und versuchte, den schnellen Hieben auszuweichen, brachte es dabei nur einmal fertig, mein eigenes, viel kürzeres Schwert zu heben.


  Was dazu führte, dass es in zwei Stücke geschnitten wurde, was auch mir bevorstand, jeden Augenblick konnte es so weit sein. Und dann stolperte AEsubrand, fluchte und zeigte das erste Anzeichen von Schmerz. Was durchaus verständlich war, wenn man berücksichtigte, dass ihm ein Vampirkopf wie ein tollwütiger Pitbull die Zähne in die Fußknöchel gebohrt hatte.


  Der Rest von Ray befand sich in der Diele und versteckte sich dort hinter Möbeln, mit denen er nach uns zu werfen begann. Ein Beistelltisch traf AEsubrand an der Brust und eine Lampe an der Schulter, und dann flog Rays Kopf durch die Luft und landete mit einem Geräusch im Flur, das nach einem feuchten Schmatzen klang. Woraufhin sein Körper durchdrehte und alles warf, was er in die Hände bekam. Mit Zielen hielt er sich dabei nicht mehr auf.


  Oder vielleicht zielte er doch, und ich konnte es nur nicht erkennen. Jedenfalls wurde ich beworfen mit: einem Holzstuhl, einer Vase, dem dazu gehörenden kleinen Tisch und einem großen Spiegel, dem ich gerade noch ausweichen konnte. AEsubrand war zu mir unterwegs gewesen, musste aber zur Seite treten, als der Spiegel herangeflogen kam, was mir eine Sekunde Zeit zum Zustoßen gab. Und eine Sekunde genügte mir.


  Ich sprang nach vorn, hob die Hälfte des Kurzschwerts, die mir geblieben war, und richtete sie auf den Oberkörper des Elfenprinzen. Aus solcher Nähe verfehlte ich nie das Ziel - es sei denn, ich benutzte die linke Hand und trug ein Kleid, dessen Saum über den Boden strich. Mein Fuß geriet auf den Stoff, ich stolperte... und prallte mit dem Gesicht voran gegen die Wand. Deshalb trage ich normalerweise Jeans, dachte ich wütend, drehte mich um und stieß das Schwert blindlings in warmes, weiches Fleisch.


  Ich konnte nicht sehen, was genau ich getroffen hatte, denn im nächsten Moment wurde ich ein halbes Dutzend Meter weit in die Diele zurückgeworfen. Dort knallte ich gegen Ray, und in einem zappelnden Durcheinander gingen wir beide zu Boden. Sofort sprang ich wieder auf, das Schwert in der Hand -und musste feststellen, dass der Kampf vorbei war.


  Die einzigen Elfen im Flur waren plötzlich vier Tote, die auf den schmutzigen Holzdielen lagen. Ich wankte dem ersten entgegen, stolperte erneut übers Kleid, fluchte und trat an die Leiche heran.


  Ich rollte die reglose, blutbesudelte Gestalt auf den Rücken. Das Gesicht war völlig unkenntlich, doch der Oberkörper wies kaum Wunden auf. Vergeblich hielt ich dort nach dem blutigen Streifen einer Schnittwunde Ausschau.


  Beim nächsten Toten blieb meine Suche ebenfalls erfolglos, und das galt auch für die anderen beiden. Schließlich richtete ich mich auf, trat gegen die Wand und war so wütend, dass ich kaum mehr etwas sah. Ich hatte ihn gehabt.


  Gottverdammt, ich hatte ihn gehabt.


  Und dann hatte ich ihn mit dem Kurzschwert verfehlt.
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  Der untere Teil des Kleids hing halb zur Seite und drohte bei jedem Schritt endgültig nachzugeben. Kurzerhand riss ich ihn ganz ab, warf das Ding beiseite und nahm mir vor, nie wieder in meinem Leben etwas Rockartiges zu tragen. Wobei ich mir allerdings eingestehen musste, dass mein Leben vermutlich nicht mehr sehr lang sein würde, nachdem ich zugelassen hatte, dass der dreimal verfluchte Mistkerl von Elfenprinz entkommen war...


  Jemand pfiff, und ich sah auf. Plötzlich wurde mir klar, dass ich ein Publikum hatte.


  Einen ganzen Flur voller Vampire.


  Der Pfeifer war Narbengesicht, der oben am Geländer lehnte und mich angrinste. Er ließ einen Kopf am Haar baumeln, aber es war nicht Rays. Das lange, glatte silberblonde Haar war blutverschmiert, und unten ragten Adern und Sehnen aus dem Halsstumpf. Der Kopf war nicht sauber abgetrennt wie etwa bei einem Schwerthieb.


  Gut, dachte ich gehässig und erwiderte das Grinsen.


  Narbengesicht klopfte stolz auf seine Trophäe. »Bei der nächsten Synode trage ich den an meinem Gürtel.«


  Ich wusste nicht, ob diese Worte an mich gerichtet waren oder seinen Boss. Cheung stand in der Mitte des Flurs, neben dem Treppengeländer. Er hatte die Anzugjacke abgenommen, und seine orangefarbene Krawatte saß schief, aber ansonsten wirkte er unverändert. Abgesehen von der Pistole in der einen Hand und dem Schwert in der anderen. Und von seinem Gesichtsausdruck, der besser zu den Waffen passte als zum Armani.


  Ich zählte die Anwesenden und gelangte zu dem Schluss, dass wir hoffnungslos in der Unterzahl waren. Insgesamt acht von Cheungs Vampiren schienen überlebt zu haben. Mit Ausnahme von Narbengesicht standen sie im Flur, dazu bereit, ihren Boss zu verteidigen. Und niemand von ihnen lächelte.


  Was alles noch schlimmer machte: Die Schutzzauber hätten längst wieder aktiv sein sollen. Die Elfen schienen sie gründlich außer Gefecht gesetzt zu haben, damit sie während des Kampfes nicht für Überraschungen sorgen konnten. Eine gute Strategie, zugegeben, aber für uns bedeutete sie: Wenn Cheung angriff, waren wir erledigt.


  Er sah mich an, und Louis-Cesare trat zwischen uns. Cheung richtete einen ungeduldigen Blick auf ihn, und sein grimmiges Gesicht wirkte noch adlerartiger. »Ich habe in dieser Nacht sieben Männer verloren«, sagte er schroff.


  »Ich glaube, das reicht.«


  Louis-Cesare nickte kurz, ohne sein Schwert zu senken. Cheung gab einen abfälligen Laut von sich und reichte die eigene Klinge einem seiner Jungs. Dann steckte er die Hand in die Tasche, und Louis-Cesare spannte die Muskeln.


  Aber er holte nur ein Taschentuch hervor und wischte sich damit etwas Blut von der Wange. Wenn es menschliches Blut gewesen wäre, hätte er es aufgenommen, aber das Blut von Elfen hatte keinen Nährwert für Vampire. Und es sollte schlecht schmecken, wie mir zu Ohren gekommen war.


  »Ich habe die Rune nicht«, sagte ich, solange ich noch Gelegenheit dazu hatte.


  


  »Ich weiß, dass Sie sie nicht haben«, erwiderte Cheung erstaunlich ruhig unter den Umständen. »Ich habe Ihr Gesicht gesehen, als der Elf Sie bedrohte. Wenn Sie im Besitz des Steins gewesen wären, hätten Sie Gebrauch davon gemacht. Oder Sie hätten die Rune dem Elfen gegeben, wenn Sie nicht in der Lage gewesen wären, ihre Macht für sich zu nutzen.«


  Louis-Cesare runzelte die Stirn. »Werfen Sie Dorina Feigheit vor?«


  »Nein. An ihrer Stelle hätte ich genauso gehandelt. Der Stein ist wertvoll, aber ich würde nicht dafür sterben. Und jetzt würde ich gern eine Erklärung dafür hören, warum meine Männer sterben mussten!«


  Louis-Cesare und ich wechselten einen Blick. Ich sah keinen Anlass, Cheung auf den wahren Grund für die Präsenz der Elfen hinzuweisen. Außerdem war ich ziemlich sicher, dass die Suche nach Naudiz irgendwo auf AEsubrands To-do-Liste stand.


  Nur nicht ganz oben.


  »Jökell - das ist der Elf, der Sie kontaktiert hat - stahl die Rune von den Svarestri«, sagte ich.


  Die Falten fraßen sich tiefer in Cheungs Stirn, und sein Tiger-Tattoo sah mit glühenden Augen auf. »Er versicherte mir, es sei ein Erbstück der Familie!«


  »Welcher Familie, sollten Sie beim nächsten Mal fragen. Die Rune gehört dem königlichen Haus der Blarestri. Die Svarestri stahlen sie mit Jókells Hilfe, und dann hinterging er sie.«


  Cheungs Gesicht verlor etwas von seiner Farbe. »Soll das heißen, dass zwei königliche Häuser der Elfen in diese Sache verwickelt sind?«


  »Und mindestens drei Senate. Die Rune ist das heißeste Objekt in der Stadt, und niemand weiß, wo sie sich befindet. Jókell können wir nicht fragen, denn er ist tot.«


  »Ja. Wir haben seine Leiche gefunden, aber nicht den Stein. Jemand hat ihn genommen.«


  »Ein gewisser Elyas vom Europäischen Senat«, warf Louis-Cesare ein.


  »Elyas.« Cheungs Hand schloss sich um das Taschentuch. »Er wird für die Verluste bezahlen, die ich in dieser Nacht erlitten habe.«


  »Das bezweifle ich.«


  »Sie glauben, der Dünnbrettbohrer sei mir ebenbürtig?«, fragte Cheung verärgert. »Ich hätte ihn schon vor Jahren herausgefordert, wenn ich davon überzeugt gewesen wäre, dass er selbst kämpft!«


  »Ich glaube nur, dass es schwer ist, sich an einer Leiche zu rächen.«


  Das schien Cheung zu verwirren.


  »Elyas ist tot«, sagte ich. »Jemand hat ihn heute Abend getötet und den Stein genommen, und nein, wir wissen nicht, wer es war.«


  »Sie sind einer der Hauptverdächtigen«, fügte Louis-Cesare hinzu.


  Cheung starrte ihn an. »Wie bitte?«


  »Inzwischen sind Sie es nicht mehr«, sagte ich. Und zu Louis-Cesare: »Er wartete auf mich, als Elyas getötet wurde. Zusammen mit seinen Männern.«


  »Das ist kein Alibi«, wandte Louis-Cesare ein. »Er hätte uns zu Elyas folgen, ihn ermorden und rechtzeitig wieder hier sein können, um dich bei deiner Rückkehr in Empfang zu nehmen.«


  »Wenn ihm klar gewesen wäre, dass Elyas den Stein hatte. Aber das wusste er nicht. Er war nicht einmal in New York, als Jökell getötet wurde.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wir haben nur sein Wort dafür, dass er zum genannten Zeitpunkt in New York eintraf. Aber nehmen wir an, dass er die Wahrheit sagte. Er hätte trotzdem annehmen können, dass sich Elyas im Besitz der Rune befand. Den ganzen Tag hatte ihn der Mann mit Telefonanrufen belästigt - das hat mir Elyas selbst gesagt. Als der Stein vermisst wurde, war es nicht schwer anzunehmen, dass Cheung dahinterstecken könnte.«


  Cheungs Gesicht verfärbte sich bei diesen Worten immer mehr. »Sie legen mir den Mord zur Last?«


  »Sie hatten ein gutes Motiv«, sagte Louis-Cesare so ruhig, als wäre er nicht acht zu eins unterlegen.


  »Wahrscheinlich das beste aller Beteiligten. Die anderen interessierten Parteien wollten nur den Stein. Sie brauchten ihn, um dem Zorn ihrer Herrin zu entgehen.«


  »Aber er war die ganze Nacht hier«, betonte ich. »Von kurz nach unserer Flucht aus dem Club bis jetzt.«


  »Und woher willst du das wissen? Der Mann könnte alles behaupten.« Louis-Cesare winkte mit einer Hand, zum Glück nicht mit der, die das Schwert hielt. »Er ist ganz klar verzweifelt.«


  »Er sieht nicht verzweifelt aus«, sagte ich. Cheung sah eher verwirrt aus und verärgert.


  »Natürlich ist er verzweifelt. Ihm droht die Hinrichtung!«


  »Hinrichtung?«, wiederholte Cheung, und sein Blick huschte zwischen Louis-Cesare und mir hin und her.


  »Wer den vom Senat bestimmten Waffenstillstand verletzt, muss mit der Todesstrafe rechnen. Das gilt auch für die Ermordung eines Senatsmitglieds außerhalb eines Duells. Und Elyas wurde wie ein Tier geschlachtet«, sagte Louis-Cesare. Der Rest von Farbe wich aus Cheungs Gesicht.


  »Aber er war hier«, beharrte ich. »Wir haben Zeugen.«


  


  »Einen seiner Männer?«, erwiderte Louis-Cesare spöttisch. »Die würden alles sagen, um ihm zu helfen.«


  »Nein. Einer von uns. Cheung entführte Radu, um herauszufinden, wer ich bin, und um mich zum Reden zu bringen. Er muss hier irgendwo sein...«


  »Sie haben meinen Schöpfer entführen lassen?«, zischte Louis-Cesare und näherte sich Cheung, der inzwischen ein wenig angeschlagen wirkte.


  »Ihm ist nichts passiert.«


  »Das spielt keine Rolle. Seine Entführung war ein Gewaltakt und ein klarer Verstoß gegen den Waffenstillstand.«


  »Sie hat meinen Bediensteten entführt«, verteidigte sich Cheung und zeigte auf mich.


  »Sie ist kein Vampir. Für sie gilt der Waffenstillstand nicht.«


  »Aber sie wurde von einem Vampir geschickt!«


  »Der Senat hat sie geschickt, und bestimmt wird er bald eine offizielle Beschwerde von Radu erhalten.« Louis-Cesare sah mich an.


  »Ja«, sagte ich und hoffte, dass ich verstand, worauf er hinauswollte. »Und vielleicht habe ich erwähnt, dass Sie hier sind, als ich den Senat verständigt und darauf hingewiesen habe, dass Raymond bei mir ist.«


  »Es sind bereits Leute unterwegs«, fügte Louis-Cesare zuversichtlich hinzu. »Sie müssten gleich merken, dass sie sich nähern.«


  Ich hielt die Strategie für riskant, aber offenbar funktionierte sie, denn Cheung schien ein wenig nervös zu werden.


  Natürlich war das nicht unbedingt gut für uns. Vielleicht beschloss er, die Zeugen zu töten und den Elfen die Schuld zu geben.


  »Die Entfuhrung habe ich nicht erwähnt«, sagte ich schnell. »Vielleicht besteht die Möglichkeit, dass Radu alles vergessen will, dachte ich mir.«


  »Warum sollte er eine solche Entscheidung treffen?«, fragte Louis-Cesare. »Er könnte zumindest eine offizielle Züchtigung durch den Senat verlangen.«


  Ich wusste nicht, was der Senat unter »Züchtigung« verstand, aber nach Cheungs Gesichtsausdruck zu urteilen, schien so etwas ziemlich unangenehm zu sein. »Nun, eigentlich wurde kein Schaden angerichtet«, meinte ich.


  »Und im Krieg stehen wir auf der gleichen Seite...«


  Cheung ergriff diesen Gedanken. »Ja, wir sind Verbündete«, erinnerte er Louis-Cesare.


  »Sie haben eine seltsame Art, Ihre Loyalität zu zeigen!«


  »Es war ein ...Missverständnis. Ich bin bestohlen worden. Ich habe Lord Radu nur gebeten, mich zu seinem Haus zu begleiten, damit ich meinen Besitz wieder an mich bringen kann.«


  »Wird er das vor dem Senat aussagen?«


  Jedes Mal, wenn Louis-Cesare »Senat« sagte, zuckte Cheung leicht zusammen. »Der Senat muss nicht unbedingt davon erfahren.«


  »Da ist Radu vielleicht anderer Ansicht. Ich möchte nichts Schlechtes über meinen Schöpfer sagen, aber er kann manchmal recht...nachtragend sein.«


  »Sie könnten mit ihm reden«, schlug Cheung vor.


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Wir haben für euch gekämpft!«


  »Nicht wissentlich«, sagte Louis-Cesare.


  »Aber mit dem gleichen Ergebnis. Ohne uns hättet ihr die Elfen nicht besiegt. Deshalb steht ihr in unserer Schuld, und von Ihrer Familie sagt man, dass sie ihre Schulden immer bezahlt.«


  »Das sagt man auch von Ihrer.«


  Cheung kniff die Augen zusammen. »Was wollen Sie?«


  »Schutz für dieses Haus während der nächsten Tage, bis ich andere Vorkehrungen treffe.«


  Ich wollte Einwände erheben, überlegte es mir dann aber anders und schwieg. Es gab schlimmere Dinge als Claire, die sich über Schutz durch Vampire aufregte. Falls ich überhaupt herausfinden konnte, wo sie war.


  »Einverstanden. Und die Blarestri werden darauf hingewiesen, dass ich nichts von ihrer Verbindung mit dem Stein wusste, als ich den Verkauf arrangierte.«


  »Okay, aber wir behalten Ray«, warf ich ein. »Ich hab versprochen, ihn zu uns zu holen.«


  Cheung rollte mit den Augen. »Ich habe keine weitere Verwendung für ihn. Ich wünschte, ich hätte nie von ihm und dem verdammten Stein gehört!« Er sah Louis-Cesare an. »Sind wir uns einig?«


  Louis-Cesare nickte. »Ich lege bei Lord Radu ein gutes Wort für Sie ein, aber wenn wir dieses Gespräch führen, sollten Sie besser nicht hier sein. Ihre Präsenz könnte ihn ...weiter erzürnen.«


  Cheung nahm sich nicht einmal die Zeit, »Danke« zu sagen. Er nickte nur, nahm einem toten Elfen die Scheide ab und reichte sie einem seiner Männer, der das ungewöhnliche Schwert vorsichtig hineinsteckte. Dann verschwanden Cheung und die Hälfte seiner Leute durch die Hintertür.


  Die anderen blieben zurück und wirkten ein wenig verlegen. »Habt ihr zufälligerweise... ein bisschen Tee?«, fragte einer von ihnen nach einem Moment.


  »Äh, ja, ich glaube schon.« Claire hatte welchen erwähnt. »Aber ich weiß nicht genau, wie man ihn macht.«


  »Ich komme schon klar damit, wenn Sie mir die Küche zeigen.«


  Ich zeigte in die entsprechende Richtung. »Sie ist dort drüben. Was davon übrig ist.« Der Bursche nickte und ging zusammen mit den anderen los. Nur Narbengesicht blieb und beobachtete uns weiterhin von oben.


  Ich ließ den Atem entweichen, den ich unbewusst angehalten hatte, und lehnte mich gegen die Wand. Verdammt, das hätte ... nun, viel schlimmer ausgehen können.


  Louis-Cesare sah mich an und lächelte. »Lord Cheung ist ein ehrenwerter Mann.«


  Lord Cheung hatte tief in der Scheiße gesessen und sich selbst herausgegraben, dachte ich, sprach die Worte aber nicht aus, weil ich es für keine gute Idee hielt, Narbengesicht zu verärgern. Nicht solange ich das Gefühl hatte, jeden Augenblick zusammenklappen zu können.


  Und nicht solange ich noch mit einem ziemlichen Durcheinander fertigwerden musste. Ich stieß mich von der Wand ab.


  »Wo sind deine Freunde?«, fragte mich Louis-Cesare, als hätte er meine Gedanken gelesen.


  »Keine Ahnung.« Ich sah zu den Resten der Treppe. Einige Bretter hingen noch an den Wänden, und die obersten drei Stufen waren heil geblieben. Aber das hätte mir selbst dann kaum etwas geholfen, wenn nicht eine meiner Hände außer Gefecht gesetzt gewesen wäre. »Vielleicht oben.«


  »Ich sehe nach.« Louis-Cesare sprang, hielt sich am Rand eines Lochs in der Decke fest und zog sich mühelos hoch. Narbengesicht wartete mit verschränkten Armen und zusammengekniffenen Augen, bis Louis-Cesare sich aufrichtete, trat ihm dann gegenüber. Ich hielt erneut den Atem an und befürchtete eine neue Konfrontation.


  Dann lächelte Narbengesicht. »Ich hatte nie zuvor Gelegenheit, Sie beim Kampf zu beobachten.« Er schürzte die Lippen. »Nicht schlecht.«


  Ich wusste nicht, wovon er redete, denn immerhin war er so sehr damit beschäftigt gewesen, nicht zu sterben, dass er kaum Zeit gefunden haben konnte, den Kampfstil von jemand anders zu beobachten. Louis-Cesare schien sich ebenfalls über das Kompliment zu wundern; vielleicht staunte er auch darüber, von wem es stammte. Aber er nickte kurz.


  Narbengesicht klopfte sich ab, doch dabei war ihm seine Trophäe im Weg. Er band sie mit dem Haar an die Reste des Treppengeländers und suchte dann in seinen Taschen. Ich wusste nicht, was sein Verhalten zu bedeuten hatte, und Louis-Cesare schien meine Verwirrung zu teilen.


  Schließlich fand Narbengesicht einen Kugelschreiber und riss nach kurzem Zögern ein Stück Tapete ab. Er reichte beides Louis-Cesare, sein Gesicht eine seltsame Mischung aus Hoffnung und Verlegenheit. »Falls wir uns bei den Wettkämpfen nicht begegnen sollten.«


  Lieber Himmel, dachte ich verblüfft.


  Louis-Cesare warf mir einen strengen Blick zu, und ich biss mir auf die Lippe, während er seinen Namen schrieb.


  Auf ein Tapetenstück gekritzelt war er bestimmt nicht sehr leserlich, aber Narbengesicht schien zufrieden zu sein.


  Er faltete das Stück Papier vorsichtig zusammen und steckte es ein.


  »Du willst an den Kämpfen teilnehmen?«, fragte ich, als Narbengesicht seine Trophäe vom Treppengeländer löste.


  »Und ob ich das will. Du siehst einen zukünftigen Senator vor dir.« Und das Beängstigende war: Er wäre nicht einmal der seltsamste Senator gewesen, den ich kannte.


  Er betrachtete den Elfenkopf. »Du kennst nicht zufällig jemanden, der ihn bis morgen Abend schrumpfen könnte, oder?«


  »Ich glaube, so etwas dauert eine Weile. Man muss den Kopf kochen und...« Ich unterbrach mich, als Louis-Cesare einen sonderbaren Blick auf mich richtete.


  »Mist«, sagte Narbengesicht enttäuscht. »Andererseits... ich könnte ihn mir so an den Gürtel binden. Glaubst du, er würde einen Gegner beeindrucken?«


  »Mir würde er einen gehörigen Schrecken einjagen«, erwiderte ich wahrheitsgemäß.


  Das schien die richtige Antwort zu sein. Narbengesicht lachte, klopfte Louis-Cesare auf die Schulter und sprang von seinem hohen Aussichtspunkt herunter, wobei die grausige Trophäe an seinem Oberschenkel baumelte. Ich wartete, bis er durch die Vordertür war, und ging dann los, um meinen eigenen Kopf zu holen.


  Ray lag eingeklemmt bei der Hintertür, mit einem schlammigen Stiefelabdruck im Gesicht und einem gebrochenen Eckzahn. Abgesehen davon schien er in Ordnung zu sein.


  »Sind wir jetzt Freunde?«, fragte er.


  »Fast.«


  Ich klemmte mir den Kopf unter den Arm und machte mich auf die Suche nach dem Rest von Ray. Als ich damit beschäftigt war, seinen Körper aus einem Haufen zertrümmerter Möbel zu ziehen, kehrte Louis-Cesare zurück.


  »Sie sind nicht da«, sagte er. »Die Zimmer sind in Unordnung, als seien sie in aller Eile aufgebrochen, aber über uns befindet sich niemand.«


  


  Ich seufzte erleichtert. Wo die Speisekammer gewesen war, gab es jetzt ein großes Loch im Boden und ein weiteres in der Wand, und außerdem hatte es den größten Teil der Treppe erwischt. So etwas konnte nicht geschehen, ohne dass alle aus dem Schlaf gerissen wurden. Wenn Louis-Cesare oben jemanden gefunden hätte, wären es bestimmt keine guten Nachrichten für uns gewesen.


  »Außerdem höre ich nichts«, sagte er.


  Ich konzentrierte mich und musste feststellen: Auch für mich blieb alles still oder fast alles. Keine leisen Schritte, keine verräterischen Herzschläge, kein ängstliches Atmen. Ich hörte nur das Röcheln des altersschwachen Kühlschranks, die leisen Geräusche von Tee, der gekocht wurde, und das Prasseln des Regens.


  »Vielleicht sind sie ins Feenland zurückgekehrt«, sagte Louis-Cesare.


  »Ja.« Aber es klang nicht richtig. Claire schien ziemlich entschlossen gewesen zu sein, nicht ohne den verdammten Stein zurückzukehren, und außerdem erwartete sie im Feenland der ganze Mist, vor dem sie geflohen war.


  Andererseits, wenn sie die Wahl zwischen AEsubrand und einem Haus voller Mörder hatte, war ihr die Entscheidung vielleicht nicht besonders schwergefallen.


  Vermutlich gab es noch eine andere Erklärung, aber sie fiel mir nicht ein. Nach all dem Adrenalin fühlte ich mich benommen, und dass ich in den letzten vierzehn Stunden oder so nichts gegessen hatte, bescherte mir einen ordentlichen Tatterich. Und Ray hing an etwas fest, und mit nur einer Hand konnte ich ihn nicht befreien...


  Louis-Cesare zog ihn aus dem Haufen, stellte ihn auf die Beine und stieß dabei gegen mein gebrochenes Handgelenk. Ich schnappte zischend nach Luft.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Meine Hand.«


  »Du hättest mich sofort darauf hinweisen sollen«, sagte er und nahm meine kleine Hand in seine große.


  »AEsubrand«, sagte ich schlicht. »Gestern Abend hat er das Gelenk schon einmal gebrochen.«


  Louis-Cesare zögerte, sagte aber nichts. Nach einem Moment spürte ich, wie Wärme die gesplitterten Knochen des Handgelenks umhüllte. Ob sie dem Heilungsprozess half oder nicht, sie fühlte sich verdammt gut an. Noch immer brachte jeder Herzschlag ein schmerzhaftes Stechen, aber es wurde schwächer, erträglicher. Ich nahm mir vor, die Hand in ein paar Minuten zu verbinden; derzeit genügte mir das.


  »Danke.«


  Louis-Cesare antwortete nicht, zog mich nur an sich. Seine Hand war in meinem Haar, sein Herzschlag unter meinem Ohr, und es fühlte sich gut an. Noch besser fühlte es sich an zu wissen, dass er heil war. Etwas anderes hätte ich kaum ertragen können.


  Es gab mindestens hundert Dinge, die meine Aufmerksamkeit erforderten, aber für einen Moment stand ich einfach nur da. Mein Handgelenk stach, meine Beine waren weich wie Gummi, und hinter dem rechten Auge begann ein intensiver Kopfschmerz. Aber Louis-Cesare war warm und sein Hemd weich, und er roch so verdammt gut. Ich fühlte, wie sich mein ganzer Körper entspannte.


  Er sprach kein Wort, doch seine Arme schlangen sich etwas fester um mich. Meine Augen schlossen sich, obwohl ihnen das Gehirn befahl, offen zu bleiben. Am liebsten hätte ich mich zusammengerollt und...


  »Ach, wie nett«, kommentierte der unter meinen Arm geklemmte Ray.


  Louis-Cesare wich seufzend zurück, als die Tür aufsprang und Christine hereinstolperte. Ihr rosarotes Seidenkleid war völlig verdreckt und die kostbare Spitze von Schlamm und Regen ruiniert. Sie zog nicht minder schmutzige Koffer hinter sich her und brummte etwas vor sich hin. Offenbar bemerkte sie uns gar nicht, als sie ihre Koffer neben einer Leiche abstellte und dann wieder nach draußen wankte.


  Louis-Cesare sah ihr überrascht nach. »Was macht Christine hier?«


  »Sie hat gesagt, du hättest ihr gesagt, dass sie mit mir kommen sollte.«


  »Dass sie:..« Er unterbrach sich und presste kurz die Lippen zusammen. »Ich glaube, das hat sie falsch verstanden.«


  »Wenn du nicht wegen ihr hierhergekommen bist, weshalb dann?«


  »Wegen AEsubrand«, sagte Louis-Cesare so, als sei das offensichtlich.


  »Woher wusstest du, dass er angreifen würde?«


  »Er hat gestern Abend angegriffen und sein Ziel nicht erreicht. Warum sollte er nicht zurückkehren?«


  »Du hast den Mordprozess verlassen, nur weil du glaubtest, AEsubrand würde zurückkehren?«, fragte ich ungläubig.


  Er runzelte die Stirn. Offenbar war das nicht die Antwort, mit der er gerechnet hatte. »Mir scheint, ich bin genau zur richtigen Zeit gekommen!«


  »Du solltest jetzt vor dem Senat stehen! Was willst du ihm sagen?«


  »Nichts. Es hat keinen Sinn, irgendetwas zu sagen. Was auch immer ich zu meiner Verteidigung vorbringen würde, das Urteil steht bereits fest.«


  »Mircea scheint anderer Ansicht zu sein.«


  


  »Mircea kennt Anthony nicht so gut wie ich.«


  »Was soll das heißen?«, fragte ich, und dann klingelte jemand Sturm. Fast verzweifelt sah ich zur Tür. »Was ist denn jetzt los?«


  »Ich schätze, es sind die vom Senat geschickten Männer.«


  »Du hast geblufft.«


  »Nicht in diesem Punkt. Warum, glaubst du, hat sich AEsubrand so plötzlich aus dem Staub gemacht? Seine Spione müssen ihm mitgeteilt haben, dass Verstärkung unterwegs war.«


  Er wollte zur Tür gehen, aber ich hielt ihn am Hemd fest. »Du hast sie gerufen?«, fragte ich und hoffte, mich zu irren.


  »Nein.«


  »Warum sind sie dann hier?«


  »Um mich zu verhaften, nehme ich an.«
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  Louis-Cesare ging los, und nach einer Sekunde der Verwirrung folgte ich ihm durch die verheerte Diele. Der Wind war stärker geworden, blähte die alten Gardinen auf und wehte den Regen herein. Draußen gab es jede Menge Blinklichter, und für ein oder zwei Sekunden fühlte ich mich wie in einer Disco: Rote und blaue Lichter huschten über die Wände und ließen die Schatten der Möbel tanzen.


  Wir hatten Besuch, aber nicht vom Senat. Zumindest noch nicht.


  Jenseits der von Reifen stammenden Schlammgräben im Rasen, Autoteilen und einer halben Tonne Couture standen Dutzende von Nachbarn in Nachthemden und Schlafanzügen auf der Straße. Sie starrten auf das Chaos im Vorgarten und die Hausruine dahinter und zeigten dabei jene Art von fasziniertem Entsetzen, das die Leute normalerweise für Verkehrsunfälle reserviert hatten. Und auf der anderen Straßenseite hielt gerade ein dritter Streifenwagen.


  Ich hätte es erwarten sollen. Die Schutzzauber Sanktionierten nicht mehr, und mit ihnen war die Tarnung des Hauses hinüber. Und ein halbes Dutzend Vampire, die einen Ferrari auseinandernahmen, waren nicht gerade leise.


  Wir hatten wahrscheinlich das halbe Viertel geweckt.


  »Christine!«, rief Louis-Cesare. Sie quatschte durch den knöcheltiefen Schlamm und versuchte, den Rest ihrer Garderobe zu retten, sah aber auf, als sie die Stimme ihres Meisters hörte. »Pack ein paar Sachen zusammen, wenn du möchtest. Wir gehen.«


  Sie richtete einen verwirrten Blick auf ihn, die Arme voller Couture. »Aber... meine Kleider...«


  »Ich kaufe dir neue. Vite, s'il te plait.«


  Sie presste die Lippen zusammen, und ich dachte schon, dass es Louis-Cesare mit einer kleinen Rebellion zu tun bekam. Die Nacht neigte sich dem Ende entgegen, und mit Christines Geduld sah es ähnlich aus. Aber nach einem Moment ließ sie die Kleidungsstücke einfach fallen, stapfte an uns vorbei und setzte dabei ihr leises Gebrumm fort.


  Louis-Cesare wollte zur Straße gehen, wo Radu mit zwei Polizisten sprach. Doch ich grub ihm die Hand ins Hemd und hielt ihn zurück. Offenbar blieb uns nicht viel Zeit, und ich wollte Antworten. »Wie hast du das mit Anthony gemeint?«


  Er schnitt eine ernste Miene, die ich stroboskopartig sah. Das Rot und Blau der Blinklichter schuf in seinem Gesicht einen schnellen Wechsel aus Licht und Schatten. »Was weißt du über den Europäischen Senat?«


  »Nicht viel. Warum?«


  »Um Anthony zu verstehen, muss dir klar werden, wie er regiert.«


  »Erklär es mir.«


  »Die Zeit genügt nicht für Einzelheiten...«


  »Dann gib mir einen allgemeinen Überblick!«


  »Anthony erteilt Befehle, im Gegensatz zu den Konsuln, die mit ihren Senaten zusammenarbeiten müssen«, sagte Louis-Cesare schnell. »Damit kommt er durch, weil die Senatoren sicher sein können, ihre Sitze zu behalten, solange sie auf Anthonys Wünsche eingehen. Wer sie herausfordert, um ihre Nachfolge anzutreten, wird automatisch an mich verwiesen.«


  Ich sah ihn groß an, davon überzeugt, ihn falsch verstanden zu haben. »Du nimmst alle Herausforderungen an?«


  »Ja.«


  »Aber jedes Mal, wenn du in den Ring trittst, könntest du verlieren. Es spielt keine Rolle, wie gut du bist! Ein kleiner Fehler genügt...«


  »Und dann müsste sich Anthony einen neuen Champion suchen«, sagte Louis-Cesare. »Aber das ist noch nicht geschehen, und inzwischen habe ich einen solchen Ruf gewonnen, dass nur noch wenige eine Herausforderung wagen.«


  »Wie Cheung.«


  


  »Ja. Er soll gut sein - sehr gut. Aber er entschied sich gegen eine Herausforderung, obwohl er Elyas und drei oder vier andere im Senat leicht hätte besiegen können. Er wusste allerdings, dass er nicht gegen sie kämpfen würde, und er wollte nicht gegen mich antreten.«


  »Aber...warum gehst du ein solches Risiko für Anthony ein? Du scheinst ihn nicht besonders zu mögen, denn sonst wäre dir wohl kaum daran gelegen, seinen Senat zu verlassen.«


  »Du hast keine Ahnung, wie der Senat war, als...« Louis-Cesare unterbrach sich und sah über die Straße.


  Radu schien mit einem der Polizisten Schwierigkeiten zu haben. Vermutlich gab es in der Familie des Cops irgendwo magisches Blut, oder er verfügte über einen besonders starken Willen. So oder so, er kaufte Radu nicht ab, was der ihm zu verkaufen versuchte.


  Die anderen nickten, wenn Radus recht scharfe Stimme erklang, aber dieser Mann nicht. Er hatte die Hand am Griff seiner Dienstwaffe, schüttelte ungläubig den Kopf und wich zu seinem Streifenwagen zurück. Gleich würde er...


  Der Polizist drehte sich um und lief los, und Radu folgte ihm. Normalerweise hätte er ihn sofort erreicht, aber Regen, Schlamm und Satinpantoffel vertrugen sich nicht miteinander. Radu wollte in eine Richtung, die Pantoffeln in eine andere, und sein Gesicht landete hart auf dem Asphalt.


  »Denk nicht einmal daran«, wandte ich mich an Louis-Cesare. Er seufzte und strich sich feuchte Strähnen aus den Augen. Er hatte die Spange verloren, mit der er sein Haar normalerweise zusammenhielt, und der Wind wehte es ihm ins Gesicht.


  »Als ich Mitglied des Europäischen Senats wurde, herrschte dort Chaos«, setzte er seine Erklärungen fort.


  »Zahlreiche Fraktionen und interne Machtkämpfe lähmten ihn praktisch, was zu Durcheinander in seinen Territorien und Aufsässigkeit bei den Untertanen führte. Unter den Leuten, die sich als besonders kompromisslos und unnachgiebig erwiesen, waren einige der ältesten Senatoren. Zusammen hatten sie genug Macht, Anthonys Autorität infrage zu stellen.«


  »Aber dann fand er dich.«


  »Und damit einen Weg aus dem Sumpf. Die älteren Senatoren wurden herausgefordert und nacheinander durch Anthony genehmere Personen ersetzt. Für einige Zeit bestand das Ergebnis aus einem geeinten Senat und einer besseren Regierung.«


  »Und dann?«


  »Anthony hat seit zu langer Zeit zu viel Macht. Er ist daran gewöhnt, dass der Senat allen seinen Entscheidungen zustimmt, auch denen, die kurzsichtig und schädlich sind.«


  »Mit anderen Worten: Er ist zu einem Tyrannen geworden.«


  »Sagen wir, einige seiner Aktionen haben begonnen, mir Sorgen zu machen«, erwiderte Louis-Cesare trocken.


  »Und dann kam ich vor zwei Monaten hierher, um eurer Konsulin bei einem Duell zu helfen, und sah eine ganz andere Art von Senat. Die Senatoren waren laut und unbändig, und die Konsulin musste schmeicheln, beschwatzen und drohen, um ihren Willen durchzusetzen. Überall gab es Interessengruppen, oft lagen die Nerven blank, und um wichtige Entscheidungen zu treffen, waren manchmal Jahre oder Jahrzehnte nötig. Mit anderen Worten: Wohin ich auch sah, überall gab es Chaos.«


  »Hat es dich dazu veranlasst, deine Meinung zu revidieren?«


  »Nein. Es machte mir klar, wie ...steril unser Senat geworden war. Es finden keine Debatten mehr statt, keine Diskussionen. Es werden nie Kompromisse geschlossen. Alle möchten nur wissen, was sich Anthony wünscht. Und dann bin ich dir begegnet und...«


  Ein Ruf unterbrach Louis-Cesare. Der Sturz auf die Straße schien Radus Konzentration gestört zu haben, wodurch die Polizisten seinem geistigen Griff entglitten. Drei von ihnen sahen sich wie Schlafwandler um, die an einem unbekannten Ort aufgewacht waren, doch zwei andere hatten die Verwirrung bereits abgeschüttelt. Einer packte Radu am Arm, und sein Kollege griff nach einem Funkgerät.


  »Und?«, fragte ich.


  »Und als es Zeit für meine Rückkehr wurde, stellte ich fest, dass ich nicht zurückkehren wollte.«


  Regenwasser strömte ihm übers Gesicht, und die Wimpern hielten einzelne Tropfen fest. Sein Hemd war nass, und das Haar lag flach am Kopf. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass seine Nase ein bisschen groß war und dass er Sommersprossen auf den hohen Wangenknochen hatte, so hell, dass man sie leicht übersah. Doch es lag keine List in den blauen Augen, nur Hoffnung, Ungewissheit und vielleicht auch ein wenig Furcht.


  Seine Hände kamen nach oben, umrahmten mein Gesicht und strichen mir Haarfransen aus der Stirn. »Dorina, es gibt da etwas, das...«


  Ein Schrei erklang. Radu hatte sich aus dem Griff des ersten Cops befreit und war zu dem anderen gesprungen, der das Funkgerät hielt und seine Knarre zog. Was Radu natürlich veranlasste, dem Burschen die Waffe wegzunehmen und sie ihm an den Kopf zu schlagen. Eine Sekunde später wurde er von dem Polizisten, der immer skeptisch geblieben war, von den Beinen gerissen. Orangefarbene Seide flatterte, als er hinter der offenen Tür des Streifenwagens verschwand. Louis-Cesare seufzte.


  »Warte«, sagte ich, als er sich in Bewegung setzen wollte. »Du hast mir noch nicht gesagt, warum du glaubst, dich gegen Anthony durchsetzen zu können.«


  Er sah mich ruhig an. »Weil er Elyas getötet hat, wenn ich mich nicht sehr irre.«


  Das überraschte mich so sehr, dass ich sein Hemd losließ, woraufhin er sich aufmachte, Radu zu retten. Ich wollte ihm folgen, als mir plötzlich klar wurde, dass ich nur einen Tanga-slip, zerrissene Strümpfe und ein paar Strapse trug. Und dass mich die halbe Nachbarschaft anstarrte.


  Und dann kam ein Krankenwagen mit quietschenden Reifen zum Stehen, und zwei Rettungssanitäter sprangen heraus und liefen über die Zufahrt. »Uns wurde ein Autowrack gemeldet«, sagte einer von ihnen. »Gab es...«


  »Lieber Himmel!«, stieß der andere hervor und gaffte mich an. Aber eigentlich galt sein Blick nicht mir, sondern dem abgetrennten Kopf unter meinem Arm.


  Die Nachbarn konnten mich mal, fand ich und lief Louis-Cesare hinterher. »Anthony war nicht bei der Auktion«, erinnerte ich ihn, als er einen der Polizisten von Radu löste.


  »Ja, aber vielleicht hat Elyas'Tod gar nichts mit der Rune zu tun.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Wenn Anthony mich verliert, hat er seinen Senat nicht mehr im Griff. Mindestens fünf Senatoren müssten sofort mit einer Herausforderung rechnen. Über Jahrhunderte hinweg ist es Anthony gelungen, die Senatssitze mit seinen Leuten zu besetzen, ohne Rücksicht auf ihr Kampfgeschick, davon überzeugt, dass sie es nie brauchen würden.«


  »Und jetzt hat er den Senat voller Leute, die ihre Sitze nicht verteidigen können.«


  Louis-Cesare nickte. »Diese fünf müssten damit rechnen, von Herausforderern besiegt zu werden, die nicht nach Anthonys Pfeife tanzen. Und vermutlich würde es nicht lange dauern, bis es anderen ebenso erginge.«


  »Das ist eins von diesen Halloween-Dingern, stimmt's?«, fragte einer der beiden Sanitäter. Sie waren mir gefolgt, und einer von ihnen stieß Ray versuchsweise an die Wange.


  Ray öffnete die Augen. »Mach das noch einmal, und ich beiße dir deinen blöden Finger ab«, sagte er boshaft. Der Sanitäter sprang mit einem erschrockenen Quieken zurück.


  Ich seufzte. Zu Bewusstseinskontrolle war ich nicht imstande, zumindest nicht auf dem Niveau, das hier erforderlich war. Sie mussten warten.


  »Aber warum sollte er Elyas töten?«, fragte ich. »Wenn Anthony jemanden umbringen wollte, warum ausgerechnet ein Mitglied seines eigenen Senats?«


  »Elyas war einer der fünf.«


  »Also besser einen Mann verlieren, der wahrscheinlich bei einem Herausforderungskampf besiegt worden wäre, als seinen Champion?«


  Louis-Cesare nickte.


  Von einem reinen Gewinn-und-Verlust-Standpunkt aus betrachtet ergab die Sache einen Sinn. Wenn Louis-Cesare des Mordes für schuldig befunden wurde, konnte Anthony ihn versklaven und brauchte dann nie wieder Abtrünnigkeit zu befürchten. Und wenn Anthony einfach die Hände in den Schoß gelegt hätte, wäre Elyas durch die Herausforderung ohnehin erledigt gewesen.


  »Aber warum gerade Elyas?« Ich hoffte noch immer auf eine Verbindung mit der Rune. Andernfalls wäre meine Aufgabe, sie zu finden, noch viel schwerer geworden. Was das Apartment betraf, war die Anzahl der Verdächtigen begrenzt, aber im Club hätte praktisch jeder aufkreuzen können. Und ganz abgesehen davon: Wenn Louis-Cesare recht hatte, saß er echt in der Klemme. Wie sollte er seinen Prozess gewinnen, wenn der Richter zu einer Verurteilung entschlossen war?


  »Anthony brauchte jemanden, gegen den ich einen Groll hegte, und er wusste, dass Elyas Christine hatte. Kein Senator würde einem anderen Konsul eine solche Gunst erweisen, ohne zuerst seinen eigenen zu informieren. So etwas könnte leicht zu einem Zerwürfnis im eigenen Senat fuhren.«


  Einer der Sanitäter versuchte, mit seiner Einsatzzentrale zu sprechen. Ich langte in den Krankenwagen, riss das Kabel des Funkgeräts ab und reichte es ihm. »Na schön, aber warum heute Abend?«


  »Anthony hat wahrscheinlich Spione in Elyas' Haushalt, und vermutlich haben sie ihn darauf hingewiesen, dass ich erwartet wurde.«


  »Aber du bist spät dran gewesen. Wenn Anthony alles für den ursprünglich mit dir vereinbarten Termin vorbereitet hätte, wäre Elyas bei deinem Eintreffen tot gewesen.«


  »Ja, aber er hätte irgendwo versteckt warten und handeln können, als er mich kommen sah.«


  Ich runzelte die Stirn. »Du hast gesagt, dass du höchstens zwei Minuten im Wartezimmer verbracht hast.«


  »Ungefähr, ja.«


  »Was bedeutet: In weniger als zwei Minuten tötet Anthony Elyas, bereitet eine Falle für dich vor und hat sogar noch Zeit genug, die Rune zu stehlen, von der er gar nichts wusste?«


  Louis-Cesare warf mir einen verärgerten Blick zu. »Warum argumentierst du mit solchem Nachdruck dagegen?«


  


  »Weil ich das alles für absurd halte. Warum bestehst du darauf, dass es sich so abgespielt hat?«


  »Weil ich ihn beim Betreten des Zimmers gerochen habe.«


  »Du hast Anthony gerochen?«


  »Ja. Es war alles andere als deutlich, ganz vage. Was aber vermutlich am offenen Fenster lag. Der Geruch wäre nicht lange im Zimmer geblieben.«


  »Warum erwähnst du das erst jetzt?«


  »Ich habe keine Beweise, Dorina! Und es gibt nichts, was dein Vater oder Marlowe gegen einen Konsul ausrichten könnten. Ich möchte nicht, dass sie sich wegen mir unnötige Feindschaft zuziehen.«


  »Aber...wenn es nicht bewiesen werden kann, wie willst du dann...«


  »Ich habe nicht gesagt, dass es nicht bewiesen werden kann, nur dass sie nicht dazu in der Lage sind. Es besteht die Möglichkeit ...« Louis-Cesare hob ruckartig den Kopf.


  »Was ist denn jetzt?«


  »Die Männer des Senats. Wo ist Christine?«


  »Im Haus, nehme ich an.«


  Er befeuchtete sich die Lippen. »Dorina, ich kann diesen Leuten leichter entgehen, wenn ich Christine nicht bei mir habe. Ich weiß, dass ich dich eigentlich nicht darum bitten sollte...«


  »Sie kann hierbleiben«, sagte ich und fragte mich, ob ich den Verstand verloren hatte. »Ich werde es Claire erklären, vorausgesetzt, es gelingt mir, sie zu finden. Aber...«


  »Versprich mir, dass du dich um sie kümmerst und sie nicht allein lässt. Es bleibt nur noch etwa eine Stunde bis zum Sonnenaufgang, und sie wird den ganzen Tag schlafen. Bis morgen Abend finde ich einen sicheren Ort für sie.«


  »Warum braucht sie...«


  »Versprich es mir.«


  »Ja, in Ordnung. Aber du hast noch nicht gesagt, wie du...« Ich blinzelte und begriff, dass ich zu leerer Luft sprach.


  Louis-Cesare war weg.


  Zwei große Vans kamen um die Ecke gerast und hielten am Straßenrand. Sie waren noch nicht ganz zum Stehen gekommen, als etwa zwanzig Männer heraussprangen. Ich beobachtete sie mit sonderbarer Distanziertheit. Die Nacht hatte einen Punkt erreicht, an dem es kaum noch schlimmer werden konnte.


  Dann erschien ein vertrauter Wuschelkopf vor dem ersten Van.


  Na schön. Es konnte doch noch schlimmer werden.


  »Es liegt an der Frau«, teilte mir Radu mit. »Sie ist weniger als einen Tag zurück, und sieh dich um. Morgen sind wir vermutlich alle tot.«


  »Du bist bereits tot.«


  »Das ist noch lange kein Grund, spöttisch zu sein, Dory«, schnauzte Radu, als ein sehr ernst wirkender Marlowe vor mich trat.


  »Ich wusste es«, sagte er.


  »Du hast was gewusst?«, fragte ich müde.


  »Ich wusste, dass du in diese Sache verwickelt sein würdest. Wo ist er?«


  »Weg«, sagte ich und zuckte mit den Schultern.


  »Sir, sollen wir...«, begann einer der Vampire, unterbrach sich aber schnell.


  Der Schein der Blinklichter strich über Marlowes Haar und blitzte in seinen zusammengekniffenen braunen Augen.


  »Du versteckst ihn.«


  Ich winkte ab. »Ja, klar. Einen Ort wie diesen sucht man auf, wenn man nicht bemerkt werden möchte.«


  »Streitest du etwa ab, dass er hier war?«


  »Du kannst ihn riechen. Du weißt, dass er hier gewesen ist.«


  »Ja, anstatt vor Gericht zu stehen und zu versuchen, sein Leben zu retten!«


  »Er scheint der Ansicht zu sein, dass der Prozess keinen Sinn hat.«


  »Aber das hier schon?«


  »Wenn er den Mörder findet, ja.«


  »In vierundzwanzig Stunden wird Louis-Cesare zum Flüchtling erklärt, und der Senat wird ihn verurteilen«, sagte Marlowe scharf. »Die Flucht läuft praktisch auf ein Geständnis hinaus. Wenn du ihm helfen willst, solltest du mir sagen, wo er sich aufhält.«


  »Er ist ein Meister der ersten Stufe. Er ist dort, wo er verdammt noch mal sein will.«


  Marlowe sah den großen Burschen an, der hinter ihm wartete. »Durchsuchen Sie das Haus.«


  Sein Blick kehrte zu mir zurück, und er schien auf eine Reaktion zu warten. Ich stand da und schwieg. Dieses eine Mal gab es nirgends irgendwelche großen dunklen Geheimnisse.


  »Er wird das Haus verwüsten, nur um dir einen Denkzettel zu verpassen«, sagte Radu finster, als Marlowe aufgab und davonstapfte.


  Ich zuckte mit den Achseln und sah ihm nach. »Da kommt er zu spät.«
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  Marlowe warf mir einen misstrauischen Blick zu, als wir durch die Vordertür traten, aber ich war nicht daran interessiert, ihn zu kontrollieren. Sollte er ruhig Wanzen oder was auch immer installieren, ich würde die Dinger später wieder entfernen. Derzeit wollte ich mir nur was Trockenes zum Anziehen besorgen.


  Ich ging zur Treppe, und dann fiel mir ein, dass wir gar keine mehr hatten. Also machte ich einen Bogen zum Wohnzimmer, mit der Absicht, mir eine Decke zu holen. Ich fand eine, die nicht zu sehr nach Troll roch, wickelte sie wie einen Sarong um mich, wollte in den Flur zurück...und blieb plötzlich stehen.


  Bei der Tür war mir eine Bewegung aufgefallen, und als ich in die Hocke ging, sah ich einen kleinen Krieger, nicht größer als fünf Zentimeter: eine von Olgas Schachfiguren.


  Das war für sich genommen nicht ungewöhnlich; es geschah immer wieder, dass sie überall verstreut endeten. Aber normalerweise trugen sie keine kleinen Fackeln, die sie wie wild schwenkten. Als die kleine Gestalt meine Aufmerksamkeit gewonnen hatte, flitzte sie durch den Wald aus Kleidungsstücken und Bettzeug.


  Schließlich verharrte sie an der Kellertreppe. Sie sah mich an, und ihr winziges Visier glänzte im Fackelschein. Als ich mich nicht von der Stelle rührte, winkte sie ungeduldig und deutete hinab in die Dunkelheit.


  Ich zögerte, schwankte ein wenig und fragte mich, wie paranoid man sein musste, wenn man anfing, selbst Spielzeug zu misstrauen. Schließlich zuckte ich mit den Schultern, hob die Schachfigur auf und trug sie die Treppe hinunter.


  Unten machte ein weiterer kleiner Krieger etwas an Onkel Pips altem Destillierapparat. Es gab kein Licht im Keller, und die kleine Fackel warf zitternde Schatten an die Wände, die mich noch mehr verwirrten. Als ich näher kam, wurde klar: Der Krieger bewegte kleine Stöcke und Moosfladen, ordnete zu einem Muster an.


  Die kleine Gestalt, die ich hochgehoben hatte, stach mir mit ihrem Schwert in die Seite der Hand, und ich setzte sie ab. Der winzige Bursche lief über den Boden und hielt seine Fackel an den nächsten Holzhaufen. Feuer breitete sich auf altem Beton aus und formte für einige kurze Sekunden die Buchstaben eines Wortes, bevor der Brennstoff verbraucht war: ÖFFNEN.


  Ich starrte auf die beiden kleinen Krieger hinab und beachtete dann das Erinnerungsbild ihrer Botschaft, die eigentlich unmissverständlich war. Sie bezog sich auf den Teil der Wand, wo Onkel Pip eine Verbindung zum Feenland geschaffen hatte. Aber wenn sich Claire auf der anderen Seite befand, kannte sie das Portal öffnen. Und wenn nicht...


  AEsubrand würde gewiss keine Nachricht dieser Art hinterlassen. Und bei seinem einzigen Aufenthalt im Keller war er so sehr bemüht gewesen, mich zu töten, dass er nichts hatte vorbereiten können. Das hoffte ich jedenfalls.


  Ich streckte die Hand aus und fragte mich, ob ich einen Riesenfehler machte, als ich den kleinen Talisman drückte, der die Verbindung zwischen der Ley-Linien-Senke und dem Portal herstellte. Ich sprang zurück, aber nicht schnell genug. Licht und wogende Farben erschienen an der Wand und füllten den alten Keller mit einem goldenen Schimmern. Und etwas Großes fiel aus dem Nichts und warf mich zu Boden.


  Mein Kopf prallte so hart auf den Beton, dass ich Sterne sah. Doch es fiel mir schwer, mich darauf zu konzentrieren, während mir etwas das Leben aus dem Leib quetschte. Der enorme Druck ließ ein wenig nach und schien noch immer bestrebt zu sein, mich zu zermalmen, aber wenigstens konnte ich wieder atmen.


  Und das war schlimmer.


  Meine Lunge konnte Luft aufnehmen, duckte sich aber voller Furcht in der Brust. Ich war einmal unter einem großen Haufen verwesender Leichen begraben gewesen, mit gallertartigem Fleisch und fauligen Knochen, und dabei hatte es nicht so gestunken. Ich würgte, doch mein Magen enthielt nichts, von dem er sich trennen konnte.


  Zum Glück hab ich nichts zwischen die Zähne bekommen, dachte ich, als jemand damit begann, auf Trollfleisch einzuschlagen.


  »Runter von ihr! Beweg dich, Ysmi! Alles in Ordnung, Dorina?«


  Ich antwortete nicht und wusste nicht einmal, ob ich noch sprechen konnte. Ich fürchtete mich davor, den Mund zu öffnen und noch mehr von dem grässlichen Gestank hereinzulassen. Aber ich sah auf.


  Ich blickte auf einen dicken, rissigen, gelben Zehennagel. Er gehörte zu einem Fuß voller Warzen und mit Haut so hart wie Fels, alles zusammengehalten von grüngelbem Pilzbefall und jeder Menge Dreck. Mein letzter bewusster Gedanke bestand darin, dass, alles in allem, ein Trollfuß in meinem Gesicht das Schlimmste war, das ich in den letzten Stunden erlebt hatte.


  Ich erwachte irgendwann später in meinem eigenen Bett und hörte, wie Regen ans Fenster prasselte. Ein Zettel lag neben mir auf dem Boden. Ein Blick nach unten teilte mir mit, dass jemand, vermutlich Claire, mich in ein T-Shirt gesteckt und mir das Handgelenk verbunden hatte. Gebadet hatte sie mich ganz offensichtlich nicht, denn ich war noch immer ziemlich schmutzig.


  Ich ließ mir ein Bad mit viel Schaum ein - ein seltener Luxus -, legte mich hinein und las die zwei Seiten lange Mitteilung. Claire hatte mir schon seit einer ganzen Weile keine Notizen mehr hinterlassen, und das machte sie jetzt wett.


  Wer ist überhaupt dieser Marlowe? Ein Blödmann. Wirf ihn hinaus. Hab ihm damit gedroht, dass sich Ysmi auf ihn setzt, wenn er zurückkehrt.


  Ich lächelte und bedauerte plötzlich, geschlafen zu haben, obwohl ich sehr erschöpft gewesen war. Das hätte ich gern gesehen.


  Wieso steckt das Haus plötzlich voller Vampire? Du hast seltsame Freunde. Diese Christine ist zum Ausrasten. Hab sie im größten Schrank des Gästezimmers im ersten Stock untergebracht, denn dort gibt's keine Fenster. In Ordnung?


  Christine wusste es sicher zu schätzen, dass sie den Tag in einem Schrank verbringen durfte. Andererseits: Die beiden einzigen anderen fensterlosen Zimmer waren die Speisekammer, die wir inzwischen nicht mehr hatten, und ein Teil des Kellers, der voller Trolle war. Eigentlich gab es für sie keinen Grund zur Klage, dachte ich mir.


  Warum rollen diese beiden abgetrennten Köpfe durchs Haus? Die Katzen haben versucht, einen zu fressen. Hab es größtenteils verhindert.


  Ich fragte mich, was »größtenteils« bedeutete. Vielleicht war es besser, nicht darüber Bescheid zu wissen.


  Der kopflose Bursche steckt im Besenschrank des Flurs, zusammen mit dem Kopf, von dem ich glaube, dass er ihm gehört. Hab den Körper hinterm Haus mit dem Wasserschlauch abgespritzt. War sehr schmutzig. Kopf hat mächtig geflucht. Aber nicht so sehr wie Radu, als er herausfand, dass dein Deal mit diesem Cheung keinen neuen Wagen einschließt. Du sollst ihn anrufen.


  Ups. Ich wusste, dass ich etwas vergessen hatte. Ich nahm mir vor, Radu für eine Weile aus dem Weg zu gehen.


  Vielleicht sogar für eine ziemlich lange Weile. Gab es die Möglichkeit, einen Ferrari Scaglietti auf mein Spesenkonto bei Mircea zu setzen? Wahrscheinlich nicht.


  Zur Kenntnisnahme: Olga hat ein neues Portal angebracht. Nun, eigentlich ist es nicht neu, sondern ein neues Ziel für das alte. Jetzt sind es zwei Farben, grün fürs Feenland und blau für den Kosmetikladen. Aber sie hat die Verbindung erst heute geschaffen, und wir konnten nur zurück, wenn jemand das Portal von dieser Seite öffnete.


  Entschuldigung. Beim nächsten Mal schicken wir zuerst eine kleine Person hindurch.


  Klopf bei mir an, wenn du aufstehst.


  Die letzte Zeile klang ominös, aber ich sah kaum eine Möglichkeit, Claire zu meiden. Ich stieg aus der Wanne und überprüfte meine Sammlung an Schrammen und blauen Flecken. Sie war nicht ganz so groß, wie ich dachte. Ich zog ein T-Shirt und eine weiche graue Jogginghose an, tapste durch den Flur zu Claires Zimmer und versuchte, mein Haar mit einer Hand zu trocknen.


  Ich konnte nicht sehr lange weggetreten gewesen sein, denn draußen war es noch immer dunkel. Claire war auf -


  zumindest zeigte sich Licht unter ihrer Tür. Ich klopfte an, und sie machte auf, mit Lockenwicklern in ihrem langen roten Haar. Die Zeit im Kosmetikladen schien sie gut genutzt zu haben.


  »Wir wussten nicht, dass du zu Hause warst, sonst hätten wir auf dich gewartet«, sagte sie, bevor ich einen Ton hervorbringen konnte. »Aber als wir den Tumult bei den Schutzzaubern bemerkten...«


  »Soll das heißen, sie sind tatsächlich aktiv geworden?«, staunte ich.


  »Für etwa eine Minute. Bis die verdammten Svarestri sie deaktiviert haben!«


  Sie wich beiseite, und ich trat ein. Claire hatte in ihrem Zimmer ein Doppelbett aufgestellt, und dort lagen Aiden und Stinky und schnarchten. Besser gesagt, Stinky schnarchte. Wie ein Betrunkener lag er am Kopfende des Bettes, alle viere von sich gestreckt. Aiden lag zusammengerollt wie ein Engel da. Mit dem Daumen im Mund, stellte ich fest. Das hatte Stinky nie getan. Wenn er es nicht essen konnte, war er nicht daran interessiert.


  »Die Svarestri müssen die Schutzzauber von innen außer Gefecht gesetzt haben«, sagte ich und setzte mich aufs Bett. Solche Zauber konnten auch von außen überwältigt werden, aber eine Deaktivierung war nur mit direktem Zugang zur Energiequelle möglich. »Wie ist es ihnen gelungen, die Portale umzuschalten?«


  Claire setzte sich auf den Stuhl vor der Frisierkommode, legte den einen Fuß hoch und machte mit dem weiter, womit sie beschäftigt gewesen war, mit dem Lackieren ihrer Fußnägel. »Ich habe darüber nachgedacht. Manlikane werden normalerweise als Späher für das Land der Dunkelelfen oder als Gegner bei Übungskämpfen verwendet.


  Nicht als Krieger. Ich glaube nicht, dass AEsubrand sie gegen uns kämpfen lassen wollte. Wahrscheinlich schickte er sie mit dem Auftrag, für ihn einen Weg ins Haus zu suchen. Ich hätte mich fragen sollen, was die anderen anstellten, während uns eine Handvoll von ihnen beschäftigt hielt.«


  »Wäre es nicht einfacher gewesen, die Schutzzauber von ihnen deaktivieren zu lassen?«


  Claire schüttelte den Kopf. »Schutzzauber reagieren nicht auf Manlikane. Sie existieren überhaupt nicht, soweit es die Zauber betrifft. Aber ein Portal hat eine andere Art von Magie, und die Svarestri wussten irgendwoher, dass es in der Speisekammer eins gab...«


  »AEsubrand sah es, als er das letzte Mal hier war«, sagte ich und erinnerte mich daran, dass Louis-Cesare und ich ihm durch ebenjenes Portal entkommen waren.


  


  »Ich hatte mich schon gewundert. Immerhin sind Portale alles andere als leicht zu entdecken, wenn man nicht direkt vor ihnen steht. Jedenfalls, sie schafften es, das Ding umzuschalten, aber sie waren erschöpft vom Unwetter und dem Kampf gegen uns...«


  »Deshalb warteten sie mit ihrer Aktion bis heute Abend, als wir schliefen«, beendete ich den Satz für Claire. Es ergab durchaus einen Sinn.


  »Ja. Frauen und Kinder in ihren Betten anzugreifen... So was nennt AEsubrand Ehre!«


  Ich glaubte eher, dass AEsubrand so etwas gescheit nannte. Seine Taktik gefiel mir nicht, aber von einem rein militärischen Standpunkt aus gesehen war der Plan einwandfrei. Und vielleicht hätte er sogar funktioniert, wenn Cheung nicht auf der Bildfläche erschienen wäre.


  Ich wies Claire darauf hin, und sie schnitt eine grimmige Miene. »Caedmon hätte ihn töten sollen, als er Gelegenheit dazu hatte!«


  Ich blinzelte. Meine Gedanken waren in diese Richtung gegangen, aber es beunruhigte mich, es von Claire zu hören. Die Claire, die ich kannte, hatte im Garten Ringelblumen gepflanzt, um das Ungeziefer von den anderen Pflanzen fernzuhalten. Gift kam für sie nicht infrage, denn ihrer Meinung nach hatten auch Käfer und dergleichen ein Recht auf ihr Leben. Sie war eine Tofu essende, Pelzträger hassende und Plastikschuhe tragende Pazifistin gewesen, doch das schien sich inzwischen geändert zu haben.


  Sie errötete, senkte aber nicht den Blick. »Es stimmt. Du weißt, wie es ist!«


  »Ich widerspreche dir nicht. Was ich nicht verstehe: Warum hat AEsubrand so lange mit dem Angriff gewartet?


  Seine Chancen wären besser gewesen, wenn er früher zugeschlagen hätte, vor meiner Heimkehr mit Verstärkung, sozusagen.«


  Claire hatte sich ein bisschen Baumwolle zwischen zwei Zehen gesteckt und sah auf. »Ja, was die Vampire betrifft...«


  »Ich weiß, dass du keine im Haus willst«, sagte ich und legte meine Argumente zurecht.


  »Ich gewöhne mich allmählich an die Vorstellung«, sagte Claire und überraschte mich damit erneut. »Offenbar brauchen wir jede Hilfe, die wir bekommen können. Ich bin mir nur nicht sicher, was diese besonderen Vampire betrifft. Der Bursche namens Cheung hat stundenlang vor dem Haus auf deine Rückkehr gewartet. Und er wirkte nicht sehr freundlich. Ich habe ein halbes Dutzend Mal versucht, dich anzurufen und zu warnen...«


  »Ich hatte während der Nacht nur selten mein Handy dabei.«


  Claire hob eine Braue, fragte aber nicht. »Ich habe angenommen, dass du ihn gesehen hast und deshalb nicht zurückgekehrt bist. Ich hinterließ dir eine Nachricht, und wir gingen zu Bett, als klar wurde, dass er nicht durch die Schutzzauber konnte. Und jetzt vertraust du ihm plötzlich unseren Schutz an?«


  »Was nicht heißt, dass ich ihm traue«, sagte ich und streckte mich auf dem Bett aus. »Ich vertraue dem System. Es ist sehr streng mit Meistern, die aus der Reihe tanzen. Und Cheung hat mir sein Wort gegeben.«


  »Und das bedeutet was?«


  »Dir oder mir gegenüber? Nein. Aber er hat es einem Senatsmitglied gegeben, und das ist ganz etwas anderes.«


  »Du meinst, er müsste mit Strafe rechnen, wenn er sein Wort bricht?«


  »Und ob. Vor den Senaten gab es praktisch ständig Kriege zwischen Vampirhäusern. Immer wieder wechselten die Bündnisse; Heimtücke und Verrat waren an der Tagesordnung. Denk an Italien im Mittelalter, all die vielen kleinen Stadtstaaten, die auf Kosten ihrer Nachbarn expandieren wollten. Dauernd floss Blut, und ganze Häuser wurden dezimiert. Bei der Gründung der Senate wurden bewusst strenge Regeln festgelegt, um dafür zu sorgen, dass auch die fetteste Beute den Preis nicht wert war.«


  »Wir können uns also auf Cheungs Hilfe verlassen?«


  »Für die nächsten Tage, ja. Und bis dahin sollte Heidar hier sein.« Ich setzte mich auf und gähnte herzhaft. Ich musste in mein eigenes Bett zurück, bevor ich hier einschlief. Aber zuerst brauchte ich noch etwas. »Da wir gerade bei Hilfe sind... Möchtest du noch immer einen Beitrag zu den Ermittlungen leisten?«


  Claires Miene erhellte sich. »Ja. Obwohl ich sagen muss, dass die Dinge hier nicht so langweilig gewesen sind, wie ich erwartet hatte.«


  »Wir sind ein recht lebhafter Haufen.«


  Sie schnaubte. »Was brauchst du?«


  »Ich möchte, dass du mir eine Mitteilung schreibst.«


  Regen. Es hatte unterwegs zu regnen begonnen, aber er ritt weiter und senkte den Kopf. Im Schlamm kam er nicht so schnell voran, und es blieb nicht mehr viel Zeit bis zum Morgen. Bis andere kamen, starrten, trauerten und Fragen stellten, bis sie die wenigen Spuren auslöschten, die vielleicht noch existierten.


  Der Reiter stieg ab, und in der ungewöhnlich stillen Nacht war nur das Klirren seiner Sporen zu hören. Ein Halbmond stand am Himmel, goss sein wässriges Licht auf die Welt und tauchte alles in Silber und Schwarz. Links zeichneten sich die Zweige eines Apfelhains wie Bruchlinien vor dem dunklen Himmel ab. Sie waren kahl, und kalter Wind zupfte an den letzten noch verbliebenen Blättern. Welkes Laub, tot wie alles andere, knisterte unter den Schritten des Reiters.


  In sicherer Entfernung band er sein Pferd an einen der Bäume und ging los. Die kommende Morgendämmerung zerrte an seinem Bewusstsein, aber es war unmöglich, sich schnell zu bewegen. Es wäre respektlos gewesen, wie Lachen auf einem Friedhof.


  Rechts stand die Kapelle, noch immer teilweise von einem Schieferdach bedeckt. Er zögerte an der Tür beziehungsweise dort, wo sich die Tür befunden hatte. Sie war bis zu den Angeln verbrannt. Als er mit dem Fuß im Laub und der feuchten Asche auf dem Boden scharrte, fand er die alten Eisenteile der Tür. Die Decke existierte ebenfalls nicht mehr, denn sie hatte aus Holz bestanden, und das galt auch für den Altar. Doch das Kreuz war noch da, in gewisser Weise. Sein Silber war an den Wänden heruntergetropft und auf dem Boden erstarrt.


  Er trat in einen dunklen Flur. Einst hatte er das helle Licht von Wandleuchtern empfangen, die sich jetzt nur noch andeutungsweise in der Düsternis zeigten und erst Substanz gewannen, wenn der Schein seiner Laterne sie erreichte. Nach einigen Schritten fand er die erste Leiche, in der Finsternis zusammengekauert.


  Er ging daneben in die Hocke. Etwas Licht kam durch ein schmales Fenster, zusammen mit kühler Luft und den Geräuschen des Regens. Der Leichnam war verbrannt und unkenntlich, doch das Kreuz an seinem Hals war fast unversehrt geblieben: klein und schlicht, aus einem Metall fester als Gold. Also nicht die richtige Person.


  Der Flur endete in einem Raum, der das Refektorium gewesen zu sein schien. Wegen des fehlenden Daches hatte sich dort Nebel gebildet, aber der Mann konnte die rechteckigen Konturen der langen Tische erkennen, an denen die Mahlzeiten eingenommen worden waren. Auch an diesem Ort gab es Leichen, doch die gesuchte befand sich nicht unter ihnen.


  Er schritt durch einen weiteren dunklen Flur und passierte zwei andere Räume, bis er das kleine Zimmer namens Miserikordie fand. Hier waren jene bestraft worden, die gegen die strengen Regeln verstoßen hatten. Doch keine von Menschen ersonnene Strafe hatte dies angerichtet.


  Die Leiche lag ausgestreckt auf dem Boden, und blicklose Augen starrten nach oben. Im Gegensatz zu den anderen war sie nicht verbrannt. In diesem Zimmer gab es keine Brandspuren, und hier war selbst das Dach intakt geblieben. Vielleicht war es deshalb so gut erhalten, weil Wind und Regen es verschont hatten.


  Der Leichnam hingegen befand sich nicht in einem so guten Zustand. Das Gesicht war verschrumpelt und nicht mehr zu erkennen, die Augen weiß, das einst dunkle Haar farblos und spröde, der Mund zu einem lautlosen Schrei geöffnet. Die Hand sah aus wie eine halb geschlossene Klaue, als hätte sie versucht, etwas festzuhalten.


  Der Reiter zog vorsichtig an den von Haut zusammengehaltenen Knochen. Die geringfügige Bewegung sorgte dafür, dass die Leiche mit einem trockenen Flüstern in sich zusammensackte. Ein leises Knacken kam vom gebrochenen Handgelenk, und ein Knochensplitter stach durch die dünne, pergamentartige Haut. Das leise Geräusch schien im Kopf des Mannes widerzuhallen, und er fühlte sich von einer Kälte erfasst, die ihm durch Mark und Bein ging.


  Er zog mit etwas mehr Kraft und zwang die Hand, ihr Geheimnis preiszugeben. Und dann lehnte er an der Mauer, in seinen Fingern ein glänzendes Kreuz aus purem Gold. Mit den Fingerkuppen strich er über die glatten, kalten Cabochon-Steine, die das Kreuz schmückten, und spürte dabei eine sonderbare Leere. Das Blut sang in seinen Ohren, Schmerz stach wie mit einer Million Klingen in ihm, und die Bitterkeit von Schuld kehrte zu ihrem üblichen Platz unter seinen Rippen zurück, wo er sie immer trug.


  Und wo er sie von jetzt an immer tragen würde.


  Ich rollte auf die Seite und trat mit einem verärgerten Brummen die Decke weg. Das alte Laken war feucht und klebte an meiner Haut. Es war heiß im Schlafzimmer und unangenehm schwül. Ich zog das T-Shirt aus, streifte ein neues über und öffnete das Fenster.


  Statt der erhofften kühlen Brise bekam ich Regen ins Gesicht. Natürlich. Trotzdem setzte ich mich auf den Fenstersims und achtete nicht darauf, dass ich nass wurde. Hauptsache, ich bekam etwas Abkühlung.


  Der Wind zerzauste mir das feuchte Haar und strich mir über die glühenden Wangen. Es fühlte sich wundervoll an.


  Ich hörte die Windspiele der Nachbarn, ein leises, fernes Glissando, das der Wind zu mir trug. Ich lehnte den Kopf an den Fensterrahmen und beobachtete, wie Blitze den Himmel erhellten.


  Ein magischer Zwischenfall bei unserem letzten Auftrag hatte mir Louis-Cesares Erinnerungen offenbart, und zwar alle. Ein großer Batzen, wenn man bedachte, dass er fast vierhundert Jahre alt war. Das meiste davon hatte ich zu jenem Zeitpunkt nur als verschwommenes Durcheinander empfangen, Hunderte und Tausende von Bildern, die gleichzeitig in mein Bewusstsein strömten. Es war zu viel gewesen, zu schnell und zu überwältigend, ohne eine Möglichkeit, alles richtig zu verarbeiten. Aber seitdem geschah es immer wieder, dass ich plötzlich Einblicke in seine Vergangenheit bekam.


  Vielleicht hätte sich schließlich alles beruhigt und irgendwo in meinem Unterbewusstsein gesetzt, bei den anderen Ungeheuern, die dort lauerten - wenn nicht der Elfenwein gewesen wäre. Dadurch erlebte ich fast jede Nacht eine Parade aus Bildern, manche so zerstückelt, dass sie keinen Sinn ergaben, andere so klar und deutlich, als gingen sie auf eigene Erlebnisse zurück. Diesmal war Letzteres der Fall gewesen.


  


  Regentropfen trafen mein baumelndes Bein, aber ich saß lange Zeit auf dem Fenstersims und starrte in den dunklen Garten, mit dem bitteren Geschmack verlorener Hoffnungen und zerstörter Träume. Und ich wusste nicht, was die Bilder bedeuteten. Es war, als hätte ich Teile eines Films gesehen, ohne Anfang und Ende zu kennen und ohne Kenntnis von den anderen Rollen.


  Und wahrscheinlich würde ich nie davon erfahren.


  Ich weiß genau, was ich will, hatte Louis-Cesare gesagt. Was sich auf Christine bezog. Denn ganz gleich, was er behauptete: Es gab keinen Grund auf Erden, warum er mit ihr zusammenbleiben sollte, wenn er nicht wollte. Ja, er hatte das eine oder andere versaut und die Hölle durchgemacht, um sie zu finden. Für ihre Freiheit hatte er sich sogar von einem Magier immer wieder aussaugen lassen, und das alles bedeutete: Er schuldete ihr nichts mehr.


  Also wollte er sie. Und er hatte recht. Denn ganz gleich, was die Geschichten auch behaupteten, Liebe oder Vernarrtheit oder was auch immer es zwischen uns gab, es triumphierte letztendlich nicht. Nicht bei zwei Personen mit so unterschiedlichem Hintergrund wie bei uns. Und nicht, wenn sie genetisch dazu bestimmt waren, gegeneinander zu kämpfen.


  Es war von Anfang an eine schlechte Idee gewesen, und eigentlich konnten wir von Glück sagen, dass einer von uns es begriffen hatte, bevor sich die Sache noch weiter entwickelt hatte. Game over, Buch zu, Ende. Abgesehen von den verdammten Erinnerungen, die mir keine Ruhe ließen.


  Der Regen wurde stärker, und inzwischen war ich fast klatschnass. Ganz zu schweigen vom Zimmerboden, dem Nachtschränkchen und der Tasche mit meinen scheußlichen kleinen Tricks. Ich zog die Reisetasche unter dem Bett hervor, nahm alles heraus und legte die Dinger nebeneinander auf die Kommode, damit sie trockneten. Sie waren teuer, und ich hatte aus eigener Tasche dafür bezahlt.


  Das zweite nasse T-Shirt wanderte in den Wäschekorb, und ich zog ein trockenes an, bevor ich wieder aufs heiße, zerwühlte Bett sank. Energisch schüttelte ich das Kissen auf und suchte nach einer kühlen Stelle. Am kommenden Tag hatte ich einen Job zu erledigen und keine Zeit für so etwas. Ich konzentrierte mich auf das Prasseln des Regens und versuchte, mich zum Schlaf zu zwingen.
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  Neun Stunden später war mir noch immer heiß. Und mit weniger als sechs Stunden Schlaf auf meinem Konto war ich noch gereizter. Meine aktuelle Situation half dabei nicht unbedingt.


  Ein Windstoß warf mich fast zu Boden, und das Dröhnen einer Hupe in nächster Nähe zerriss mir beinahe die Trommelfelle. Ich drehte mich um und sah mein Spiegelbild im blitzenden Chrom einer Stoßstange. Das überraschte mich ein wenig, denn immerhin befand sich besagte Stoßstange fast zwei Meter über der Straße.


  Sie gehörte zu einem staubigen weißen Pick-up, der langsam in der Luft schaukelte wie ein Boot auf Wellen. Der Fahrer steckte den Kopf aus dem Seitenfenster und sah verärgert auf mich herab. »Runter von der Straße!«


  »Ich stehe nicht auf der Straße«, sagte ich und zeigte mit der Hand. »Sie ist dort.«


  Gut drei Meter über uns trotzten zahlreiche schwebende Wagen fröhlich den Gesetzen der Schwerkraft. Ihre Schatten strichen über die Landschaft, als sie immer wieder die Sonne verdeckten, was mich blinzeln ließ und meine Augen zwang, sich in schnellem Wechsel umzustellen. Eins stand fest: Dieser Bursche befand sich ein ganzes Stück über dem festgelegten Verkehrsweg.


  Ich wies darauf hin, doch als Dank ließ der Typ erneut die Hupe erklingen.


  Wofür er von mir den Mittelfinger zu sehen bekam.


  Er knurrte etwas Unmanierliches, setzte zurück und sauste dann so dicht über mich hinweg, dass ich mich ducken musste. Sein Schlitten rauschte um einen anderen Wagen herum, kippte zur Seite, um durch die Lücke zwischen zwei Bussen zu fliegen, und verschwand im Gleißen der heißen Augustsonne. Es donnerte so laut, dass der Boden unter mir erzitterte.


  Arschloch.


  Mir blieb nicht einmal die Zeit, nach Luft zu schnappen, bevor sich die Luft um mich herum zu verdichten schien und sich zusammenzog wie ein kollabierender Stern. Ich sprang zur Seite, als ein weißer Blitz durch mein Blickfeld zischte, und ein ohrenbetäubender Knall zerriss den Himmel. Ein weiterer Wagen erschien in einem Funkenregen in der Form eines Autos.


  Ein hinten sitzender Junge hatte das Gesicht am Fenster. Für einen Moment beobachtete er mich finster und streckte mir dann die Zunge heraus. Sein Vater gab Gas, der Motor heulte auf, und der Wagen stieg vom Boden auf wie der Vogel, der er nicht war.


  Ich verstand das Prinzip. Es war leichter, ein unbewegtes Objekt zu verzaubern als etwas mit einem sich ständig verändernden Energiefeld wie das eines menschlichen Körpers. Deshalb erforderten Levitationszauber immer eine Art feste Basis. In der schlechten alten Zeit hatte man Besen verwendet, weil sie praktisch waren und daheim keinen Verdacht erregten. Das moderne Äquivalent war der Wagen, der zweifellos mehr Komfort bot.


  Doch bei dem Anblick verknoteten sich mir die Gehirnwindungen.


  Das Donnern von Neuankömmlingen ließ immer wieder die Luft erzittern und vermischte sich mit dem Brüllen von Motoren, dem Summen der Musik und jeder Menge alkoholbefeuertem Gelächter. Ich sah von meinem Ziel — der Villa auf dem nächsten Hügel, wo sich ein gewisser Magier anschickte, ein Interview zu geben - zu den vielen schwebenden Fahrzeugen, die mich davon trennten.


  Verdammter Mist.


  Ich hatte angenommen, dass es schwer sein könnte, Lutkin zu erreichen. Er war der aktuelle Weltmeister und stand deshalb im Zentrum der Aufmerksamkeit. Aber ich hatte gedacht, dass das Hauptproblem darin bestehen würde, an den Sicherheitskräften vorbeizukommen. Jetzt musste ich feststellen, dass es schwierig war, überhaupt in seine Nähe zu gelangen.


  Zwischen mir und der Villa gab es mehr als nur den schwebenden Verkehrsstau. Die Wagen waren aufgestiegen, um Platz zu schaffen für die vielen weißen Verkaufszelte am Hang des Hügels. Sie waren gerammelt voll von Leuten, die Tickets und öliges, fettiges Essen verkauften, und hinzu kam ein so dicht gepacktes Publikum, dass man nirgends durchkam. Besucher standen Schlange vor Buden, die Souvenirs feilboten, Werbegeschenke verteilten oder Wetten annahmen. Ich konnte es unmöglich rechtzeitig zur Villa schaffen.


  »Wie wär's mit einer kleinen Tour?«, rief jemand. Ich hob den Kopf und sah ein himmelblaues Cabrio, das gut anderthalb Meter über meinem Kopf schwebte.


  Ein Blick auf den Wagen teilte mir mit, dass es vielleicht keine so schlechte Idee war, zu Fuß zu gehen. »Danke, aber ich möchte nur zu dem Haus dort drüben.«


  Die Blondine, von der die Einladung stammte, beugte sich gefährlich weit über die Beifahrertür und lächelte. »Es ist zu gefährlich!« Sie winkte mit einer Flasche, und Bier spritzte. »Die Hälfte der Leute hier sollte überhaupt nicht mehr fahren.«


  Sie sagte es ohne einen Hauch von Ironie, obwohl sich das schwarze Stoffverdeck immer wieder nach oben streckte und dann wieder senkte - es sah nach einem exotischen Vogel aus, der zu fliegen versuchte. Der Fahrer, ein junger Bursche mit fuchsrotem Haar, drückte auf einen Knopf, um das Verdeck einzufahren, aber stattdessen setzten sich die Scheibenwischer in Bewegung.


  »Ich schaffe es schon«, sagte ich.


  Die Blondine schüttelte beschwipst den Kopf. »Man wird dich überfahren«, sagte sie, öffnete die Tür und wäre fast aus dem Wagen gefallen. Der Sicherheitsgurt hielt sie fest. »Kann man eigentlich auch von >überfahren werden< reden, wenn jemand von oben getroffen wird?«


  »Das möchte ich lieber nicht herausfinden«, sagte ich und machte einige Schritte, damit ich nicht mehr direkt unter dem Wagen stand. Magie war Magie, aber meinem Gehirn fiel es schwer, den Anblick von großen Blechhaufen zu akzeptieren, die einfach so in der Luft hingen. Dauernd rechnete ich damit, dass einer herabstürzte und mich wie einen Moskito unter einem Daumen zerquetschte.


  »Dann komm hoch!« Die Blondine wandte sich an ihren Begleiter. »Bring uns nach unten, Ronnie.«


  Ronnie blickte nervös auf den Schalthebel und machte etwas, das den Wagen einige weitere Meter nach oben schnellen ließ. »Nein, nein, nach unten!«, rief die Blondine, als sie um Haaresbreite mit einem der Rennwagen zusammenstießen, der eine offizielle Nummer an der Seite trug.


  Ronnie geriet in Panik und riss das Cabrio zur Seite, entging dadurch dem Rennwagen, stieß aber gegen einen VW


  Käfer, der mitten in der Luft zum Stehen gekommen war. Der Fahrer stand über den Motor gebeugt, den Hintern zur Seite gestreckt, und der plötzliche Stoß sorgte dafür, dass der Käfer in eine Richtung flog und sein Besitzer in eine andere. Mit dem Kopf voran flog der Typ dem Boden entgegen, doch der Fahrer des Rennwagens fischte den Fallenden rechtzeitig aus der Luft, was die Zuschauer mit einem Applaus belohnten.


  Der Gerettete schien von der ganzen Sache nicht sonderlich angetan zu sein. Ich hörte ihn schreien, als das Cabrio langsam zu mir zurückkehrte. »Oh, oh«, sagte die Blondine, als der Rennwagenfahrer den Kopf schüttelte und auf uns zeigte.


  Ronnie warf mir einen Blick zu. »Steig ein, wenn du einsteigen willst!«


  Ich dachte daran, wie gut beziehungsweise schlecht er mit dem Wagen zurechtkam, und hätte lieber abgelehnt.


  Aber der Verkehr staute sich an der Unglücksstelle und drängte immer mehr Leute aus dem sicheren Bereich. Ich bezweifelte, dass die meisten von ihnen wussten, wie man auf dem Boden fuhr.


  Ich hielt mich an der Seite des Cabrios fest und wartete, bis sich das Verdeck wieder zusammenfaltete, zog mich dann auf den Rücksitz. Ronnie stieg aufs Gas, noch bevor ich saß, und schickte mich in die Arme eines aschblonden Burschen, der ein Muskelshirt trug. »He.« Er grinste, als ich versuchte, mich zu sortieren, ohne ihm einen Ellenbogen an eine empfindliche Stelle zu stoßen.


  »Toni und Dave«, sagte die Blondine, die sich auf dem Beifahrersitz umgedreht hatte. Ich nahm an, dass Toni die junge Brünette war, die mir einen bösen Blick zuwarf. Ich kroch von ihrem Freund herunter, und dafür belohnte sie mich mit einem kalten Bud aus der Kühlbox zu ihren Füßen. Es lagen genug leere Flaschen herum, um Ronnies Mangel an Koordination zu erklären.


  Ich musste nicht fahren und trank. Der scharfe Geruch von Abgasen lag in der schwülen Luft, und ich hatte das Gefühl, durch ein feuchtes Handtuch zu atmen. Zehn Minuten in der prallen Sonne hatten dafür gesorgt, dass mein schwarzes T-Shirt auf der Haut klebte, und ich bedauerte, keine Shorts und Sandalen zu tragen anstatt Jeans und Stiefel.


  »Ich bin Lilly«, sagte die Blondine und vervollständigte damit die Vorstellung. »Eigentlich heiße ich Lilith, aber so nennt mich niemand.«


  Ich nickte und dachte daran, dass »Lilith« auch die Bezeichnung für einen bestimmten weiblichen Dämon war, wonach Blondchen ganz und gar nicht aussah. Sie trug eine rosarot und weiß karierte Bluse über einem Schlauch-Top und Shorts. Zwei Hello-Kitty-Pferdeschwanzhalter hielten ihre wogenden blonden Locken zusammen, zumindest jene, die nicht am schweißfeuchten Gesicht und dem Hals klebten. Sie passten gut zum Lipgloss und den Pepto-Bismol-Fingernägeln. Wenn die wahre Lilith noch irgendwo existierte, plante sie zweifellos schreckliche Rache.


  »Dory«, sagte ich und prostete ihr mit dem Rest meines Biers zu. Das ich unmittelbar darauf verlor, als zwei Kids auf Boogie Boards so vorbeisausten, als hätten sie Düsen an ihren Hintern. Sie flogen in Schleifen ums Cabrio, und einer von ihnen schnappte sich meine Bierflasche, und dann rasten sie wie völlig ausgerastet davon.


  »Okay, das reicht«, sagte die Blondine. »Ich hab genug von den kleinen Mistkerlen. Ihnen nach!«


  Ich bezweifelte, dass Ronnie in der Lage war, sie einzuholen, denn die beiden Kids konnten mit ihren Boards ganz offensichtlich viel besser umgehen als unser Mann am Steuer mit dem Cabrio. Aber Ronnie versuchte trotzdem, die Anweisung zu befolgen, steuerte unseren Wagen an den streitenden Fahrern vorbei, trat aufs Gas und hielt genau auf eine große Eiche zu. Die beiden Jungen wichen dem Baum geschickt aus und lachten über den im Wipfel hängenden VW Käfer.


  Der Fahrer eines Abschleppwagens hatte beim Unfall gehalten und versuchte, ein Seil mit einem Haken am eingedrückten Heck des Käfers zu befestigen. Wir flogen genau im falschen Moment vorbei, und der Haken erwischte uns.


  »Oh, Shiiiit!«, schrie Lilly, als wir um den Baum gewirbelt wurden und den Abschleppwagen dabei hinter uns herzogen.


  »Tritt auf die Bremse!«, rief ich, während wir wie eine geworfene Bola durch die Luft flogen, wobei der Abschleppwagen am anderen Ende des Seils das Gegengewicht bildete.


  Es war eine Situation, die vielleicht sogar einen sehr erfahrenen Fahrer überfordert hätte, und das war Ronnie gewiss nicht. Er geriet in Panik und betätigte alle zur Verfügung stehenden Knöpfe, öffnete damit den Kofferraum, fuhr das Verdeck herunter und schaltete das Radio ein. Nichts von all dem verhinderte, dass wir uns der Mitte der Luftstraßen näherten.


  Sanfte Reggae-Musik tönte aus dem Lautsprecher des Radios, als ich über Toni hinwegkletterte, um uns im wahrsten Sinne des Wortes vom Haken zu lassen, aber das Ding steckte am Metallrahmen des Verdecks fest, und ich konnte nicht einmal erkennen, wo. Und dann spielte es keine Rolle mehr, denn der Fahrer des Abschleppwagens bremste, was uns herumschleuderte. Mit einem Kreischen von gequältem Metall riss das Verdeck ab, und wir flogen plötzlich in die andere Richtung.


  »Don't worry«, kam es aus dem Radio, als wir dem Rennwagen entgegenrasten. »Be happy.«


  Der Fahrer wirkte alles andere als happy, aber er duckte sich gerade noch rechtzeitig, als wir über ihn hinwegdonnerten. Sofort hob er den Kopf wieder und schien ziemlich sauer zu sein. Das galt auch für den Fahrer des Abschleppwagens, der uns hinter dem abgerissenen Verdeck des Cabrios folgte. Es gelang Ronnie, die Bremse zu finden, und wir drehten uns mehrmals wie ein Kreisel. Dann gab er wieder Gas, und wir schossen davon.


  Unsere eigenen Abgaswolken nahmen uns auf, als wir in die Richtung zurückkehrten, aus der wir kamen - der beißende Rauch ließ alle husten und brannte mir in den Augen. Der Typ vom Abschleppwagen hatte das Seitenfenster herunter und daher vielleicht die gleichen Probleme wie wir. Möglicherweise merkte er gar nicht, dass wir gedreht hatten, oder seine Reflexe waren nicht besonders, denn er reagierte nicht, als wir durch die Lücke zwischen den beiden Wagen sausten. Er fuhr weiter dorthin, wo wir uns nicht mehr befanden, aber der Rennwagen drehte ebenfalls und nahm die Verfolgung auf.


  Lilly sah den Abschleppwagen, und ihre Panik wich Empörung. »He, der Kerl hat mein Verdeck!«


  »Nicht mehr«, sagte Toni, als sich die Reste besagten Verdecks vom Haken lösten, wie eine große Fledermaus flatterten und sich auf die Windschutzscheibe des Rennwagens legten.


  Der plötzlich blind gewordene Fahrer bremste, was dazu führte, dass ihm der nächste Wagen ins Heck rauschte und ein dritter beschloss, ebenfalls an der Knautschzonen-Party teilzunehmen. Unterdessen schnappte sich der leere Haken des Abschleppwagens ein Zelt und riss es vom Boden, wodurch Dutzende von Besuchern ihr Bier in der heißen Sonne schlürfen mussten. Das schien ihnen nicht sehr zu gefallen, denn sie liefen dem Zelt hinterher, das durch den Verkehr gezogen wurde, bis sie das Seil erreichten. Sechs oder sieben kräftige Burschen packten es und begannen damit, den Abschleppwagen zur Erde zu ziehen.


  »Meine Güte«, sagte Toni, als wir drei über dem Kofferraum hingen.


  


  »So ein Scheiß«, kommentierte Ronnie, der das Durcheinander im Spiegel beobachtete.


  »Habt ihr gesehen, wo mein Verdeck gelandet ist?«, fragte Lilly und sah nach unten, während die drei ineinander verkeilten Wagen über die zentrale Luftstraße aufstiegen, um den Verkehr nicht noch mehr zu stören. Der immer noch fledermausartig flatternde Rest des Verdecks folgte ihnen nach oben.


  »Zwanzig auf die betrunkenen Typen«, sagte Dave, als sich mehrere Männer dem Tauziehen hinzugesellten. Doch dann trat der Fahrer des Abschleppwagens aufs Gas und zog mehrere der Männer am Seil hinter sich her.


  Ein unfreiwilliger Mitfahrer fiel auf ein anderes Zelt, das teilweise zusammenbrach, und zwei weitere Passagiere wurden durch eine Gruppe gezogen, die Autogramme von einem berühmten Fahrer empfing. Streit brach aus, als Leute ihren Platz in der Warteschlange verloren, aber ich sah nicht, was daraus wurde, denn Ronnie hielt es für besser, sich aus dem Staub zu machen. Kurze Zeit später wurden wir Teil einer Fahrzeugkolonne, die langsam in Richtung einer über dem Haupttor schwebenden Ticketbude kroch.


  Die Villa bot einen ziemlich beeindruckenden Anblick und hockte wie eine marmorne Hochzeitstorte auf der Hügelkuppe. Dies war Upperstate New York, aber das Gebäude sah aus wie etwas aus dem alten Rom, mit Säulen, Portiken und einem riesigen Balkon. Die meisten Gäste saßen dort in Plüsch und Prunk, tranken aus hohen Kelchgläsern, als fürchteten sie Austrocknung, und beobachteten das kontrollierte Chaos weiter unten.


  Ich fragte mich, was die Konsulin davon hielt, dass die Magier ihren bestens gepflegten Rasen ruinierten. Es war erst der dritte Tag der Weltmeisterschaft, die eine ganze Woche dauern sollte, aber es lag bereits überall Müll auf dem Gelände, und zahlreiche tiefe Furchen deuteten auf Wagen hin, die dort geblieben waren, wo Gott — oder zumindest die Automobilindustrie - sie wollten.


  Ich nahm an, dass die Fahrzeuge der Verkäufer dafür verantwortlich waren, denn die Wagen der Fans wurden zur einen Seite umgeleitet, wo mehrere tausend von ihnen wie riesige bunte Wolken über der Landschaft schwebten.


  Sie waren in drei Etagen angeordnet wie bei einem Parkhaus ohne das Haus, und die ganz oben befanden sich in einer Höhe von etwa dreißig Metern. Treppen gab es nicht.


  Die offensichtliche Botschaft lautete: Wer keinen einfachen Levitationszauber beherrschte, sollte besser nicht hier sein. Das war typisch. Magier verhielten sich so, als kontrollierten sie die übernatürliche Welt und als wären wir anderen nur Untermieter. Es war ziemlich unverschämt, wenn man daran dachte, wer in diesem Jahr als Hauptsponsor der Weltmeisterschaft auftrat.


  Ronnie steuerte uns zur nächsten Gruppe, die sich an einem Zierteich bildete. Bierflaschen, Limobüchsen und Papierstreifen steckten in den Rosenbüschen und schwammen in einem von Bernini entworfenen Springbrunnen. In der Nähe ragten mehrere unüberdachte Tribünen auf, und sie waren voller Leute, die hingerissen den leeren Bereich über der großen runden Zufahrt beobachteten.


  Alle paar Minuten stieg eine weitere Reihe von Fahrzeugen -hauptsächlich Wagen, aber auch einige Motorräder und Flugzeuge; ich bemerkte sogar das eine oder andere Boot - aus dem abgesperrten Bereich neben der Villa.


  Dann formierten sie sich, in einer Höhe mit dem Balkon, während das Publikum jubelte. Einige Fahrer winkten oder standen auf, was die Zuschauer regelrecht zur Raserei brachte. Wenn die Fahnen und Fähnchen schwenkende Hysterie schließlich ihren Höhepunkt erreichte, erhob sich die Konsulin aus ihrem Sessel auf dem Balkon und ließ ein Seidentuch fallen. Unmittelbar darauf verschwanden die Wagen mit einem die Trommelfelle zerreißenden Donnern.


  Die Horden auf den Tribünen bekamen dann ein wenig Zeit, um ihre Stimmbänder auszuruhen und mehr Bier zu kaufen, und anschließend wiederholte sich der Vorgang. Ich fand das alles ziemlich monoton, aber niemand schien meine Meinung zu teilen. Es war wieder diese Zeit des Jahres, und die ganze übernatürliche Welt flippte aus. Ein Krieg fand statt, aber niemand scherte sich darum. Nicht während der Rennwoche.


  »Morgen bist du dran«, sagte Dave, den Blick auf den Spiegel so groß wie ein Swimmingpool gerichtet, der über dem Haus schwebte.


  Ronnie drehte den Kopf und beobachtete, wie sich der Spiegel veränderte. »Wohl kaum.«


  Der riesige Spiegel hatte blauen Himmel, grüne Wiesen und Tribünen voller winkender Fans gezeigt. Doch dann wogte das Bild und präsentierte violette Flammen, und durch dieses feurige Chaos rasten die Rennfahrer, die eben verschwunden waren — in dem lodernden Inferno wirkten sie absurd winzig.


  »O Mann, sag nicht, dass er dich schon wieder im Stich gelassen hat«, stöhnte Dave.


  »Es geht um die Weltmeisterschaft«, sagte Ronnie und presste die Lippen zusammen.


  »Aber du bist der Beste!«, stieß Lilly empört hervor.


  »Nicht wenn es um zehn Millionen Dollar geht«, erwiderte Ronnie verletzt.


  Lilly reichte mir ein weiteres Bier; auch sie hatte eine Kühltasche zu ihren Füßen. »Ronnies Vater heißt Lucas Pennington«, verkündete sie so, als sollte mir der Name etwas sagen.


  Vielleicht hätte ich wirklich Bescheid wissen sollen, aber der jährliche Wahnsinn der Weltmeisterschaft war für mich nie mehr als ein winziger Fleck auf meiner geistigen Landkarte gewesen. Es war eine Sache der Magier, und abgesehen von einem gelegentlichen Job für einen Anwender von Magie hatte ich kaum etwas mit ihnen am Hut.


  


  Sie neigten dazu, mehr als nur ein bisschen seltsam zu sein, wie ihr Lieblingssport.


  In der übernatürlichen Welt gab es NASCAR ebenso wenig wie Football, Fußball oder Tennis. Und da Ley-Linien die Welt außerhalb der greifbaren Wirklichkeit zusammenhielten, boten sie die Möglichkeit, große Entfernungen innerhalb sehr kurzer Zeit zurückzulegen. Vorausgesetzt, man überlebte die Reise.


  Es war in jedem Jahr die gleiche Geschichte. Von etwa zweihundert Bewerbern, die sich für das große Ereignis der Rennwelt qualifizierten, erreichten etwa zwanzig Prozent wirklich das Ziel. Die übrigen achtzig Prozent schleppten sich zur Startlinie zurück und faselten davon, wie sich die Natur, ihr Wagen oder die Götter gegen sie verschworen hatten. Und fünf bis zehn Prozent fielen jedes Jahr den Ley-Linien zum Opfer.


  Am nächsten Tag würden die Leitartikel aller wichtigen Zeitungen auf die Barbarei der WM hinweisen, und irgendwelche Amtspersonen würden sich angemessen betroffen geben. Aber nie änderte sich etwas; es gehörte alles dazu.


  Offenbar gelang es mir nicht, einen neutralen Gesichts-ausdruck zu bewahren, denn Ronnie errötete. »Die Rennen bedeuten mehr als nur Fahren, weißt du«, sagte er.


  »Nein, das weiß ich eigentlich nicht.«


  »Verfolgst du die Rennen nicht?« Lilly sah mich erstaunt und auch ein wenig erschrocken an, als hätte ich gerade zugegeben, Schlangen zu essen.


  »Tut mir leid.«


  Schließlich erreichten wir die Ticketbude, wo sich meine Begleiter über den hohen Preis für Drei-Tages-Karten aufregten. »Du solltest überhaupt keine Karte benötigen«, wandte sich Blondchen entrüstet an Ronnie, als wir uns dem schwebenden Parkplatz näherten. »Du müsstest einen Platz in den Boxen bekommen.«


  »Zum Teufel mit den Boxen«, brummte Ronnie und warf mir einen kurzen Blick zu. »Beim letzten Mal war ich der Lollipop Man, hab mich ablenken lassen und das Schild zu früh gehoben.«


  »Klingt nicht besonders schlimm.«


  »Es führte dazu, dass mein Vater ohne einen Hinterreifen losfuhr!«


  »Eigentlich brauchte er doch gar keinen.«


  »O doch«, sagte Ronnie und machte ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter. »Das Rennen findet größtenteils in den Linien statt, aber sie sind nicht alle miteinander verbunden, verstehst du? Manchmal muss man ein paar Kilometer über Land fahren, um die nächste zu erreichen...«


  »Autsch«, sagte ich voller Mitgefühl. Ronnie nickte kummervoll.


  »Aber du hattest dich nicht darauf vorbereitet, das verdammte Schild zu halten«, warf die loyale Lilly ein.


  »Worauf hattest du dich vorbereitet?«, fragte ich und war sicher, dass es nicht das Fahren war.


  »Auf magischen Schutz.«


  Lilly nickte begeistert. »Es gibt keinen besseren Schützer als ihn!«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das verstehe«, sagte ich, mit dem Ergebnis, dass sich vier ungläubige Blicke auf mich richteten.


  »Du verfolgst die Rennen wirklich nicht«, sagte Lilly, und es klang so, als hätte sie mir das zuerst nicht abgenommen.


  »Was weißt du von den Rennen?«, fragte Ronnie neugierig. Er wirkte fasziniert wie ein Wissenschaftler, der sich einer seltsamen neuen Spezies gegenübersah: Istmirscheißegalus vom Stamm Interessiertmichnichtdiebohne.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Um daran teilzunehmen, muss man Magier sein, eine verdammt hohe Startgebühr blechen und den Verstand verloren haben.« Das mit dem verlorenen Verstand war nicht unbedingt erforderlich, aber schaden konnte es gewiss nicht. Denn niemand, der noch alle Tassen im Schrank hatte, würde sich freiwillig auf etwas einlassen, das praktisch auf eine Todesfalle hinauslief.


  Lilly musterte mich mit gerunzelter Stirn, und na schön, vielleicht hätte ich etwas taktvoller sein sollen. Aber Ronnie grinste. »Bist du sicher, dass du die Rennen nicht verfolgst?«


  »Ich glaube, ich hab mal eins in einer Bar gesehen«, räumte ich ein.


  »Normalerweise besteht jedes Team aus vier Personen«, sagte Ronnie. »Der Fahrer, der das Team führt, der Navigator, der ihm dabei hilft, die beste Route zu finden; der Schildmeister, der sich um die Abschirmung kümmert; und der Schützer, der das Team vor allem schützt, vor dem es, äh, beschützt werden muss ...«


  »Er meint die Rivalen ...«, warf Toni ein.


  »... und es durch die Hindernisse bringt«, beendete Ronnie den Satz. Er richtete einen erwartungsvollen Blick auf mich, und ich biss an.


  »Welche Hindernisse?«


  »Es existiert keine festgelegte Rennstrecke, und um sicherzustellen, dass alle Rennteilnehmer wirklich die Erde umrunden, gibt es unterwegs obligatorische Boxenstopps«, erklärte er.


  »Mit Hindernissen bei jedem Stopp«, vermutete ich.


  Er nickte begeistert. Die Rennen waren ganz offensichtlich Ronnies große Leidenschaft. Sein schmales Gesicht strahlte, wenn er davon sprach, und ein besonderes Licht erschien in seinen blauen Augen. »Sie können aus allem bestehen. Man weiß es nie, denn sie ändern sich jedes Jahr. Physische oder magische Barrieren, Labyrinthe...«


  »Und die Ri-va-len«, betonte Toni.


  »Die Rivalen haben es immer auf die großen Namen abgesehen«, sagte Lilly. »Und ohne offizielle Rennstrecke gibt es abgesehen von den Boxenstopps keine Überwachung, was zu einem allgemeinen Gerangel führt. Die Schützer müssen sowohl die Angriffe der anderen Teams abwehren als auch das eigene Team durch die Hindernisse bringen. Damit haben sie die wichtigste Aufgabe beim Rennen!«


  »Klingt nach viel Spaß«, log ich und beobachtete die vielen Fahrzeuge vor uns. Die meisten von ihnen warteten darauf, dass ihnen einer der überarbeiteten Parkwächter einen Platz zuwies. Ich gelangte zu dem Schluss, dass ich mein Ziel zu Fuß schneller erreichen würde. »Bitte setz mich hier ab«, wandte ich mich an Ronnie. »Ich möchte...«


  Ich brachte den Satz nicht zu Ende, denn Ronnie trat plötzlich aufs Gas. Der Wagen sprang mit Verve oder tollkühnem Elan, was auch immer, aus der Warteschlange und raste durch eine schmale Lücke zwischen den bereits geparkten Fahrzeugen. Die jähe Beschleunigung warf mich neben Toni gegen die Rückenlehne.


  »Kein Grund zur Eile«, sagte ich in der vagen Hoffnung, mein Ziel in einem Stück zu erreichen.


  »Von wegen!«, zischte Lilly und zeigte mit ihrer Bierflasche. »Sie folgen uns.«


  Ich reckte den Hals und sah unseren alten Freund, den Fahrer des Rennwagens. Er war an der Ticketbude vorbei und schloss zu uns auf, mit dem zornigen Fahrer des VW Käfers auf dem Beifahrersitz. »Es war nicht meine Schuld!«, behauptete Ronnie, als unser Wagen plötzlich sank.


  Ich sah wieder nach vorn und stellte fest, dass Ronnie an mir vorbei zu den Verfolgern starrte, während vor uns eine Tribüne voller Zuschauer aufragte. »Achtung, die Tribüne!«, rief ich und streckte die Hand aus. »Was?«


  »Die Tribüne!« Ich packte Ronnies Kopf und drehte ihn, und er erstarrte beim Anblick unseres Verderbens.


  »Himmel...« Lilly wandte sich zur Seite und trat auf die Bremse, und wir kamen so dicht vor der Rückseite der unüberdachten Tribüne zum Stehen, dass ich mich nur hätte vorbeugen müssen, um das von der Sonne gebleichte Holz vor uns zu berühren. Mehrere tausend Menschen saßen dort, um die Qualifikationsläufe zu beobachten, und zum Glück sahen sie in die andere Richtung, bis auf einen rothaarigen kleinen Jungen, der durch eine Lücke zwischen den Brettern gaffte.


  Er hatte ein rosarotes Zuckerwattelächeln und hielt eine große Leckerei in seiner kleinen Hand. Und er schmierte sie fröhlich in Lillys Haar. Sie kreischte und vergaß den Wagen, der aufstieg und wie ein stählerner Ballon über der Menge schwebte. Was offenbar nicht erlaubt war, denn fast sofort flog ein verärgert aussehender Magier empor und näherte sich uns.


  »Verdammt«, sagte Toni und wirkte ein wenig nervös.


  Mich beunruhigte es nicht sonderlich, um ganz ehrlich zu sein. Zwar sah ich durchaus ein, dass es besser war, auf Streifenwagen zu verzichten, wenn es bedeutet hätte, damit über den Köpfen vieler Leute unterwegs zu sein. Aber so ganz ohne erschien mir nicht besonders angemessen. »Hätten sie euch nicht wenigstens Motorräder geben können?«, fragte ich den Polizei-Magier.


  Er verzog das Gesicht und achtete nicht darauf. »Es ist nicht erlaubt, über den Tribünen zu schweben«, teilte er Ronnie mit.


  Ronnie antwortete nicht und war zu sehr damit beschäftigt, über die Schulter hinweg das zornige Duo im Rennwagen zu beobachten. Die beiden Typen hatten hinter der Tribüne haltgemacht, dicht über den vielen bunten Wimpeln, und verfluchten uns hingebungsvoll.


  »Sie müssen Ihren Wagen von hier wegbringen«, sagte der Polizist und richtete seine Worte diesmal an Lilly.


  Es war ebenfalls vergebliche Liebesmüh. »Mein Haar!«, kreischte sie mit rotem Gesicht und völlig außer sich. »Ich habe ein Vermögen für diese Farbe bezahlt! Verhaften Sie den Jungen!«


  Der Magier antwortete nicht, denn eine Bierflasche traf die Seite des Wagens und zerbrach zu einem Regen aus grünen Glassplittern. »Was zum...« Der Polizist sah sich um und hielt nach der Person Ausschau, die die Flasche geworfen hatte, doch es kamen aufgebrachte Rufe von den Leuten unter uns.


  Ich bezweifelte, dass viele Zuschauer von den Glassplittern getroffen worden waren, denn jemand hatte sein Boogie Board als improvisierten Sonnenschutz auf dieser Seite geparkt. Es schwebte über der Menge und lenkte den größten Teil des grünen Hagels zum Aufgang, was aber kaum jemanden zu kümmern schien. Wir befanden uns etwa vier Meter über der Tribüne, was bedeutete, dass uns die Zuschauer nicht erreichen konnten, doch das hinderte einige von ihnen nicht daran, einen Zauber auf uns abzufeuern. Zumindest glaubte ich, dass es ein Zauber war, der unseren Wagen traf und so stark schaukeln ließ, dass wir fast hinausgefallen wären.


  »Na schön, das reicht!« Der Polizist richtete einen strengen Blick auf jemanden unter uns, und ich fing eine weitere grüne Flasche, die als Wurfgeschoss gegen uns eingesetzt wurde.


  Ich warf sie zu dem Kerl zurück, von dem sie stammte, einem jungen Burschen ganz oben auf der Tribüne.


  Zusammen mit einigen Freunden hatte er mit dem Fahrer des VW Käfers gesprochen, der in unsere Richtung zeigte und etwas rief. Und dann verstummten sie alle und starrten mit offenem Mund auf etwas, das sich hinter mir befand.


  Ich drehte mich um und stellte fest, dass die Blicke fast aller Zuschauer auf den riesigen Spiegel gerichtet waren.


  Zwischen den Rennen zeigte er Interviews mit berühmten Fahrern, wies auf Sponsoren der Weltmeisterschaft hin und brachte Werbung. Doch das Bild, das jetzt in ihm zu sehen war, diente bestimmt nicht dazu, irgendetwas zu verkaufen.


  Und der im großen Sessel sitzende Mann würde auch keine Interviews mehr geben.
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  Der Mann saß der Kamera gegenüber, mit übereinandergeschlagenen Beinen und in dem großen Lehnsessel ein wenig zur Seite geneigt. Neben seinem Ellenbogen brannte eine Zigarette im Aschenbecher, was mir seltsam erschien, denn er sah aus, als wäre er schon seit hundert Jahren tot. Die Haut war braun und vertrocknet wie altes Leder, das Haar völlig weiß. Die Lippen waren verschrumpelt und von den Zähnen zurückgewichen, was ihm ein gespenstisches Lächeln gab.


  »Und jetzt hören wir den ehemaligen Champion Peter Lut-kin!«, verkündete ein nichtsahnender Sprecher.


  Lilly schrie.


  Sie war nicht die Einzige, und einen Moment später war das kontrollierte Chaos nicht mehr so kontrolliert. Manche Leute blieben schockiert sitzen und betrachteten das grausige Bild des Toten. Andere sprangen auf, verlangten Erklärungen, riefen ihre Kinder und sammelten ihre Sachen ein. Die fröhliche, ausgelassene Atmosphäre, die eben noch geherrscht hatte, existierte plötzlich nicht mehr.


  Erst recht nicht nach dem Zusammenstoß von zwei Wagen, deren Fahrer zu sehr von dem großen Spiegel abgelenkt gewesen waren. Eins der beiden Fahrzeuge verlor offenbar Benzin oder eine andere brennbare Flüssigkeit, denn ein nahes Zelt ging in Flammen auf. Wenn jemand den Krieg vergessen hatte - die in den Himmel wachsende schwarze Rauchsäule war eine gute Erinnerung daran.


  Die Menge geriet endgültig in Panik und ergriff die Flucht.


  Ich sprang aus dem Cabrio und schenkte der magisch verstärkten Stimme, die alle aufforderte, die Ruhe zu bewahren, nicht die geringste Beachtung. Ich landete auf dem Boogie Board, das dadurch in Bewegung geriet und langsam nach unten glitt, dem Fuß der Tribüne entgegen. Als ich mir schon dazu gratulieren wollte, einen schnellen Weg von der Tribüne gefunden zu haben, wurde das Board von einem plötzlichen Aufwind erfasst und gedreht - ich stand nicht mehr darauf, sondern hing daran, als es über die Zufahrt flog.


  Meine schweißfeuchten Finger verloren den Halt genau in dem Augenblick, als ein Laster unter mir erschien. Ich fiel auf die Ladefläche, benutzte sie als Sprungbrett und stieg auf die Motorhaube eines vorbeifliegenden Streifenwagens um, der dem Haus entgegenjagte und mich an zwei verblüfften Wächtern vorbei auf den privaten Hof trug.


  Weiter kam ich natürlich nicht. Im Gegensatz zu Elyas hielt die Konsulin nichts davon, Risiken bei ihrer vordersten Verteidigungslinie einzugehen. Der Wächter, der mich von der Motorhaube des Streifenwagens fischte, war mindestens ein Meister der zweiten Stufe, und sein Kumpel schien sogar einer der ersten Stufe zu sein. Mit anderen Worten: Hier war für mich Endstation.


  Bis die Vorsehung in Form von panischen Menschen eingriff. Die teuren Rennwagen waren plötzlich nicht die einzigen Fahrzeuge auf der Piste, als Leute, denen der Weg durchs Haupttor verwehrt blieb, eine Abkürzung nahmen. Gleich sechs Wagen pflügten oben durch die Luft, glitten ums Haus und näherten sich der Straße und der durch sie führenden Ley-Linie.


  Ein rostiger El Camino kratzte über den Verputz, als er zu scharf um die Hausecke bog. Eine Staubwolke bildete sich, und Backsteine kamen zum Vorschein. Der Vamp, der mich festhielt, fluchte laut. Ich konnte praktisch seine Gedanken hören. Wenn ein kleiner Streifer so etwas anrichten konnte, was war dann bei einem Volltreffer zu erwarten, noch dazu mit vollem Tank?


  Ich wurde plötzlich weitaus weniger interessant. Soweit es den Vampir betraf, war ich nur ein weiterer erschrockener Mensch. Er drückte mich und ein Paar magische Handschellen in die Arme eines jungen Bediensteten, der im Schatten unter dem eindrucksvollen römischen Portikus schwebte. Dann folgten er und sein Kumpel den fliegenden Rammböcken.


  Der junge Vampir, in dessen Armen ich mich befand, hatte weiches braunes Haar, das ihm bis auf die Schultern reichte, und rosarote Lippen, die nicht ganz seine spitzen Zähne verbargen. Den Mund hatte er geöffnet, weil er hungrig war. Ein Vamp von seiner Stufe hätte besser irgendwo in einem Schutzraum sitzen und von leckeren pinken Handgelenken träumen sollen. Aber für die Weltmeisterschaft wurden offenbar alle gebraucht, und bei seinem geringen Kraftniveau war der Einsatz eine große Belastung.


  Er sah ganz offensichtlich die Gelegenheit für einen kleinen Imbiss gekommen und lächelte sanft, als er mich näher zog. »Keine Angst, es tut nicht weh.«


  Ich erwiderte das Lächeln. »Ich furchte, da irrst du dich.«


  Einen Moment später war der verblüffte Vampir mit den Armen an einer der Stützsäulen festgebunden, und ich hatte die Eingangstür hinter mir. Erstaunlicherweise schien es keine magischen Barrieren zu geben - vielleicht hatten sie keinen Sinn bei dem ständigen Kommen und Gehen so vieler unterschiedlicher Leute. Andererseits erschien es mir seltsam, dass ausgerechnet die alles andere als risikofreudige Konsulin auf einen solchen Schutz verzichtete ...


  Plötzlich traf es mich wie ein Schlag in die Magengrube, mit solcher Wucht, dass ich taumelte und gegen die Wand stieß. Kein Schutzzauber oder eine Waffe, sondern eine massive Präsenz. Ich hatte mein ganzes Leben in der Präsenz von Vampiren verbracht, aber in diesem Fall befanden sich Hunderte von ihnen unter einem Dach, und noch dazu waren es überwiegend Senior-Meister. Mein besonderer Sinn für das Aufspüren von Vampiren erfuhr eine kritische Überladung.


  Die Konsulin braucht gar keine Schutzzauber, dachte ich und hielt mich an der Wand fest. Wer würde es wagen, so etwas anzugreifen? Selbst ich zögerte, obwohl es mir nicht um einen Angriff ging, und rang mit profundem Unbehagen.


  Aber für mich gab es kein Zurück, nur den Weg nach vorn. Inzwischen hatte der Babyvampir bestimmt um Hilfe gerufen, und ich stand im verdammten Hauptflur. Selbst Horatiu hätte mich nicht übersehen, ganz zu schweigen von den Wächtern der Konsulin. Und es war kein Mircea da, der ihnen sagen konnte, dass sie diesen Dhampir nicht töten sollten.


  Allein das Atmen fiel mir schwer genug, und die Vorstellung, mich zu bewegen, erschien mir fast absurd. Die Luft in meiner Lunge fühlte sich dick und schwer an wie von etwas zusammengepresst. Mein Atem ging rasselnd, und die Füße schienen plötzlich eine ganze Tonne zu wiegen. Es lief auf eine Anstrengung hinaus, mich auf den Beinen zu halten.


  Geh zum nächsten Zimmer, forderte ich mich streng auf. Es sind nur ein paar Meter, mehr nicht. Dort kannst du der Länge nach auf den schönen Marmorboden fallen.


  Ich weiß nicht, wie ich es dorthin schaffte; ich erinnere mich nicht daran, dass ich mich bewegt habe. Aber plötzlich wankte ich durch etwas, das nach einer Rüstkammer aussah, mit hohen Fenstern hinter zugezogenen Vorhängen auf der einen Seite und gläsernen Vitrinen voller Waffen auf der anderen. Und auf die Fresse fallen kam nicht infrage.


  Zwei Bedienstete saßen an einem Tisch und putzten Werkzeuge. Wenn sie für die Kämpfe an diesem Abend bestimmt waren, dann ließ sich aus ihnen der Schluss ziehen, dass niemand zum Scherzen aufgelegt war. Es befand sich nicht ein Übungsschwert in dem Haufen. Ich wankte weiter, da ich nicht wollte, dass irgendeiner dieser Gegenstände bei mir zur Anwendung kam.


  Ich schaffte es durch die Tür auf der anderen Seite, hatte aber keine Ahnung, wohin ich unterwegs war. Das Bild im Spiegel hatte kaum einen Hinweis darauf geboten, welches Zimmer in dem fußballfeldgroßen Haus den Toten enthielt. Was seine Umgebung betraf, erinnerte ich mich nur an den Rand eines Kamins und einen Läufer auf dem Boden. Ein solcher Raum konnte praktisch überall sein.


  Doch die sechs dahineilenden Bediensteten, denen ich in einem schmalen Flur begegnete, waren zum linken Flügel der Villa unterwegs. Sie sahen nicht von Panik ergriffen aus — gutes Personal sah nie so aus -, aber sie vergeudeten auch keine Zeit. Ich auch nicht, als ich ihnen bis in ein großes Wohnzimmer am Ende des Flurs folgte.


  Es kam einer Symphonie in Gelb gleich: von den Seidengardinen über die in Brokat gefassten Polstermöbel bis hin zur Hautfarbe des Toten. Ich schlüpfte durch die Tür, ohne dass mich die Anwesenden - etwa zwei Dutzend - eines Blicks würdigten. Dann drehte sich plötzlich ein Lockenkopf.


  »Wie zum Teufel bist du hierhergekommen?«, fragte Marlowe. Er wirkte so mitgenommen wie ein Vampir, der nach einer langen Nacht auch tagsüber auf den Beinen war. Außerdem trug er noch immer den gleichen Anzug wie am vergangenen Abend - er hatte zerknittert begonnen und erreichte jetzt das peinliche Stadium.


  »Durch die Tür.« Dieses eine Mal versuchte ich nicht, schnippisch zu sein. Ich hatte einfach nicht genug Kraft für eine lange Erklärung.


  Marlowe schnitt natürlich eine finstere Grimasse. »Mircea sollte seinen eigenen Rat beherzigen und diskreter sein.


  Dich hierherzubringen, war alles andere als klug.«


  »Was ist mit Lutkin passiert?«, fragte ich, ohne darauf hinzuweisen, dass mich Mircea nirgendwohin mitgebracht hatte.


  »Wonach sieht es aus?« Marlowe winkte die Bediensteten zur Seite, die mir den Weg versperrt hatten. Vermutlich erhoffte er sich einige interessante Hinweise wie beim letzten Mal, aber diesmal musste ich ihn enttäuschen. Da ich sofort rausfliegen würde, wenn er das begriff, verlor ich keine Zeit und machte mich sofort an die Untersuchung der Leiche.


  Zweifellos hatte ich Tote in einem schlimmeren Zustand gesehen. Es gab kein Blut, das einen guten Kontrast zum gelben Dekor dargestellt hätte. Der Körper war knochentrocken - nicht nur das Blut fehlte, sondern auch alle anderen Körperflüssigkeiten. Selbst die Augen waren verschrumpelt und hingen auf die Wangen hinab, gehalten von einigen ausgedörrten Bändern.


  


  Dennoch entstand der seltsame Eindruck, dass er mich ansah. Ich suchte schnell nach etwas anderem, auf das ich den Blick richten konnte, und bemerkte die offenbar von Fingern stammenden Druckspuren am Hals des Toten.


  Mist.


  »Von einem Elfen, ganz gleich wie mächtig, stammen die nicht«, sagte Marlowe, als ich mich vorbeugte, um es mir aus der Nähe anzusehen. Und verdammt, er hatte recht. Die vermeintlichen Druckstellen stammten nicht von jemandem, der gewürgt hatte. Vielmehr deuteten sie auf einen Vampir hin, der Blut durch die Haut aufgenommen und sich nicht um zurückbleibende Spuren geschert hatte.


  »Er scheint von einem Wiedergänger erwischt worden zu sein«, sagte ich. Die bekamen nie genug und schlugen manchmal über die Stränge. Aber warum sollte sich ein Wiedergänger die Mühe machen, hier einzubrechen, wenn es draußen von Opfern wimmelte?


  »Eins dieser geistlosen Tiere wäre nie an den Wächtern vorbeigekommen und hätte auch nicht den Schild dieses Mannes überwinden können«, sagte Marlowe und sprach damit meine Gedanken aus.


  »Aber dies zeigt wenigstens, dass Louis-Cesare keine Schuld trifft«, erwiderte ich.


  »Wie kommst du darauf?«


  Ich legte die Stirn in Falten. »Du hast es selbst gesagt: Ein Wiedergänger kommt hierfür nicht infrage. Also wurde Lutkin wegen der Rune umgebracht. Er muss deshalb Elyas ermordet haben, und jetzt hat sich jemand revanchiert und den Stein genommen.«


  Marlowes Gesichtsausdruck blieb finster. »Wenn er die Rune hatte ... Warum hat er dann keinen Gebrauch davon gemacht? Er war ein mächtiger Magier aus einer prominenten Familie. Im Gegensatz zu Elyas können wir bei ihm davon ausgehen, dass er wusste, wie man mit der Rune umgeht.«


  »Vielleicht bekam er keine Gelegenheit, sich mit ihr zu schützen«, sagte ich langsam. »Sieh ihn dir an.«


  Lutkins Hände sahen jetzt mehr wie Klauen aus; die knorrigen Knochen und Bänder traten deutlich unter der verschrumpelten Haut hervor. Aber das blieb ohne Einfluss auf ihre Position. Eine Hand hing über der Seite des Sessels, noch immer mit einem Glas Wein zwischen den leblosen Fingern. Die andere ruhte im Schoß. Was noch aufschlussreicher war: Die Füße lagen übereinander. Lutkin hatte nicht einmal die Zeit gehabt aufzustehen.


  »Das hilft unserem Fall nicht«, sagte Marlowe verärgert. »Das einzige Geschöpf, das jemanden so schnell aussaugen könnte, ist ein Meister der ersten oder vielleicht zweiten Stufe. Wie Louis-Cesare.«


  »Eine Beschreibung, die für mindestens die Hälfte der Leute in diesem Haus gilt! Ihre kollektive Energie hat mich fast umgehauen, als ich hereinkam. Sind alle Herausforderer, die an den Kämpfen teilnehmen wollen, in diesem Gebäude untergebracht?«


  »Etwa ein Drittel, mehr oder weniger. Die anderen sind über die Stadt verteilt.«


  »Und derzeit befinden sich alle oder fast alle unter diesem Dach, nicht wahr?«


  Davon konnte ich ausgehen, denn immerhin schien draußen die Sonne. Meister der ersten Stufe konnten dem Tageslicht ohne große Probleme widerstehen, aber sie verloren dabei viel Kraft, und vor dem Kampf wollte sicher niemand einen solchen Verlust riskieren. Dafür stand zu viel auf dem Spiel.


  Marlowe starrte auf den Toten und wirkte zornig und aufgebracht. »Niemand von ihnen hat ein Motiv! Sie waren nicht bei der Auktion und konnten nicht von der eventuellen Bedeutung des Magiers wissen.«


  »Wer sonst wäre in der Lage gewesen, dieses Zimmer zu erreichen?«


  Marlowe schnaufte voller Abscheu. »Du meinst, abgesehen von Lutkin und den anderen zehn oder zwölf Magiern, die ihre Interviews nicht in der prallen Sonne geben wollten? Dann bleiben nur noch die Kämpfer und ihre Bediensteten, die alle auf der Gästeliste stehen. Und die Journalisten und ihre Assistenten, die zweifellos über uns herfallen wollen wie die Geier, die sie...«


  »Was ist mit Geminus und Ming-de?«, warf ich ein, denn niemand von den Personen, die Marlowe erwähnt hatte, konnte von der Rune wissen. »Sie wären zu so etwas imstande, ohne ins Schwitzen zu geraten.«


  »Geminus hat einen Termin in der Stadt, und Ming-de brachte ihren halben Hof hierher mit. Wir konnten nicht alle bei uns unterbringen, und deshalb beschloss sie, ein Haus zu mieten.«


  »Jemand von ihnen könnte sich hierhergeschlichen haben«, sagte ich. »Geminus kennt diesen Ort wahrscheinlich so gut wie seine Westentasche, und Ming-de ist stark genug, um sogar das Bewusstsein eines Meisters der ersten Stufe zu manipulieren.«


  »Das gilt auch für Louis-Cesare.«


  »Und warum sollte er Lutkin umgebracht haben? Einfach nur so? Er hat doch gar kein Motiv, Marlowe!«


  »Mircea wird es bestimmt nicht versäumen, genau darauf hinzuweisen. Lutkin war bei der Auktion. Entweder hat er Elyas wegen der Rune umgebracht und ist deshalb selbst getötet worden, oder jemand hat fälschlicherweise angenommen, dass sie sich in seinem Besitz befand, und in dem Fall ist er völlig umsonst gestorben. In beiden Fällen ist Louis-Cesare unschuldig.«


  »Klingt logisch.«


  »Glaubst du?«, fragte Marlowe säuerlich. »Wie klingt das? Louis-Cesare hat Elyas wegen Christine ermordet. Er wurde erwischt und furchtet derzeit um sein Leben. Weshalb er in Panik geriet und die Flucht ergriff, bevor der Prozess gegen ihn beginnen konnte. Und jetzt hat er einen Sündenbock umgebracht, um sich aus der Affäre zu ziehen.«


  »Das ist doch lächerlich! Er ist auf der Flucht und kommt ausgerechnet hierher? Warum sollte er den Mann nicht bei sich zu Hause angreifen, wenn er ihn tot sehen wollte?«


  »Lutkin war ein mächtiger, reicher Magier und hat sein Zuhause bestimmt mit zahlreichen sehr wirkungsvollen Schutzzaubern ausgestattet, mit denen sich Louis-Cesare nicht auskennt. Aber er kennt die Villa der Konsulin und weiß, wie er den hiesigen Sicherheitsvorkehrungen ausweichen kann.«


  »Ohne dabei gesehen zu werden?«, fragte ich. »Er soll gekommen und gegangen sein, ohne dass ihn jemand bemerkt hat?«


  Marlowe hob eine Braue. »Offenbar kennst du Louis-Cesare nicht so gut, wie ich dachte.«


  Ich erhielt keine Gelegenheit zu fragen, was er damit meinte, denn in diesem Augenblick stürmten Reporter herein.


  Dutzende waren gekommen, um über die Weltmeisterschaft zu berichten, und sie alle schienen jetzt ins Zimmer zu drängen. Der Grund dafür wurde mir eine Sekunde später klar, als der recht mitgenommen wirkende Sprecher der Konsulin hereinkam.


  Er wirkte noch bedrückter, als er die Leiche sah. Der elegante Mircea Basarab trat in die Mitte des Zimmers, achtete nicht auf die klickenden Kameras, die Blitzlichter und die vielen Journalisten und sagte ein ziemlich schlimmes Wort.


  »Lord Mircea, was können Sie uns über den ungewöhnlichen Zustand dieses Toten sagen?«


  »Gibt es einen Grund dafür, warum die Sicherheitsmaßnahmen dies nicht verhindern konnten?«


  »Welchen Einfluss wird dieser Zwischenfall auf den derzeitigen Stand der Beziehungen zwischen Senat und Kreis haben?«


  »Können Sie etwas zu den Gerüchten sagen, die Sie und ...«


  »Das Zimmer räumen!«, schnauzte Mircea, und ein Dutzend Vampire hatte es sehr eilig, ihm zu gehorchen. Ich war ein wenig überrascht. Die Vampirpresse würde drucken, was die Konsulin wollte, aber die Magier unterlagen keinen derartigen Beschränkungen. In ihrer Nähe war Mircea normalerweise vorsichtiger. Andererseits: Vielleicht überstieg es selbst seine Fähigkeiten, die aktuelle Situation irgendwie positiv darzustellen.


  »Das ist unerträglich!«, sagte er und starrte auf die Leiche, als sei es seine Schuld, dass Lutkin gestorben war. »Es gibt keine Möglichkeit, diesen Mord zu vertuschen. Elyas gehörte zu uns, aber der Kreis verlangt bereits eine Erklärung für Lutkins Tod. Man hat mir gerade mitgeteilt, dass eine Delegation der Magier ...« Er unterbrach sich, als er mich sah. »Was machst du denn hier?«


  »Sie haben sie nicht mitgebracht?«, fragte Marlowe, und sein Gesicht lief rot an.


  »Ich wusste nicht einmal, dass sie hier ist!«


  Marlowe drehte sich zu mir um. »Du hast gesagt...«


  »Ich hab gesagt, dass ich durch die Tür hereingekommen bin. Was der Wahrheit entspricht.«


  »Wie bist du hereingekommen?« »Zu Fuß.«


  Marlowes Wangen glühten, und in seinen Augen blitzte es. Na schön, diese letzte spöttische Bemerkung hätte ich mir vielleicht sparen können. Ich setzte zu einer Erklärung an, aber Mircea unterbrach mich. »Du hast versprochen, dich aus dieser Sache herauszuhalten, Dorina.«


  Ich erinnerte mich nicht daran, etwas in dieser Art versprochen zu haben, aber dies war vermutlich nicht der geeignete Zeitpunkt, ihn zu korrigieren. »Du hast gesagt, es sei dir gleich, ob Lutkin den Stein hat oder nicht. Aber Claire sieht das anders. Sie möchte den Stein zurück, ganz gleich, wer ihn hat. Ich bin hierhergekommen, um Lutkin die eine oder andere Frage zu stellen, und ich habe ihn so vorgefunden.«


  »Du hast ihn nicht >gefunden<, nicht mitten in einer Hochburg der Vampire! Du solltest gar nicht hier sein!


  Verstehst du denn nicht...«


  »Ich verstehe das: Die Liste der Verdächtigen wird kürzer. Lutkin ist tot, und AEsubrand kann ihn nicht getötet haben. Nicht auf diese Weise. Und Cheung ist ebenfalls entlastet, zumindest für Elyas' Tod. Er war gestern Abend bei mir...«


  »Zusammen mit anderen. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du hohe Gäste hast?«


  »Hab's vergessen.«


  Mircea schien das nicht für komisch zu halten, und im nächsten Moment spürte ich, wie zwei große Gestalten hinter mich traten. »Du willst mich rauswerfen?«


  »Du hast versprochen, dich herauszuhalten«, sagte Mircea grimmig, als jemand nach meinem Arm griff. »Und das wirst du auch.«


  »Ich kann dir helfen, Mircea!«


  »Ja, das kannst du!«, sagte er voller Entschlossenheit. »Du hilfst mir, indem du...« Er unterbrach sich, und die Farbe wich aus seinem Gesicht und auch aus dem des Vampirs, der mich am Arm gepackt hatte. Es wirkte fast komisch, und es ging sehr schnell. Und dann traf mich etwas, das gar nicht lustig war.


  Ein enormes Gewicht schien sich auf mich herabzusenken, mit der Absicht, mich zu zermalmen. Ich versuchte nicht einmal, auf den Beinen zu bleiben, sank auf die Knie und betete, dass ich gleich nicht auf dem Gesicht lag.


  Der Druck war noch nicht einmal das Schlimmste. »Ein hübsches kleines Monster«, erklang die Stimme einer Frau.


  »Ich hatte es ganz vergessen, Mircea.«


  Mit diesen Worten krochen hundert Stimmen in die Lücken zwischen meinen Gedanken und krabbelten wie Käfer in dunkle Ecken. Ich fühlte die Bewegungen der kleinen Geschöpfe, Spinnen, Schlangen und andere dunkle Wesen, wie sie in meinem Kopf krauchten und umherglitten. Das hätte mich in die Knie gehen lassen, wenn ich nicht schon auf den Knien gewesen wäre.


  »Sie wollte gerade gehen«, sagte Mircea gepresst.


  »Ach, soll sie bleiben«, meinte die Konsulin und beugte sich über mich. »Sie scheint ohnehin alle unsere Geheimnisse zu kennen.«


  »Sie weiß nichts, das nicht auch dem geringsten unserer Diener bekannt wäre.«


  Glänzendes schwarzes Haar strich über eine nackte Schulter, und einige Strähnen klebten an meinem schweißfeuchten Gesicht fest. Bis eine schmale bronzefarbene Hand sie wegwischte. Die Haut der Konsulin war papierartig, fast schuppig und ein wenig rau. Ich glaubte zu spüren, wie meine eigene Haut vor der unmenschlichen Berührung zurückwich.


  »Sie ist keine Dienerin, Mircea.« Ein einzelner Finger hob mein Kinn, damit ich in das schöne und kalte bronzene Gesicht sah. »Und doch könnte sie sich als nützlich erweisen.«


  Ich starrte in dunkle, von Kajal umgebene Augen und spürte, wie sich etwas in mir verkrampfte. Ich schmeckte plötzlich Blut im Mund und hörte es in den Ohren singen, als meine Dhampir-Sinne neue Höhen erklommen. Sie schrien, aber ihr Schrei war keine Warnung. Diesmal handelte es sich um eine Art Sirenengesang, voller reiner, intensiver Sehnsucht, atemberaubend in seiner Schlichtheit. Für ein oder zwei Sekunden hatte ich nur den einen, alles andere verdrängenden Wunsch, meine Zähne in diesen dünnen Hals zu bohren.


  Und das ergab keinen Sinn. Ich war der Konsulin schon einmal begegnet, ohne dass es bei mir zu einer solchen Reaktion gekommen war. Offenbar versuchte sie, bei mir einen Tobsuchtsanfall auszulösen, aus welchen Gründen auch immer. Und sie stellte es verdammt gut an. Mein Verlangen, sie zu töten, wuchs immer mehr.


  Sie lachte, und es klang wie über Glas kratzende Krallen. »Ja, ich glaube, sie kann uns helfen.«


  »Wobei?«, fragte Mircea.


  Das schöne Gesicht der Konsulin wandte sich ihm zu. »Natürlich dabei, unser Problem zu finden, den Franzosen.«
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  Der Druck ließ so plötzlich nach, dass ich fiel. Ich hatte den Boden kaum berührt, als ich auch schon zur Seite rollte, einen Pflock aus der Jackentasche zog, auf die Beine kam...und plötzlich an der Taille gepackt und an jemanden gedrückt wurde.


  Ich wusste nicht, wessen Arme mich hielten, und es war mir auch schnuppe. Ich wollte die Konsulin erledigen, ich wünschte ihren Tod so sehr, wie ich mir nie zuvor etwas gewünscht hatte. Ich wollte fühlen, wie ihre papierne Haut unter meinen Händen zerriss, ich wollte ihr Blut schmecken, ich wollte...


  »Hör auf, Dorina!«


  »Ruhe.«


  Mircea schwieg, aber seine Arme schlossen sich noch fester um mich. Ich spürte, wie seine Kraft mich zu beruhigen versuchte, aber sie konnte mich nicht erreichen, sie genügte nicht gegen die rote Flut, die an mir zerrte.


  Die Dhampir-Stärke, die ich nur bei meinen Anfällen bekam, stieg in mir auf. Mit dieser Kraft wäre nur ein Sprung nötig gewesen, und ich hätte sie in meinen Händen gehabt. In. Meinen. Händen.


  Aber ein solcher Sprung wäre mein Todesurteil gewesen. Dieser Gedanke schnitt durchs wilde Brodeln in meinem Innern und erreichte den Kern meines Selbst. Ich wusste nicht, ob es mein eigener Gedanke war oder ob er von Mircea stammte, aber er entsprach der Wahrheit. Die Konsulin würde mich töten, und wenn ihr das wider Erwarten nicht gelang, würden mich ihre Wächter umbringen. Ich fühlte ihre Präsenz in der Nähe. Zehn, zwölf... Die genaue Anzahl konnte ich nicht feststellen, aber es waren auf jeden Fall genug.


  Und doch fiel es mir sehr schwer, auf die Stimme der Vernunft zu hören.


  »Ich bin hier.« Die Worte waren ein leises, scharfes Zischen und krochen wie Feuerameisen durch mein Gehirn, zerrissen mich innerlich wie Schrapnell. Ich schloss die Augen und presste die Hände an die Ohren, aber es nützte nichts, denn die Worte erklangen in meinem Kopf.


  »Sie ist stärker, als ich dachte. Oder vielleicht helfen Sie ihr, Mircea.«


  »Nein, Lady.«


  »Dann lassen Sie sie los. Mal sehen, wie sehr sie sich zu beherrschen weiß.« Die Arme um mich herum ließen nicht locker. »Wollen Sie mir hierbei trotzen.«


  »Bedauerlicherweise, Lady.«


  


  Und plötzlich kehrten die Schlangen zurück und brachten Freunde mit. Mein Körper schien von einem ganzen Heer aus Spinnen heimgesucht zu werden. Ich fühlte sie unter meiner Haut krabbeln, auch im Kopf; jede Bewegung ihrer haardünnen Beine drängte etwas von meinem Fleisch beiseite. Ich wollte schreien, aber auch meine Lunge steckte voll von ihnen, sie fraßen mich vom Innern her auf, und wenn ich geschrien hätte, wäre ich wie eine reife Frucht geplatzt. Und so krabbelten die Spinnen, ohne dass ein Schrei von mir erklang.


  »Genug!«


  Dieses eine Wort loderte durch den schwarzen Dunst vor meinen Augen, und ich schnappte nach Luft und merkte plötzlich, dass ich auf dem Boden lag. Die Konsulin lachte, aber die Worte hallten nicht wider, waren einfach nur ein Lachen. So wie der Teppich, auf dem ich geifernd lag, einfach nur ein Teppich war.


  Ich rang nach Luft und versuchte nicht einmal aufzustehen. Zitternd blieb ich liegen und blinzelte mir Feuchtes aus den Augen. Schweiß, sagte ich mir trotzig, während das Herz in meiner Brust hämmerte.


  Jemand kniete vor mir. »Alles in Ordnung?«


  Ich gab ein leises Geräusch von mir. Es hatte ein Lachen sein sollen, doch ich musste zugeben, dass es mehr nach einem Wimmern klang. Wie erbärmlich, dachte ein Teil von mir.


  Ich schickte diesen Teil zum Teufel.


  »Aus diesem Grund können Sie nie Konsul werden, Mircea«, bekam er zu hören, als er mir aufhalf. »Wie stark auch immer Sie werden, Sie sind nicht erbarmungslos genug.«


  »Ich kann erbarmungslos sein, Lady.«


  »Aber nicht bei jedem.«


  Das Zimmer wackelte ein wenig vor meinen Augen, und mir war kalt. Aber Mirceas Arme umgaben mich mit einer warmen, beruhigenden Präsenz. »Nein, nicht bei jedem.«


  »Im Gegensatz zu Anthony.« Die Stimme der Konsulin bekam plötzlich einen geschäftsmäßigen Ton. »Louis-Cesare muss gefunden werden.«


  »Wir werden ihn finden.«


  »Rechtzeitig? Wir müssen ihn heute Abend präsentieren, nach den Herausforderungskämpfen.«


  »Wir tun, was wir können. Sie kennen die Problematik.«


  »Ich weiß auch eine Lösung. Louis-Cesare hat Interesse an dieser Person gezeigt. Gestern Abend ist er zu ihrer Rettung geeilt.«


  »Er machte sich auf, seine Geliebte zu befreien...«


  »Halten Sie mich nicht zum Narren, Mircea.« Die Stimme knallte wie eine Peitsche. »Es ist mir gleich, welchen Perversionen Louis-Cesare nachgeht, solange er fr mich kämpft. Wir können ihn nicht finden, also muss er zu uns kommen. Wenn er sich dieser Person hier nahe fühlt, dürfte ihr Schmerz ein guter Köder sein.«


  »Er fühlte sich ihr nicht nahe. Deshalb bringt uns eine solche Taktik nichts ein und läuft auf eine Verschwendung von Ressourcen hinaus«, sagte Mircea. Er sprach ruhig, aber die Hand an meinem Arm drückte fester zu. »Denken Sie an Tomas.«


  Die Konsulin antwortete nicht, aber plötzlich wurde es merklich kühler im Zimmer.


  Ich schaffte es, den Blick auf die einige Meter entfernt stehende Konsulin zu richten. Es gab genug Stühle, aber sie fürchtete vermutlich, ihre kleinen Lieblinge zu zerquetschen. Ich beobachtete die Schlangen, die sie anstelle von Kleidung trug und sich vom Hals bis zu den Füßen wanden, eine schimmernde, glänzende Masse in ständiger Bewegung. Ich erinnerte mich, dass ich es beim ersten Anblick für ziemlich cool gehalten hatte.


  Derzeit empfand ich anders.


  »Oberste Tasche«, brachte ich ein bisschen verzweifelt hervor. Ich wollte nicht noch einmal fühlen, wie all die kleinen Viecher in mir krabbelten. Beim nächsten Mal wäre ich vielleicht ausgerastet.


  Drei Blicke richteten sich auf mich, doch es war Mirceas Hand, die in meine Jackentasche griff. Er überflog den kurzen Brief, den Claire mir gegeben hatte. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber ich spürte, wie er sich ein wenig entspannte.


  »Ich fürchte, wir müssen eine andere Methode finden, Lady«, sagte er und hob den Brief.


  Marlowe nahm ihn entgegen. »Was ist das?«


  »Eine Mitteilung von einer königlichen Prinzessin der Blarestri - sie ernennt Dorina zu ihrer Beauftragten in allen Angelegenheiten, die den Stein betreffen. Alle gegen ihre Beauftragte ergriffenen Maßnahmen gelten als gegen die Prinzessin gerichtet.«


  Im Gesicht der Konsulin zeigte sich nicht die geringste Veränderung, aber ihre Schlangen wanden sich etwas schneller. »Findet Louis-Cesare!«, sagte sie scharf und verließ den Raum mit langen Schritten. Auf eine Benutzung der Tür verzichtete sie. Der Kamin war offenbar ein Trugbild, denn sie ging einfach hindurch. Ich begann mich zu fragen, ob irgendetwas in diesem Haus der Schrecken real war.


  Abgesehen von den Leichen.


  »Was sollte das?«, fragte Mircea, als die Konsulin fort war.


  


  »Sie ...befürchtet, dass uns das Problem mit Louis-Cesare in Schwierigkeiten bringen könnte«, sagte Marlowe vorsichtig.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wenn sie ihn an Anthony verliert, läuft es auf eine Niederlage in ihrem eigenen Revier hinaus, vor ihren Kollegen. Ein solcher Verlust könnte dem Prestige abträglich sein, das sie für ihre Führungsrolle im Krieg braucht.


  Und wenn sie gewinnt...« Er holte tief Luft, obwohl er gar nicht atmen musste. »Die Konsulin weiß, dass wir unter den gegenwärtigen Umständen stark sein müssen, aber sie befürchtet, dass jemand von uns zu stark werden könnte.«


  Mircea war damit beschäftigt, mein Gesicht mit seinem Taschentuch abzuwischen. Bei den letzten Worten hielt er inne. »Sie zweifelt an meiner Loyalität?«


  »Ehrgeiz hat bessere Männer geblendet.«


  »Und dümmere. Es liegt mir fern, ihre Autorität infrage zu stellen.«


  »Derzeit vielleicht. Aber mit der Pythia unter Ihrer Kontrolle ...«


  »Sie befindet sich unter der Kontrolle des Senats.« Mircea zögerte. »Mehr oder weniger.«


  »Sie ist unter Ihrer Kontrolle, Mircea«, beharrte Marlowe. »Ihre Loyalität gilt Ihnen. Sie misstraut der Konsulin...«


  »Aus gutem Grund. Die Sache mit Tomas war schlecht durchdacht. Ich habe zu jenem Zeitpunkt davor gewarnt.«


  »Sie haben vorgeschlagen, ihn zu benutzen!«


  »Ihn zu benutzen, nicht ihn zu missbrauchen, Kit. Und ich habe nie vorgeschlagen, ihn abzuschlachten! Das ging nach hinten los, was jedem hätte klar sein müssen, der Cassies Temperament kennt.«


  »Aber wir kennen es nicht. Sie kennen es. Und Sie waren stark genug. Jetzt haben Sie nicht nur die Pythia unter Ihrer Kontrolle, sondern auch Louis-Cesares Loyalität über seine Verbindung mit Dorina...«


  »Und wie hat die Konsulin davon erfahren? Haben Sie es ihr gesagt, Kit?«


  »Ich habe nur ihre Fragen beantwortet. Sie hatte bereits davon gehört, von Anthony. Er hält es für den besten Witz dieses Jahrhunderts.«


  »Sie sind nicht Anthony! Sie hätten es leugnen können.«


  »Sie meinen, ich hätte meine Pflicht vergessen können, zur Rettung dieses...«


  »Vorsichtig.«


  »Was zum Teufel ist los mit Ihnen, Mircea? Ich beginne zu glauben, dass der verdammte Geis Ihren Verstand benebelt hat!«


  »Vielleicht hat er ganz im Gegenteil Klarheit geschaffen.«


  Ich lag still da und ließ die beiden glauben, ich sei mehr oder weniger hinüber. Was gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt war. Die besondere Schwere des Hauses und die Art und Weise, wie sich die Konsulin mit mir vergnügt hatte, waren nicht ohne Wirkung auf mich geblieben. Wenn ich die Augen öffnete, schwankte das Zimmer jedes Mal wie eine Bauchtänzerin, und deshalb ließ ich sie die meiste Zeit über geschlossen.


  Die Einzelheiten des Gesprächs verstand ich nicht, wohl aber die Richtung, in die es führte. Mircea wurde allmählich so mächtig, dass sich die Konsulin Sorgen zu machen begann. Und das erschien mir nicht besonders gesund, wenn man berücksichtigte, wie sie Probleme löste.


  Ähnliche Gedanken schienen Mircea durch den Kopf zu gehen. »Sie glaubt wirklich, dass ich mich gegen sie stellen könnte?«


  »Sie überlegt, ob sich jemand mit so viel Macht damit zufriedengibt, für den Rest seines Lebens zu dienen«, erwiderte Marlowe.


  »Ich gebe mich damit zufrieden zu leben, Kit. Sie haben vielleicht vergessen, wie das ist.«


  »Ihre Worte ergeben keinen Sinn.« Marlowe klang verwirrt und verärgert. »Ist Ihnen das klar?«


  »Dann sagen Sie Ihrer Lady das: Machtgier hat einmal meine Familie zerstört; ich möchte nicht erleben, wie sich das wiederholt. Ich werde ihr loyal dienen, es sei denn, sie unternimmt etwas gegen jene, die mir gehören.«


  »Sie möchten, dass ich der Konsulin ein Ultimatum von Ihnen ausrichte?«


  »Nein. Bitten Sie um ein Zugeständnis. Für einen alten Verbündeten, der Vertrauen verdient.«


  »Es gibt Leute, die ihr ohne solche Zugeständnisse dienen.«


  »Ja. Speichellecker sind immer leicht zu finden. Und sie lassen sich leicht von der nächsten Macht beeinflussen, die ihnen mehr verspricht. Wie viele Angebote habe ich abgelehnt, um bei ihr zu bleiben?«, fragte Mircea mit plötzlichem Arger. »Warum das? Warum jetzt?«


  »Es liegt an Anthony, wenigstens zum Teil«, räumte Marlowe ein. »Seit seiner Ankunft flüstert er ihr ins Ohr und warnt davor, dass Louis-Cesare Ihrer Machtbasis zu viel hinzufügen würde.«


  »Der Grund für solche Einflüsterungen dürfte ihr klar sein!«


  »Ja, aber seine Worte verstärkten ihre bereits vorhandene Sorge. Dies eben war...ein Test.«


  »Ein unnötiger.«


  »Tatsächlich?« Marlowes dunkle Augen blickten ernst. »Sie stellen Ihre Familie über die Erfordernisse des Senats.


  


  Über sie.«


  »Das hätte uns ebenso wenig geholfen, worauf ich deutlich genug hingewiesen habe.«


  »Und jetzt ist ein weiteres Mitglied Ihrer Familie abtrünnig. Louis-Cesare muss gefunden und hierhergebracht werden, Mircea. Eine so direkte Herausforderung ihrer Autorität kann die Konsulin nicht dulden.«


  »Ich verstecke ihn nicht in meinem Schrank, Kit! Über seinen Aufenthaltsort weiß ich ebenso wenig Bescheid wie Sie.«


  »Und wenn das anders wäre?«


  Mircea wich Marlowes Blick nicht aus. »Vor langer Zeit habe ich ein Mitglied meiner Familie im Stich gelassen und geschworen, diesen Fehler nie zu wiederholen.«


  »Dann sollten Sie besser für die Konsequenzen bereit sein!«, schnauzte Marlowe und stürmte hinaus. Die Reporter versuchten, sich durch die Tür zu quetschen, aber mentale Vampirkraft schlug sie ihnen vor der Nase zu. Ich hörte einen kurzen schmerzerfüllten Schrei.


  »Er kriecht der verdammten Konsulin in den Arsch«, sagte ich, öffnete die Augen und blinzelte. Der Raum zitterte ein wenig in den Ecken, aber es war besser als noch vor einer Minute. Gut genug, um mich aufzusetzen.


  »So mag es den Anschein haben«, erwiderte Mircea und ging zur kleinen Bar auf der anderen Seite des Raums. »In Wirklichkeit ist es eher so, dass sie in ähnlichen Bahnen denken. So war es immer.«


  »Du weißt sicher, dass er ihr jetzt Bericht erstatten wird.«


  »Das ist gar nicht nötig«, sagte Mircea. »In diesem Haus gibt es nur wenige Zimmer - wenn überhaupt -, in denen man miteinander reden kann, ohne dass jemand mithört.«


  Ich verstand das als Warnung, obwohl ich keine dunklen Geheimnisse hütete, von denen niemand erfahren durfte.


  Und selbst wenn das der Fall gewesen wäre, hier hätte ich bestimmt nicht darüber gesprochen. »Marlowe hat recht.


  Es ist nicht besonders klug von dir, es meinetwegen auf eine Konfrontation ankommen zu lassen.«


  Mircea füllte zwei Gläser mit etwas, von dem ich sehr hoffte, dass es Whiskey war. »Wenn man einer solchen Herrin dient, ist gelegentlich eine kleine Machtdemonstration erforderlich«, sagte er und reichte mir ein Glas.


  »Andernfalls vergisst sie vielleicht, welche ihrer Diener Schleimer sind und wer etwas auf dem Kasten hat.«


  »Du hast verdammt viel riskiert, sie daran zu erinnern.«


  Mircea kam mit seinem Glas zu mir. Das Sofa stand direkt neben dem Toten. Man hätte meinen können, dass wir drei uns bei einem gemütlichen Drink zusammengesetzt hatten.


  »Unter normalen Umständen wäre es kein Risiko«, sagte Mircea. »Die Konsulin würde nicht von mir erwarten, einen hochrangigen Angehörigen der Familie auszuliefern, damit er für ein Verbrechen, das er nicht begangen hat, zum Tode verurteilt wird.«


  »Für mich klang es so, als erwarte sie genau das von dir.«


  »Sie ist besorgt. Und wenn jemand so viel Macht hat wie sie, kann Sorge gefährlich sein. Deshalb möchte ich dich aus dieser Sache heraushalten, Dorina. Es sind Geschöpfe daran beteiligt, vor denen ich dich nicht schützen kann.«


  Ich verbiss mir die spontane Antwort, dass ich keinen Schutz brauchte. Normalerweise entsprach das der Wahrheit.


  Aber es gab nicht viele Dinge auf der Erde, die der Konsulin die Stirn bieten konnten, wenn sie schlechte Laune hatte. Zumindest keine lebenden.


  Deshalb fragte ich mich, warum Mircea genau das getan hatte.


  Fast hätte ich ihn darauf angesprochen, aber etwas hielt mich zurück. Vielleicht das gleiche Etwas, das mich daran gehindert hatte, ihn nach der Vision von meiner Mutter zu fragen, an die ich mich nicht erinnerte. Solange ich diese Bilder nicht erwähnte, blieben sie klar und deutlich, ein Schatz in meinem Gedächtnis. Aber wenn ich herausfand, dass sie ein Trick waren, der mich dazu bringen sollte, Mirceas Willen zu genügen... Dann verlor ich die Bilder und mit ihnen meine Mutter.


  Und wenn ich jetzt zu sehr versuchte, Mirceas neuem Gebaren auf den Grund zu gehen, entdeckte ich vielleicht, dass sich dahinter nur die gleichen Pläne verbargen. Ging seine neue Anteilnahme auf den Umstand zurück, dass Louis-Cesare Interesse an mir gezeigt hatte? Oder war es nur das, was aus Marlowes Worten hervorging: die Möglichkeit, einen mächtigen Verbündeten enger an die Familie zu binden? Wenn das stimmte, so hätte ich von Mircea mehr Ermutigung bei der Beziehung erwartet, anstatt mir davon abzuraten. Es sei denn, er glaubte, dass ich genau das von ihm erwartete, und in dem Fall...


  Verdammt. Ich wollte, dass es der Wahrheit entsprach, alles; ich wollte, dass ihm etwas an meiner Mutter gelegen hatte und dass ihm auch etwas an mir lag. Und ich befürchtete sehr, dass das nicht der Fall war. Es war leichter, nicht zu fragen, die Möglichkeit noch etwas länger bestehen zu lassen, auch wenn es bedeutete, nicht mehr zu erfahren.


  Meine Güte, manchmal konnte ich richtig feige sein.


  »Glaubst du, die Konsulin fürchtet dich?«, fragte ich stattdessen.


  »Vielleicht, zum Teil. Es ist ein Balanceakt, mit dem jeder Souverän fertigwerden muss. Je mächtiger ein Diener ist, desto nützlicher wird er, aber auch gefährlicher. Kein Herrscher kann seine Autorität bewahren, indem er sich nur auf Jasager stützt. Aber wenn er zu viele mächtige und ehrgeizige Diener um sich versammelt...«


  »Dann muss der Herrscher damit rechnen, eines Tages von einem von ihnen ersetzt zu werden.«


  So seltsam das auch sein mochte, ich hatte nie richtig darüber nachgedacht, über wie viel Macht Mircea verfugte.


  Alle Senatoren erschienen mir gottartig, irgendwo weit oben in den Wolken, wo sie über uns gewöhnliche Sterbliche entschieden. Verglichen mit dem normalen Vampir auf der Straße waren sie tatsächlich wie Götter. Aber es gab Unterschiede bei den Senatoren, die sowohl ihre persönliche Macht als auch die Bündnisse betrafen, auf die ihre Häuser in Notfällen zurückgreifen konnten.


  Und Mircea hatte es immer gut verstanden, Bündnisse zu schließen.


  »Ich will die Konsulin nicht ersetzen«, sagte er mit fester Stimme. »Das muss ihr ab und zu gesagt werden.«


  »Und der Rest?«


  »Die gegenwärtige Situation macht uns alle nervös. Ich erinnere mich an keine andere Gelegenheit, bei der so viel im Wandel begriffen war. Anthonys Hof, dem zahlreiche Herausforderungen drohen; Alejandros Hof, von Jahren der Miss-herrschaft und Vernachlässigung geschwächt und kurz vor dem Zusammenbruch; und die Umwälzungen, die unserem vom Krieg gezeichneten Senat bevorstehen.«


  »Die >Umwälzungen< könnten ihn besser machen als vorher.« An Platz für solche Verbesserungen mangelte es gewiss nicht.


  »Vielleicht. Aber eins steht fest: Es wird ein anderer Senat sein. Loyalitäten werden auf die Probe gestellt.


  Jahrhundertealte Bündnisse müssen um neue Mitglieder werben, wenn sie nicht untergehen wollen. Und unsere Spezies steht Veränderungen nicht unbedingt aufgeschlossen gegenüber.«


  »Deshalb das allgemeine Ausflippen.«


  »Ja.« Es klopfte an der Tür, und ein Bediensteter sah diskret herein. »Der Kreis ist da«, sagte Mircea und stand auf.


  Er sah mich an, und plötzlich war sein Gesicht maskenhaft starr. »Ich wollte dir das heute schicken«, sagte er und holte etwas hervor. »Ich kann dir nicht deine Erinnerungen zurückgeben, Dorina. Aber ich kann dir meine geben.«


  Ich verstand die rätselhaften Worte nicht und bekam keine Gelegenheit, nach ihrem Sinn zu fragen, denn plötzlich strömten die Leute des Kreises in den Raum und überfluteten ihn.


  Ich fand mich im Flur wieder, nachdem mich die Ellenbogen hungriger Journalisten aus dem Zimmer gestoßen hatten. Allem Anschein nach hatte der Kreis eigene Reporter mitgebracht, außerdem Arzte - die zu spät kamen -


  und zwei ältere Typen in Anzügen.


  Ich blickte auf das kleine Buch hinab, das Mircea mir in die Hand gedrückt hatte. Es war in Leder gebunden, das neu zu sein schien, aber der Inhalt war alt. Das Buch bestand aus einigen Dutzend Blättern: gutes, dickes Papier, das in vielen Jahren einen satten goldenen Farbton gewonnen hatte. Ich starrte darauf hinab, und für mehrere lange Sekunden war mein Verstand wie leer gefegt.


  Die Seiten zeigten Bilder. Einige von ihnen waren kaum mehr als hastige Skizzen, von fester Hand und mit dunkler Tinte angefertigt. Bei anderen handelte es sich um kleine Gemälde, das Papier unter ihnen fleckig vom Alter, aber die Farben noch immer sehr lebhaft und funkelnd wie die Edelsteine, die in ihre Pigmente gemahlen worden waren.


  Jedes Bild zeigte das gleiche Motiv: eine junge dunkelhaarige Frau.


  Zuerst dachte ich, es seien Bilder von mir, aber ich hatte nie solche Kleider getragen und nie auf solche Weise für die Skizzen posiert. Und dann sah ich ein Bild, das die Frau vor einem Spiegel zeigte, die Ärmel hochgerollt und die Arme voller Mehl, und plötzlich wirbelten meine Gedanken durcheinander. Mit den Fingerkuppen strich ich über das alte Papier und berührte wie ungläubig die von der Farbe geschaffenen winzigen Höcker. Die kleinen Gemälde waren nicht in wenigen Stunden entstanden, als Requisiten für einen hinterlistigen Plan. Sie mussten im Lauf von Monaten oder Jahren geschaffen worden sein...


  Plötzlich verschwamm das Bild vor meinen Augen, und alles wurde schemenhaft, wie halb verborgen hinter einem Schleier. Dann sah ich zu Mircea, und Klarheit kehrte zurück.


  Stumm sah er mich über die Köpfe all der Magier hinweg an. Er hätte Sorge in seinem Gesicht erscheinen lassen sollen, um den Kreis zu beschwichtigen, aber seine Miene war noch immer ausdruckslos, und die dunklen Augen verrieten kein Gefühl.


  Vielleicht wusste er nicht, wie er es anstellen sollte, dachte ich benommen.


  Und dann kam eine ganze Horde finster dreinblickender Kriegsmagier und drängte meinen Vater weiter durch den Flur.


  Die in Leder gekleideten Gestalten warfen einen Blick auf Lutkin und befingerten dann ihre Waffen. Blicke huschten misstrauisch umher, als rechneten sie damit, dass jeden Moment etwas aus den Wänden kommen und sich auf sie stürzen konnte. Mircea würde alle Mühe haben, den Frieden zu wahren, und außerdem musste er auch noch eine Möglichkeit finden, Louis-Cesare zu verteidigen.


  Die Regeln der Vampirwelt waren nicht so willkürlich und beliebig, wie manche Leute glaubten. Meister geboten über Leben und Tod, was ihre Familien betraf, aber wenn sie in Bezug auf eine andere Familie Mist bauten, mussten sie dafür bezahlen. Und Louis-Cesare war wohl oder übel mit der mächtigen, zerrütteten und äußerst rachsüchtigen Basarab-Linie verbunden.


  Selbst Anthony konnte nicht seine Versklavung oder seinen Tod befehlen, wenn es berechtigte Zweifel an Louis-Cesares Schuld gab - dafür würde Mircea sorgen. Doch mit rhetorischem Geschick allein ließ sich Louis-Cesares Kopf nicht ganz aus der Schlinge ziehen. Mircea brauchte etwas, mit dem er arbeiten konnte, und meine Aufgabe bestand darin, es ihm zu geben, ob er meine Hilfe wollte oder nicht. Ich wusste nur nicht, wie ich es anstellen sollte.


  Vorsichtig steckte ich das kleine Buch ein und wich weiteren Neuankömmlingen aus. Niemand lächelte, und alle schienen der Meinung zu sein, dass ich im Weg war. Ich versuchte, den kürzesten Weg zum Haupteingang zu finden, als Marlowe an meiner Seite erschien und mir einen Zettel in die Hand drückte.


  »Hoffentlich bereue ich das später nicht«, zischte er.


  Ich senkte den Blick. Zwei Adressen waren auf den Zettel gekritzelt. Die eine betraf einen Ort in der Nähe und schien eine Hausnummer zu sein; die andere war eine Adresse in Manhattan. Namen fehlten, aber ich brauchte auch keine.


  »Willst du mich verarschen?«


  »Die Familie ist Mirceas schwacher Punkt«, sagte Marlowe leise. »Louis-Cesare muss bis heute Abend gefunden werden, mit oder ohne Beweise für seine Unschuld. Andernfalls fürchte ich, dass dein Vater seine Position mit einem Rettungsversuch in Gefahr bringen könnte. Und die Konsulin wird ihn nicht unterstützen. Hast du verstanden?«


  »Ich verstehe, dass ich Louis-Cesare hierherbringen soll, damit er zum Tode verurteilt und hingerichtet werden kann. Er wird sich nicht auf einen Deal mit Anthony einlassen, Marlowe.«


  »Ich weiß! Aber wenn er hier ist, können wir Zeit gewinnen, während wir die Suche nach Beweisen für seine Unschuld fortsetzen. Der Prozess könnte sich über Tage hinziehen. Aber wenn er nicht erscheint, wird man ihn zum Outlaw erklären und in seiner Abwesenheit ein Todesurteil fällen. Noch heute Abend.«


  »Warum vertraust du das ausgerechnet mir an?«


  »Ich muss mich an gewisse Richtlinien halten, zumindest dort, wo Leute auf diesem Niveau betroffen sind. Du unterliegst keinen derartigen Zwängen. Und wir haben keine Zeit mehr für Finesse. Es muss etwas losgeschüttelt werden, und zwar sofort.«


  Im Haus der Konsulin konnte ich keine sichere Antwort darauf geben, und deshalb sagte ich nichts. Ich lief nach draußen und machte mich ans Schütteln.
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  Hitze flirrte über der Zufahrt und dem Meer aus weißen Plastikzelten. Leider hatte ich keine Sonnenbrille dabei und kaufte eine von einem Händler, der froh über jeden Kunden war, nachdem alle weggelaufen waren.


  Zumindest versuchten alle wegzulaufen oder wegzufahren. Noch immer gab es einen großen Stau, sowohl in der Luft als auch auf dem Boden, weil Hunderte von Fahrern versuchten, das Gelände zu verlassen. Ich beschloss, meinen Camaro an Ort und Stelle zu lassen und zu Fuß zu meinem ersten Termin zu eilen.


  Zwei unglückliche Vampire schlichen hinter mir her, dick vermummt, um einigermaßen vor der Sonne geschützt zu sein. Ich vermutete, dass es Marlowes Jungs waren, denn sie unternahmen keinen Versuch, mich anzugreifen, aber ganz sicher war ich nicht. Die Burschen stellten sich nicht vor und ließen sich in keiner Weise dazu herab, meine Existenz zur Kenntnis zu nehmen, aber wenn ich mich bewegte, folgten sie mir.


  Drei Kilometer und etwa hundert Liter Schweiß später stand ich vor einer geradezu riesigen Villa, deren Größe es mit dem bescheidenen Heim der Konsulin aufnehmen konnte, wenn auch nicht mit ihrer Eleganz. Aber sie war auch nur gemietet. An der Tür zeigte ich Claires Schreiben, woraufhin ich mir im großen, holzvertäfelten Foyer eine halbe Stunde lang die Beine in den Bauch stehen durfte.


  Natürlich lief keine Klimaanlage. Die Villa war bestimmt mit einer ausgestattet, aber Vampire brauchten so etwas nicht. Normalerweise schalteten sie die verdammte Klimaanlage ein, wenn sie Menschen zu Gast hatten, die sie beeindrucken wollten, und bei mir waren sie offenbar zu dem Schluss gelangt, dass die Mühe nicht lohnte.


  Schließlich führte man mich in ein Wohnzimmer. Ich nahm zumindest an, dass es ein Wohnzimmer gewesen war, bevor man es mit Vorhängen aus roter Seide und Kohlenpfannen ausgestattet hatte. In den Kohlenpfannen brannten Feuer, aber das war nicht der Grund, warum ich taumelte und fast fiel. Die in dem Zimmer präsente Macht war wie ein Schlag in die Magengrube. Es ähnelte dem Empfinden, das ich beim Betreten der anderen Villa gehabt hatte, aber hier ging es nicht auf die Anwesenheit vieler Meistervampire zurück, sondern auf eine kleine Frau auf einem großen, hässlichen Thron.


  Zur Zeit meiner Geburt waren Männer durchschnittlich eins sechzig groß gewesen, und deshalb hatte ich als recht große Frau gegolten. Dann hatten sich die Zeiten geändert, die Ernährung war besser geworden, und ich musste meine Sachen immer bei den kleinen Größen auswählen. Doch ein Blick auf Ming-de genügte, um mich beschließen zu lassen, demnächst auf Beschwerden zu verzichten. Wenn sie einkaufen gegangen wäre, hätte sie sich in der Kinderabteilung umsehen müssen.


  


  Nicht dass sie den Eindruck erweckte, in dieser Hinsicht ein Problem zu haben. Sie trug einen gelben Seidenumhang, auf dem jeder Quadratzentimeter mit der Darstellung exotischer Geschöpfe bestickt war. Auf ihrem Kopf glänzten Perlen groß wie Kirschen und Troddeln aus Gold, die bei jeder Bewegung glänzten. Ihre kleinen Füße, nicht einmal zehn Zentimeter lang, steckten in Lotosschuhen so voller Stickarbeiten, dass man gar nicht mehr erkennen konnte, aus welchem Material sie bestanden.


  Die winzigen Füße ruhten auf einem gepolsterten Schemel, mit knienden Wächtern zu beiden Seiten. Der Grund für ihre Anwesenheit blieb mir ein Rätsel. Die Hilfe dieser Männer brauchte Ming-de gewiss nicht.


  Schließlich kratzte ich mich vom Boden und wankte zur Treppe, die zum Podium mit dem gewaltigen Thron emporführte. Uberall an ihm zeigten sich vergoldete mythische Tiere oder was weiß ich. Vielleicht bestanden sie auch aus purem Gold - in finanzieller Verlegenheit schien Ming-de nicht zu sein. Hinter dem Thron standen zwei große, ähnlich geschmückte Wandschirme, und ihr goldenes Schimmern vereinte sich mit dem des Throns.


  Ich stand in meinem verschwitzten T-Shirt da und kam mir ein wenig inadäquat vor.


  Und dann zeigte die Kaiserin mit einem Stock auf mich, an dem ein Kopf steckte.


  Der kleine Schrumpfkopf diente Ming-de seit einigen Jahrhunderten als Dolmetscher, denn es kam natürlich nicht infrage, dass sie eine so barbarische Sprache wie Englisch lernte. Gerüchten zufolge stammte er von einem englischen Kapitän, was sich nach dem Schrumpfen und der allgemeinen Abnutzung aber kaum mehr feststellen ließ.


  »Bitte teilen Sie Ihrer Durchlaucht mit, dass ich als Repräsentantin einer Elfenprinzessin komme«, wies ich den Dolmetscher an und war froh über diese Möglichkeit der Kommunikation.


  »Das weiß sie«, erwiderte der Schrumpfkopf griesgrämig. Er war etwa so groß wie ein Holzapfel und schien auch über eine entsprechende Persönlichkeit zu verfügen. »Sie haben eine Mitteilung vorausgeschickt, nicht wahr?«


  »Sagen Sie ihr, dass ich mit ihr über einen Gegenstand sprechen möchte, den die Elfen vermissen.«


  »Auch das weiß sie. Sie bittet mich, Ihnen mitzuteilen, dass sie den betreffenden Gegenstand in gutem Glauben erworben hat, davon überzeugt, dass er das Eigentum des Elfen war, der ihn verkaufte. Sie würde ihn der Prinzessin gern zurückgeben, aber da sie ihn nie bekommen hat, erübrigen sich weitere Diskussionen. Sie wünscht Ihnen einen guten Tag.«


  »Bitte sagen Sie Ihrer Durchlaucht, dass die Prinzessin ihren guten Willen zu schätzen weiß. Sie möchte Probleme mit ihrer Familie vermeiden, die morgen eintrifft. Wenn sie den Stein vorher zurückbekommt, könnte sie die ganze Angelegenheit vergessen. Andernfalls...«


  »Andernfalls was?«


  »Hat sie es nicht mehr in der Hand. Dann übernimmt ihre Familie die Suche nach dem Stein. Und sie fragt sich vielleicht, warum eine Person so scharfsinnig wie die Kaiserin auf einen solchen Schwindel hereinfallen konnte.


  Möglicherweise fragt sie sich auch, warum die Kaiserin noch keine Maßnahmen gegen den Verantwortlichen eingeleitet hat.«


  »Es erfolgte keine Zahlung für den Gegenstand«, sagte Schrumpfkopf und runzelte die Stirn. »Er verschwand, bevor seine Echtheit festgestellt werden konnte, und deshalb wechselte kein Geld den Besitzer. Die Kaiserin hat nichts verloren.«


  »Sie hat ein sehr wertvolles Objekt verloren, das sie aus gutem Grund für ihr Eigentum hielt. Damit hat sie ihr Gesicht vor den anderen Bietern verloren, von denen die meisten inzwischen wissen, dass der Stein verschwunden ist. Außerdem hat sie den Vorteil verloren, den sie mit ihm bei den Kämpfen heute Abend gehabt hätte.«


  »Werfen Sie der Kaiserin einen Betrugsversuch vor?«, fragte Schrumpfkopf empört. Er hatte noch nicht ein einziges Wort für die Kaiserin übersetzt, deren schönes Gesicht so ruhig und abgeklärt wie immer wirkte. Aber ihre langen Fingernagelschützer machten klack, klack auf den Armlehnen des Throns.


  Vielleicht, dachte ich, war »Dolmetscher« nicht ganz die richtige Bezeichnung für den kleinen Kopf.


  »Ich weise nur darauf hin, was einige Elfen denken könnten«, sagte ich und beäugte den Schrumpfkopf misstrauisch. »Wenn die Prinzessin den Stein vor den Kämpfen heute Abend zurückerhält, kann alles vergessen werden.«


  »Und Sie legen ihr jetzt was zur Last? Diebstahl ihres eigenen Eigentums?«


  »Der Stein war nicht ihr Eigentum, sondern das der Elfen. Und Ihre Durchlaucht ist klug. Vielleicht hat sie das erkannt und glaubte, den Stein nur behalten zu können, wenn...«


  Weiter kam ich nicht, fand aber heraus, wozu die beiden Wächter rechts und links des Schemels da waren. Einige Sekunden später landete mein Hintern auf der eleganten runden Zufahrt. Frick und Frack warteten beim Tor im unzureichenden Schatten eines kleinen Ahorns. Sie versuchten nicht mehr, sich zu verstecken, vermutlich deshalb, weil ich bereits von ihnen wusste. Sie grinsten, als sie mich auf der Zufahrt sitzen sahen.


  Ich grinste ebenfalls und sah zur sengenden Sonne hoch. »Ich schätze, wir sollten uns besser auf den Weg machen.


  Es sind ein paar Kilometer bis zum Wagen.«


  Die Doppeltür des Manhattan-Apartments, der zweiten Adresse, wurde von einem sehr attraktiven jungen Mann mit seidigem blondem Haar geöffnet. Ich hatte keine Phalanx aus Wächtern erwartet - dies war eine private Residenz und nicht die Vampirzentrale -, aber ein menschlicher Türsteher war fast ein Novum. »Sie kommen spät«, tadelte er sanft und trat zur Seite.


  Ich fand den Hinweis ein wenig seltsam, da ich mich nicht angekündigt hatte. »Tut mir leid.«


  Er ließ mich eintreten, aber nicht meine beiden Schatten. Ich hatte sie im Empfangsraum zurückgelassen, in der Annahme, dass Geminus nicht im Beisein von Marlowes Männern mit mir reden wollte. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne kamen durch vom Boden bis zur Decke reichende Fenster, als wir durchs große Foyer schritten.


  Im Vergleich damit wirkte das der New Yorker Senatsniederlassung geradezu armselig. Ein kristallener Kronleuchter glitzerte an der sechs Meter hohen Decke, und sein Licht fiel auf eine geschwungene Treppe mit einem roten Teppich auf den Stufen und einem verzierten schmiedeeisernen Geländer. Ein glänzender Marmorflur führte nach links, und durch eine weitere Tür sah ich dort einen großen Ballsaal mit nicht minder hoher Decke.


  Von wegen Apartment.


  »Der Hauptsalon«, sagte der Türsteher und deutete zum Ballsaal.


  Ich trat durch die Tür und erwartete einen Hinterhalt, der jedoch ausblieb. Der Raum war riesig, mit hohen Fenstern, die Ausblick auf eine im Zwielicht liegende Stadt boten. Das Dekor erinnerte mich ein wenig an die Vampirzentrale: altes Holz, vergoldete Friese und in diesem Fall eine Farbzusammenstellung aus Schwarz, Weiß und Gold. Es handelte sich um jene Art von Raum, die an jeder Wand Gemälde würdevoller Personen erforderte, aber nicht ein einziges solches Bild war in Sicht, obwohl es gewiss nicht an Platz mangelte.


  Dafür gab es einen Grund.


  Ein Vamp stand am Kamin, und sein kastanienbraunes Haar spiegelte den Schein der Flammen wider. Er sah nicht auf, als wir näher kamen; seine Aufmerksamkeit galt der jungen Frau, die zitternd an der Wand stand. Ihr langes rotes Kleid lag zu ihren Füßen, die in Stöckelschuhen steckten, und darunter hatte sie nichts getragen. Ihre nackte Haut schien im gedämpften Licht zu glühen.


  Das Haar fiel auf den Rücken, abgesehen von einigen Strähnen, die an den schweißfeuchten Wangen klebten. Der Vamp strich es achtlos beiseite. Wie rostrote Seide strömte es über die Schultern, und sichtbar wurde ein scharlachrotes Band auf dem Rücken. Es führte durch einige Korsett-Piercings entlang der Wirbelsäule; acht kleine goldene Ringe, die tief in die Haut reichten und matt glänzten.


  Der Vamp stand über sie gebeugt und spielte mit den Piercings. Er strich mit dem Finger über die Ringe, gerade fest genug, damit sie an der Haut zogen, etwas mehr als sonst, und die Frau stöhnte leise. Der Vampir wandte mir den Rücken zu, und deshalb konnte ich nicht viel von ihm sehen, nur seine kastanienfarbenen Locken. Er hatte die Jacke seines Smokings abgenommen und über die Rückenlehne eines nahen Stuhls gehängt, stand in einem weißen Hemd und mit perfekt sitzender schwarzer Hose da.


  Zuerst dachte ich, dass ich ihn bei einer Mahlzeit störte. Vampire konnten Nahrung aufnehmen, indem sie einen Menschen berührten und seine Blutmoleküle durch die Haut aufnahmen; Meister waren dazu sogar aus einiger Entfernung imstande, ohne dass es zu einem physischen Kontakt kommen musste. Die Frau stützte sich an der Wand ab und keuchte, als der Vamp das Band durch die kleinen Ringe zog.


  Sie hatte es festgezogen, und jetzt löste es sich und strich über Haut, die so empfindlich geworden war, dass die Frau jedes Mal zusammenzuckte, wenn sich ein Piercing bewegte. Der Finger des Vampirs strich eine Linie auf den Rücken, woraufhin die Namenlose nach Luft schnappte und hilflos schauderte. Es konnte Lust oder auch Schmerz sein, denn der Vamp ging jetzt nicht mehr vorsichtig zu Werke. Seine Berührungen hinterließen Flecken, die von Blut stammten, das sich unter der Haut sammelte - er versuchte gar nicht, es aufzunehmen.


  Und dann geschah etwas, das meinen Glauben daran erschütterte, gut über Vampire Bescheid zu wissen. Die vielen Flecken auf dem Rücken der Frau veränderten sich plötzlich, gingen ineinander über und bildeten neue Formen.


  Wo eben noch alles hässlich gewesen war, eine Verunstaltung von Schönheit, erschien plötzlich die Darstellung eines zinnenartigen Gebirgszugs.


  Erneut strich die Hand des Vampirs über den Rücken, und die übrigen Flecken verwandelten sich in ein komplexes Gitterwerk aus knorrigen Zweigen, braun und schwarz, die das Gebirge säumten. Schließlich begriff ich, was er machte. Er heilte einige der von ihm angerichteten Verletzungen in wenigen Tagen, andere in einer Woche oder zwei, damit die Flecken genau den Farbton bekamen, der ihm vorschwebte.


  Der Vamp gab dem Begriff »lebendige Farben« eine ganz neue Bedeutung.


  »Hübsch«, sagte ich. Der allgemeine Effekt war erstaunlich reizvoll, wenn man nicht daran dachte, wie er geschaffen wurde. Und wenn man unberücksichtigt ließ, dass die Frau große Schmerzen haben würde, wenn die Euphorie der Nahrungsaufnahme nachließ.


  »Sie ist ein perfektes Subjekt«, erwiderte der Vampir.


  Ich sah mich um und stellte fest, dass sie nicht das einzige »Kunstwerk« im Ballsaal war. Andere lebende Leinwände zuckten und zitterten an den Wänden, die nackten Körper an Backsteine gedrückt. Viele von ihnen trugen Handschellen, damit sie aufrecht blieben, obwohl die meisten in ihren Ketten hingen, weil sie wegen des Blutverlustes in Ohnmacht gefallen waren.


  Ich ging jedenfalls davon aus, dass nichts Schlimmeres dahintersteckte. Der Tod führte dazu, dass sich das Blut in den Extremitäten ansammelte, und damit wäre die harte Arbeit des Künsders ruiniert gewesen.


  Die meisten schienen junge Frauen zu sein. Was vielleicht erklärte, warum ich so leicht hereingekommen war.


  Lebende Linien reichten über eine Pobacke und am Oberschenkel entlang, ein Muster, das Pinselstriche nachahmte.


  Der Vamp signierte sein Werk. »Geminus«, sagte ich und beobachtete, wie sich die Linien in die Haut gruben.


  »Zu Ihren Diensten.« Schließlich sah er mich an, und nach all der Zeit verblüffte es mich noch immer, wie attraktiv diese Ungeheuer sein konnten. Dieses hatte nussbraune Augen, dichtes braunes Lockenhaar und ein engelhaftes Gesicht, in dem Erkennen aufleuchtete. Meine Füße rutschten plötzlich über den Boden, und meine Arme flogen nach oben und drückten sich an die Wand.


  Geminus zog mir die Jacke aus und ließ sie zu Boden fallen, strich mir dann mit einer Hand über den Rücken bis zum Hintern. Bevor ich begriff, was geschah, hatte er wie beiläufig meine Jeans aufgeknöpft und strich sie mir über die Hüften. Ich versuchte, mich zur Wehr zu setzen, bezweifelte aber, dass er es überhaupt bemerkte.


  Jedenfalls änderte sich nichts.


  So etwas passierte mir nicht oft. Ich war ziemlich stark und verfügte über eine natürliche Widerstandskraft Vampiren gegenüber. Andererseits: Die meisten Vampire, denen ich begegnete, waren nicht zweitausend Jahre alt.


  Er hob die eine Hand zu meiner Wange, während der Daumen der anderen dicht über meinem Tangaslip über die Haut strich. »Ich frage mich, ob es stimmt, was man über Dhampire sagt.«


  Er drückte zu, so fest, dass er einen Daumenabdruck hinterließ. Ich brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, was geschah: Ich heilte nicht so schnell wie ein Vampir, aber zweifellos viel schneller als ein gewöhnlicher Mensch.


  »Interessant.« Geminus ging um mich herum und wirkte dabei sehr nachdenklich. »Vampire kann ich für meine Arbeit nicht verwenden«, sagte er. »Weil sie zu schnell heilen, selbst die neuen. Es bleibt nicht genug Zeit, ein Kunstwerk zu zeigen. Es verschwindet sofort wieder, vom Körper ausgelöscht, als hätte es nie existiert.«


  »Wie bedauerlich.«


  »Das ist es wirklich, denn Vampire können weitaus mehr aushalten als Menschen.«


  »Sie scheinen genug getan zu haben«, sagte ich und beobachtete die Frau. Sie hatte das Bewusstsein verloren, als er mit seinem »Gemälde« fertig geworden war, und hing jetzt erschlafft in unsichtbaren Fesseln, mit etwas Speichel, der ihr aus dem Mundwinkel rann. Ihre Brust hob und senkte sich — sie atmete flach -, aber ihre Haut war kalkweiß, abgesehen von den vielen blauen Flecken der Druckstellen. Die würde sie noch eine ganze Weile behalten.


  »Menschen sind wundervolle Leinwände«, sagte Geminus. »Aber sie haben ihre Grenzen. Abgesehen davon, dass man ihnen nicht zu viel zumuten darf. Sie heilen so langsam, dass meine Werke statisch sind. Genauso gut könnte ich an eine Wand malen.«


  »Und warum tun Sie das nicht? Weil Wände nicht bluten?«


  »Sie hingegen bieten faszinierende Möglichkeiten. Sie heilen schnell, aber nicht zu schnell. Ich sehe eine Landschaft, die sich mit den Jahreszeiten verändert, im Lauf eines Abends, während Sie heilen, vielleicht als Mittelpunkt einer Party.« Er sah sich um. Immer mehr Leute kamen in den Saal, zu zweit oder zu dritt. »Wie bei dieser.«


  »Was für ein Jammer, dass ich ausgebucht bin.«


  Er zog mir das T-Shirt über den Kopf. »Vielleicht können wir in Ihrem Terminkalender noch etwas Platz schaffen«, sagte er sanft.


  »Fürchten Sie keine Repressalien?«


  Er sah mich unschuldig an, als er meinen BH öffnete. »Sie sind ohne Einladung und voll bewaffnet hierhergekommen. Und Sie sind ein Dhampir.«


  »Ich bin gekommen, um zu reden«, sagte ich scharf.


  »Das konnte ich nicht wissen.« Geminus zerrte das Stück Baumwolle von meinem Körper und warf es achtlos beiseite. Es landete zusammen mit dem zerknüllten T-Shirt auf dem Boden wie Abfall, den niemand mehr brauchte. »Und ich musste mich verteidigen.«


  »Ich warne Sie. Lassen Sie mich los, Geminus.«


  Stattdessen drückte er sich an mich, ich fühlte Wärme am Rücken, und plötzlich packte er meine Brüste. Es war ein fester Griff, aber nicht grob, ein Griff, der demütigen und keinen Schmerz zufügen sollte. Er nahm eine dominierende Haltung an: seine Lenden an meinem nackten Hintern, seine Hände, die langsam über meinen Leib wanderten, seine Finger, die mit meinen Brustwarzen spielten und sie zwangen, hart zu werden. Er wies ohne Worte darauf hin, dass er mit mir anstellen konnte, was er wollte, dass ich ihm nicht ebenbürtig und nur eine weitere Leinwand war, die darauf wartete, seine Kunst zu tragen.


  Er stützte das Kinn auf meine Schulter, während seine Hände weiterhin über meine Brüste strichen. »Für jemanden, der so machtlos ist, haben Sie eine ziemlich große Klappe.«


  »Und für jemanden, der die Repräsentantin einer Elfenprinzessin angreift, sind Sie ziemlich frech.«


  Meine Stimme zitterte nicht, aber meine Unruhe wuchs, nicht zuletzt wegen all der Männer, die mich beobachteten.


  Auf allen Seiten kamen sie näher und genossen die neueste Unterhaltung, die ihr Boss für sie ersonnen hatte. Ich fühlte ihre Gedanken wie Hände auf der Haut, und allein die mentalen Echos dessen, was sie mit mir machen wollten, ließen mich zusammenzucken. Ich war zu verärgert gewesen, um mich zu furchten, doch einige dieser Bilder ließen das Herz in meiner Brust so schnell schlagen, dass es wehtat.


  »Ich kenne keine Prinzessinnen«, sagte Geminus. Er klang amüsiert. »Sagen Sie ihr, sie soll mich besuchen, wenn sie das nächste Mal in der Stadt ist.«


  Die Zuschauer schienen das für komisch zu halten. Ich sah die Sache ein wenig anders. Meine Chancen Ming-de gegenüber hatte ich für recht gering gehalten. Sie war so mächtig, dass es sich selbst die Elfen zweimal überlegen würden, sie herauszufordern, erst recht dann, wenn es keine konkreten Hinweise darauf gab, dass sie mehr getan hatte als nur ein Angebot bei einer Auktion abzugeben. Doch ich war davon ausgegangen, dass die Sache bei Geminus viel besser für mich aussah.


  Er war Senator, kein Konsul, und ihm stand nicht so viel persönliche Macht zur Verfügung wie Ming-de.


  Außerdem durfte er nicht mit der Hilfe seines Senats rechnen, wenn ein Machtkampf schiefging. Ich hatte es für möglich gehalten, dass er beim Gedanken an eine Konfrontation mit den Elfen in Panik geriet und die Rune hergab.


  Aber er schien von Panik weit entfernt zu sein.


  »Sie kennen die Prinzessin vielleicht nicht, aber möglicherweise wissen Sie über etwas Bescheid, das ihr gehört«, sagte ich. »Sie waren bei der Auktion...« Eine unsichtbare Hand packte mich plötzlich an der Kehle und drückte zu.


  Nicht so fest, dass ich keine Luft mehr bekam, aber fest genug für eine Warnung.


  Ich hatte nicht beabsichtigt, Naudiz zu erwähnen oder auf die Elfen hinzuweisen, nicht vor einem Publikum. Aber ich wollte mir auch nicht einfach so meine Lebenskraft aussaugen lassen oder was auch immer Geminus mit mir vorhatte.


  Nach einem Moment ließ der Druck ein wenig nach. »Was für eine Prinzessin meinen Sie?«


  »Lesen Sie die Mitteilung. In der linken Tasche meiner Jacke.«


  Er hob sie vom Boden und zog den Zettel aus der Tasche. Zwei- oder dreimal las er die Nachricht und wandte sich dann von mir ab. Die Macht, die mich in ihrem Bann hielt, verschwand so plötzlich, dass ich auf die Knie sank.


  »Und was will diese Prinzessin von mir?«


  »Sie möchte Ihnen einen Gefallen erweisen.« Ich rutschte über den Boden, bis ich die Wand im Rücken hatte, zog erst dann die Jeans hoch.


  »Ich mag es, wenn mir schöne Frauen einen Gefallen tun wollen«, sagte Geminus leichthin. »Kommen Sie.«


  Ich streifte das T-Shirt über, ohne mich mit dem BH aufzuhalten, nahm meine Jacke und folgte ihm durch eine Tür auf der anderen Seite des Raums. Wir gingen durch einen langen Flur, der mir Gelegenheit gab, meinen Atem unter Kontrolle zu bringen und mich daran zu erinnern, dass ich Geminus nicht töten durfte. Noch nicht.


  Schließlich erreichten wir ein Arbeitszimmer. Ich nahm zumindest an, dass es einem solchen Zweck diente, obwohl es so sehr mit Waffen vollgestopft war, dass es auch sein Arsenal sein konnte. Ich nahm einen alten Schild von einem Stuhl und setzte mich, während Geminus hinter den Schreibtisch trat.


  »Was möchte diese Prinzessin für mich tun?«


  »Sie heißt Claire und ist zur Hälfte Mensch«, sagte ich. »Sie wuchs hier auf und trat ihr Erbe erst vor kurzer Zeit an, als sie sich bereit erklärte, einen Prinzen der Blarestri zu heiraten. Aber sie hat sich nie richtig daran gewöhnt, wie Elfen mit gewissen Dingen umgehen. So ist sie zum Beispiel eine pazifistische Vegetarierin; sie verabscheut unnötige Gewalt.«


  »Ich bin fasziniert.«


  »Das sollten Sie auch sein. Jemand anders hätte Sie längst ihrer Familie übergeben, damit Sie angemessen bestraft werden können.«


  »Ich erinnere mich nicht daran, Elfen erzürnt zu haben. Zumindest keine königlichen.«


  »Sie mögen es nicht besonders, wenn man ihnen etwas stiehlt.«


  »Dann kann ich von Glück sagen, denn ich habe ihnen nichts gestohlen.«


  »Man hat Sie im Club gesehen, kurz bevor der Elf tot aufgefunden wurde und die Rune verschwunden war.«


  Eine Lüge, na schön, aber ich fand, dass es einen Versuch wert war.


  Geminus nahm den Köder nicht an. »Tatsächlich?«


  »Und Sie sind zweifellos stark genug, es mit einem Elfenkrieger aufzunehmen.«


  »Sie schmeicheln mir.«


  Ich sah zum hölzernen Schwert, das über dem Kamin hing. Es war alt und rissig, von Schnüren zusammengehalten und in einem Glaskasten aufbewahrt. Vor zweitausend Jahren hatte Geminus als Gladiator begonnen, für junge Männer der damaligen Zeit eine der wenigen Möglichkeiten, zu Ruhm und Reichtum zu gelangen. Es hieß, dass er sehr tapfer gewesen war, trotz einer Prophezeiung, wonach er im Sand einer Arena sterben würde. Aber er war nicht gestorben. Stattdessen hatte er zahlreiche Gegner besiegt und schließlich dieses Schwert und seine Freiheit gewonnen.


  Allem Anschein nach war er auch in den beiden Jahrtausenden danach auf dem Weg des Siegers geblieben.


  »Das glaube ich nicht«, sagte ich schlicht.


  Geminus lachte. »Ich bin stark genug, aber nicht dumm genug. Kein Relikt ist einen solchen Ärger wert.«


  »Auch nicht, wenn man damit Kontrolle über den Senat erhält?«


  »Aber ich möchte den Senat gar nicht kontrollieren«, erwiderte Geminus. »Sollen die Senatoren zanken und streiten, sollen sie Pläne schmieden und Verschwörungen aushecken. Meine Interessen liegen woanders.«


  »Sie erwarten von meiner Auftraggeberin zu glauben, dass Sie die Auktion völlig kalt gelassen hat? Ich bitte Sie, Geminus. Das ist nicht Ihr Stil.«


  »Ich bin tatsächlich nicht gleichgültig geblieben.«


  »Was haben Sie gemacht?«


  Er seufzte, lehnte sich nach hinten an die Wand und stützte einen Fuß am Schreibtisch ab.


  »Als Cheung die Auktion manipulierte... Ich habe mich darüber geärgert. Ganz offensichtlich hatte er nie die Absicht, den Stein jemand anders zu überlassen als Ming-de. Ich mag es gar nicht, hintergangen zu werden, und deshalb beauftragte ich meine Bediensteten mit einer Überprüfung. Sie fanden heraus, mit wem die Verkäufer normalerweise die Authentizität von Objekten feststellten. Und erfreulicherweise steckte der kleine Kerl bis zu den Ohren in Schulden.«


  »Sie meinen den Luduaner?«


  »Ja. Ich bot ihm an, seine Schulden zu bezahlen, wenn er die Rune bei der Überprüfung austauschte.«


  »Und wenn die Elfen dahinterkamen und ihn aufspürten?«


  »Das war sein Problem. Er konnte es einfach abstreiten. Niemand würde erfahren, wo und wann die Rune verschwand.«


  »Warum waren Sie bei Ray, wenn Sie bereits einen Plan hatten?«


  Diesmal verharrte Geminus in völliger Reglosigkeit. »Ich wollte sicherstellen, dass er kein Doppelspiel trieb. Der Stein war viel mehr wert, als ich für die Schulden des Luduaners bezahlte. Ich traute ihm nicht.«


  »Was geschah?«


  »Meine Männer und ich umstellten das Gebäude, und der Luduaner ging hinein. Er sollte mir die Rune bringen, kehrte aber nie zurück. Schließlich schickte ich einen meiner Jungs hinein, und er stellte fest, dass der Luduaner verschwunden war und Raymond über einen toten Elfen jammerte. Woraufhin ich es für klüger hielt, den Ort zu verlassen.«


  »Wollen Sie behaupten, dass ein Luduaner einen Elfenkrieger umbrachte?«


  »Sie stammen beide aus dem Feenland, und vielleicht hat der Wächter nicht mit einem Angriff gerechnet.«


  »Wenn ich an seiner Stelle und im Besitz eines so enorm wertvollen Gegenstands gewesen wäre, hätte ich mit einem Angriff gerechnet.«


  »Jemandem ist es gelungen, ihn umzubringen«, sagte Geminus, und das ließ sich nicht abstreiten. »Ich weiß nicht, ob der Luduaner den Wächter umbrachte. Ich weiß nicht, ob er die Rune hat. Ich weiß nur, dass ich nichts weiß.


  Richten Sie das Ihrer Auftraggeberin aus.«


  »Das werde ich. Und vielleicht glaubt sie Ihnen sogar; Claire kann recht leichtgläubig sein.« Ich stand auf und schob meine Visitenkarte auf den Schreibtisch. »Ganz im Gegensatz zu ihrer Familie, und die wird morgen hier sein. Wie ich Caedmon kenne, beschließt er vielleicht, die Rune auf eine sehr effiziente Art und Weise zu suchen.«


  »Und das wäre?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Indem er alle Auktionsteilnehmer angreift und sieht, wer nicht stirbt.«
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  Fünf Minuten später befand ich mich auf dem Bürgersteig vor Geminus' bescheidenem Heim, und diesmal nicht auf dem Hintern. Er hatte mich nicht hinausgeworfen, aber auch nichts zugegeben. Und so stand ich mit leeren Händen da, ohne Ideen und nur noch wenige Stunden vom Verfahren gegen Louis-Cesare entfernt.


  Zwei stumme Schatten lösten sich von der Backsteinwand und folgten mir, als ich die Straße hinunterging. Sie sagten kein Wort und fragten auch nicht, was bei meinem Besuch geschehen war. Vielleicht hatten ihnen meine Flüche Hinweis genug auf den Misserfolg gegeben.


  Einige Häuserblocks entfernt lehnte ich mich an eine Mauer und zündete den zerknitterten alten Joint an, den ich in meiner Jacke gefunden hatte. Ich atmete den Rauch tief ein, hielt einige Sekunden die Luft an und ließ den Atem dann entweichen. Drogen richteten kaum etwas bei mir aus, was an meinem beschleunigten Stoffwechsel lag, aber sie waren besser als gar nichts. Und dies war erstklassiges Gras.


  Nach einem Moment traf mich die Welle, löste meine Knochen voneinander und lockerte nacheinander die Gelenke: Hals, Schultern, Hände, Finger. Ich hatte das Gefühl, auf der Welle zu schwimmen. Vom Rückgrat bis zu den Fingerspitzen strömte die Anspannung aus mir, und die Welle trug sie fort. Ich blieb ruhiger, wenn auch nicht glücklicher zurück.


  Ein bisschen Beruhigung konnte ich durchaus gebrauchen. Die kleine Szene mit Geminus hatte mich durcheinandergebracht, aber wahrscheinlich nicht aus dem von ihm beabsichtigten Grund. Ich war nicht das erste Mal angegriffen worden, aber zum zweiten Mal in meinem Leben war mir mein Dhampir-Zorn verwehrt geblieben, obwohl ich ihn herbeigesehnt hatte.


  Meine erste Erfahrung dieser Art hatte ich am vergangenen Tag gehabt, beim Angriff von AEsubrand.


  Ich hätte in der Lage sein sollen, mich von Geminus' Einfluss zu befreien, zumindest lange genug, um meine Waffen hervorzuholen. Und als ich nach AEsubrand gestochen hatte, hätte die Klinge einen wichtigen Körperteil treffen müssen. Stattdessen hatte ich in beiden Fällen ziemlich dumm ausgesehen, und inzwischen erahnte ich den Grund dafür.


  Der Elfenwein war mir wie ein Geschenk der Götter erschienen, aber ich hätte es besser wissen sollen. Alles aus dem Feenland wirkte besser, hübscher und verlockender, als es in Wirklichkeit war. Es glänzte wie Gold, aber wenn man an der Oberfläche kratzte, kam Dunkleres zum Vorschein. Ich stand also vor dieser Wahl: Entweder trank ich den Wein und nahm Erinnerungen in Kauf, die ich nicht wollte, und außerdem einen nicht unbeträchtlichen Verlust meiner Kraft, oder ich trank ihn nicht und lief gelegentlich Amok.


  Wundervoll.


  Die ständig in meinem Kopf tickende Uhr trug auch nicht dazu bei, meine Stimmung zu verbessern. Geminus hatte meine Telefonnummer, aber bisher nicht angerufen. Entweder hatte er den Stein wirklich nicht, oder er war dreist genug zu glauben, mit den Elfen fertigzuwerden. Damit blieb niemand auf der Partyliste, der nicht tot oder komplett zugeknöpft war. Zumindest so weit es mich betraf. Caedmon hätte vielleicht mehr Glück gehabt, aber er war nicht hier. Und wenn er eintraf, war Louis-Cesare vermutlich schon verurteilt und vielleicht sogar hingerichtet.


  Marlowe hatte recht: Es musste etwas losgeschüttelt werden, und zwar sofort.


  Ich winkte ein Taxi heran. Es gab eine Person, die nicht auf der Liste stand und vielleicht etwas wusste. Ich hatte bereits meine Tagesquote an alten, eingebildeten Vampiren, die nichts verraten wollten, hinter mich gebracht. Aber mit Anthony zu reden, war immer noch besser, als die Hände in den Schoß zu legen.


  Wenn auch nicht viel besser.


  Ein gelbes Taxi hielt am Straßenrand, und das stumme Duo stieg ein. Ich wollte meinen beiden Beschattern folgen, als mein Handy klingelte. »Ja?«


  »Wer zum Teufel hat dir beigebracht, dich so am Telefon zu melden?«, fragte eine scharfe Stimme.


  Ich war mir nicht sicher, ob ich sie erkannte. Das Signal war schwach, die Verbindung schlecht. »Fin?«


  »Der Unvergleichliche. Bist du noch immer an dem Versager interessiert?«


  »Ja, warum?«


  »Weil er in meinem Apartment aufgekreuzt ist. Meine Jungs sind unten. Wenn du mit ihm reden willst, bevor sie ihn auseinandernehmen ... Jetzt wäre der geeignete Zeitpunkt.«


  »Jetzt ist genau richtig«, sagte ich innig. »Danke, Fin.«


  »Wohin?«, fragte der Taxifahrer.


  »Chinatown.«


  Ein Körper prallte vor mir auf den Boden, mit solcher Wucht, dass mir Blut ins Gesicht spritzte. Ich wischte es ab und sah nach oben. Ich hasste es, wenn so etwas geschah.


  »Du wirst einen schlimmeren Tod sterben, wenn du meine Domäne nicht verlässt«, donnerte eine Stimme vom dritten Stock des alten Mietshauses. »Ich bin ein Diener des Heiligen Feuers, Träger der Flamme von Arnor...«


  »Soll ich dich Gandalf nennen?«, fragte ich und drückte die Spitze meines Stiefels in eine Mauerritze.


  Für einen langen Moment blieb alles still, abgesehen von den kratzenden Geräuschen, die meine Stiefel an der Mauer verursachten, als ich mit ihnen nach Halt suchte. Meine Hand erreichte die unterste Sprosse der rostigen Feuerleiter genau in dem Augenblick, als der Fuß abrutschte. Mit etwas Schwung zog ich mich nach oben und begegnete einer Katze, die mich zornig anfauchte und zum nächsten Absatz sprang.


  Ich hätte lieber die Tür genommen, aber wir versuchten, alle Ausgänge zu sichern. Fins Jungs warteten unten im Flur, Frick und Frack an den Seiten. Dies war der einzige Fluchtweg, und ich wollte nicht zulassen, dass der Bursche über die Feuerleiter verschwand.


  »Na, so was«, tönte es von oben zu mir herab, und zwei goldene Augen spähten über ein Fensterbrett im dritten Stock. »Du bist ein verdammter Dhampir. Warum liest du Tolkien?«


  Ich zuckte mit den Schultern und wich dann der Topfpflanze aus, die er nach mir warf. »Nach fünfhundert Jahren hat man praktisch alles gelesen. Außerdem war er ein hervorragender Weltenschöpfer.«


  »Fünfhundert Jahre bist du alt?« Ein Kopf mit kleinen krummen Hörnern geriet in Sicht. »Glaub ich nicht.«


  »Stimmt aber.« Ich folgte der Katze die bebende Feuerleiter hoch. Rost klebte an meiner Haut und bohrte sich mir in die Handflächen, als ich mich über zwei fehlende Sprossen hinweg zog und die nächste Etage erreichte.


  


  »Du siehst nicht einen Tag älter als vierhundert aus«, teilte mir der Bursche mit, und eine Sekunde später explodierte eine Keramiklampe am Geländer rechts von mir.


  Ein Splitter musste die Katze getroffen haben, denn sie miaute in Not. Plötzlich streckte meine Zielperson den Kopf trotz der Gefahr ganz aus dem Fenster. »O nein! Pooky!«


  »Pooky?«, fragte ich, als ein untersetztes Geschöpf aufs Fensterbrett kroch und flehend eine pfotenartige Hand ausstreckte.


  »Komm zu Daddy«, gurrte es, doch davon wollte die Katze nichts wissen. Sie fauchte uns beide an und versuchte, zwischen meinen Beinen durchzulaufen, aber ich packte sie und hob sie hoch, wobei ich darauf achtete, dass mir ihre Krallen nicht zu nahe kamen.


  »Du hast eine Katze?«, fragte ich mit hochgezogenen Brauen. Das Pelzbündel in meinen Händen fauchte auch weiterhin.


  »Warum sollte ich keine haben?« Das Gesicht des Geschöpfs war nicht besonders ausdrucksvoll, aber seine Stimme klang defensiv.


  »Du bist ein Hund.«.


  »Ich bin ein Luduaner«, schnaufte das Wesen.


  Ich musterte den Burschen. Er wäre einen knappen Meter groß gewesen, wenn er auf den Füßen gestanden hätte, und damit fingen die Probleme an, weil er weder Füße hatte noch von Natur aus dazu bestimmt war, auf ihnen zu stehen. Goldbraunes Fell bedeckte den Körper und sah nach dem eines Hunds aus, abgesehen von dem zu großen löwenartigen Kopf mit einer dichten Lockenmähne. Um alles noch verwirrender zu machen, trug der Luduaner mitten auf der Stirn ein Horn, ganz in der Art eines Einhorns.


  »Aber du siehst wie ein Hund aus«, sagte ich.


  »Gib mir meine Katze!«, verlangte das Geschöpf.


  »Sonst was? Denkst du vielleicht daran, mich wie einen Balrog zu erschlagen?«


  Der Luduaner kniff die goldenen Augen zusammen. »Ich zitiere Tolkien, weil er es besser ausdrückt, aber ich kann dir auf jeden Fall eine Abreibung verpassen.«


  »Du hast recht«, erwiderte ich. »Tolkien drückt sich besser aus.«


  Das Geschöpf schob sein Horn in den Griff eines Radios und machte Anstalten, es auf mich herabfallen zu lassen.


  Ich hielt die Katze übers Geländer. »Versuch es.«


  Der Luduaner sah besorgt nach unten. »Komm schon, lass das. Du erschreckst sie!«


  »Vielleicht können wir eine Übereinkunft treffen«, bot ich an.


  Er seufzte resigniert. »Ich habe kein Geld, klar? Du kannst dem Halsabschneider, für den du arbeitest, also ausrichten, dass er seine Zeit vergeudet.«


  »Ich will kein Geld.«


  »Ich habe auch keine Lust, mich zusammenschlagen zu lassen.«


  »Deshalb bin ich nicht gekommen.«


  Der große Kopf neigte sich zur Seite. »Warum bist du dann hier?«


  Ich zog die Katze wieder zur Feuerleiter. Besonders erschrocken sah sie nicht aus. Vielleicht deshalb, weil der


  »Körper« unten verschwunden war und sich damit als Trugbild erwiesen hatte. »Ich will nur mit dir reden.«


  »Über was?«


  »Darüber, was gestern Abend bei Ray passiert ist.«


  Die großen Augen blinzelten. »Wie bitte?«


  »Du hast mich schon verstanden.«


  »Nein, hab ich nicht. Gespräche dieser Art könnten dazu führen, dass mein Horn zermahlen wird.« Er klopfte nervös darauf. »Es gilt als Aphrodisiakum, wusstest du das? Nicht dass es mir in letzter Zeit viel genützt hätte.


  Weißt du, wie wenige Luduanerinnen existieren?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Ich weiß es auch nicht«, sagte der Luduaner kummervoll. »Ich weiß nur, dass es hier weit und breit keine gibt.«


  »Pech gehabt. Willst du mir nun helfen oder nicht?«


  »Nein!«


  »He, Kätzchen, mieze-miez.«


  »Hör auf damit!«


  »Entweder redest du mit mir, oder du redest mit Fins Jungs. Sie warten unten. Ich bin netter.« Der Luduaner warf mir einen skeptischen Blick zu. »Okay, das war gelogen. Aber ich kann dir aus der Patsche helfen.« »Wie?«


  »Sag mir, was du weißt, und ich pauke dich bei Fin raus.« Das konnte ich mir nicht leisten, aber wenn ich Louis-Cesare half, hatte Mircea bestimmt nichts gegen die Spesenrechnung.


  Der Luduaner starrte einen langen Moment auf mich herab, und seine großen Augen leuchteten heller als die Straßenlampen. »Berühr das Horn«, sagte er schließlich.


  


  Das weckte Argwohn in mir. »Ist das was Perverses?«


  »Schön wär's!« Er schniefte. »Du bist nicht mein Typ.«


  Ich dankte dem Himmel für diese kleine Gnade. »Wenn du mich vergiftest, kann ich dir nicht mit Fin helfen«, warnte ich.


  Der Luduaner gähnte und zeigte dabei einen Mund voller nadelspitzer Zähne. Sie passten gut zu den Krallen am Ende der Pfoten. »Nur die Ruhe. Das war alles nur nützliche Propaganda. Nicht dass ich nicht den einen oder anderen Trick drauf hätte, wohlgemerkt.«


  »Wie die Flamme von...«


  »Genug davon.«


  Ich gelangte zu dem Schluss, dass ich keine Zeit für Vorsicht hatte, kletterte zum dritten Stock hoch und berührte das Horn. Meine Finger hatten gerade die Spitze berührt, als er mir das verdammte Ding in die Haut stieß. »Au!«


  »Mach nicht solche Zicken«, sagte der Luduaner, als das offenbar poröse Horn mein Blut aufnahm. Er verdrehte die Augen, brummte und verzog immer wieder das Gesicht. Etwa eine Minute lang ließ ich ihn damit durchkommen, dann zwickte ich die Katze. Das verwöhnte Ding miaute, und sofort öffnete der Luduaner die Augen. »Du bist verdammt schwierig, weißt du das?«, fragte er.


  »Ich habe dir ja gesagt, dass das besser nichts Perverses sein sollte.«


  »Das ist es auch nicht!«


  »Wenn du mich reinlegen willst...«


  »Käme mir nie in den Sinn«, versicherte der Luduaner. »Und du kannst ruhig Pooky loslassen. Ich weiß, dass du sie nicht fallen lässt.«


  »Willst du wetten?«


  Er seufzte. »Lady... Oder darf ich dich Dorina nennen?«


  »Nein!«


  »Na schön, Dorina, es sieht folgendermaßen aus: Ich bin ein Luduaner. Ich schmecke dein Blut und stelle fest, was für eine Person du bist, ob du mich anlügst bla bla bla.« Er winkte mit einer Pfote. »Du weißt Bescheid, denn sonst wärst du nicht hier. Vergeude nicht meine Zeit.«


  Ich seufzte und zog eine Knarre. »Du hast recht. Ich kann ein unschuldiges Geschöpf nicht einfach so umbringen.


  Aber was dich betrifft...«


  »He!« Die großen leuchtenden Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Werd nicht gleich gemein. Habe ich vielleicht gesagt, dass wir keine Geschäfte miteinander machen können?«


  »Was soll dann die Sache mit dem Blut?«


  »Sie dient dazu, gewisse Dinge klarzustellen. Dadurch spart man Zeit. Andernfalls versuchen die Leute, mich zu belügen, und dann kriege ich Kopfschmerzen.« Die Pfote klopfte an die Stelle über dem Horn. »Direkt hier.«


  »Sind wir uns also einig?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Was genau willst du von mir wissen?«


  »Du könntest mir erst einmal sagen, wer Jókell umgebracht hat.«


  Der Luduaner legte die Ohren an, und seine Augen wurden noch größer als vorher. Dann winkte er nervös mit der Pfote. »Komm rein!«


  Es konnte eine Falle sein, aber das bezweifelte ich. Der kleine Kerl schien wirklich der Panik nahe zu sein. Bevor ich mich bewegen konnte, schnappte sich das Horn meine Jacke und zog mich durchs Fenster, das hinter mir zufiel.


  Ich fand mich in einem schmalen Flur wieder, der nach Schimmel, Urin und Gewürzen roch.


  Ich bekam gar keine Gelegenheit, mich umzusehen, denn der Luduaner zog mich in eine Wohnung, bevor sich meine Augen an die Düsternis gewöhnten. Eine Tür knallte hinter mir ins Schloss. »Er ist tot? Bist du sicher? Wie ist es passiert?« Der Schwanz des hundeartigen Wesens schwang von einer Seite zur anderen, als es voller Sorge durchs Zimmer schlich.


  »Und ob ich sicher bin! Jemand hat ihm übel mitgespielt. Er bot keinen angenehmen Anblick«, sagte ich und sah mich vergeblich nach einem Stuhl um.


  »Aber er war doch geschützt!« Der Luduaner wirkte fast außer sich.


  »Meinst du Naudiz?«


  »Das Ding, ja!« Er schnitt ein grimmiges Gesicht, soweit das mit einer Hundeschnauze möglich war. »Wenn ich doch nie davon gehört hätte!«


  »Das scheint eine weit verbreitete Meinung zu sein. Was ist passiert?«


  Er seufzte und setzte sich auf die Hinterbeine, schien aber das Gefühl zu haben, dass sein Kopf noch immer zu tief war. »Setz dich bitte, ja?«


  »Wo denn?« Das Apartment war ganz offensichtlich nicht für Menschen eingerichtet. Das schwache Licht der Straßenlaternen kam durch Lücken in den Jalousien und fiel auf ein Nest aus Decken auf dem Boden, einen Kauknochen mit abgenagtem Ende und zwei Fressnäpfe. Vermutlich waren sie für die Katze, denn in einer Ecke des Zimmers sah ich einen Haufen Junkfood-Verpackungen.


  Der Luduaner schien meine Körpersprache zu verstehen. »Hier drüben«, sagte er. »Ich habe einen für zweibeinige Klienten.«


  Mit dem Horn deutete er auf einen Klappstuhl auf der anderen Seite. Ich holte das Ding und nahm darauf Platz, was den Höhenunterschied zwischen unseren Köpfen reduzierte. »Erzähl mir davon.«


  »Es war die schlimmste Nacht meines Lebens. Hab mich für so gut wie tot gehalten.«


  »Du warst dabei? Du bist im Büro gewesen, als er angegriffen wurde?«


  »Ja. Seit etwa einer Minute. Ich war spät dran, weil ich warten musste, bis der Vampir ging, dem der Club gehörte.


  Ein Ablenkungsmanöver sollte ihn aus dem Büro locken, aber es war gar nicht nötig. Er ging von ganz allein, und ich machte mich auf den Weg. Und kurz darauf erfolgte der Angriff.«


  »Du hast für Geminus gearbeitet.«


  »Ich wollte nicht, aber ich brauchte das Geld. Ich hatte Schulden bei ihm, und zwar dicke. Fins Jungs wollen mich einfach nur zusammenschlagen; Geminus hätte mich getötet.«


  »Schulden? Für was?«


  Die großen Augen des Luduaners blinzelten. »Soll das ein Witz sein? Geminus gehören die meisten illegalen Kämpfe, die hier stattfinden. Zwischen Elfen und Menschen, Elfen und Elfen, Menschen und Menschen... Er lässt praktisch alle und jeden gegeneinander antreten, solange jemand dafür bezahlt oder zu Wetten bereit ist.«


  Ich sah ihn groß an. Einige Dinge ergaben endlich einen Sinn. Abgesehen von Drogen und Waffen waren Kämpfe ohne Regeln ein weiterer Import aus dem Feenland. Paradoxerweise handelte es sich dabei um etwas, vor dem die Dunkelelfen, die von einigen ihrer helleren Artgenossen wie Tiere behandelt wurden, aus dem Feenland flohen.


  Aber wenn sie bei uns waren, hatten sie weniger Kontakte und Möglichkeiten.


  Die Kämpfe waren von offizieller Seite verboten worden, aber eine besonders hohe Priorität hatten sie nicht. Beim Krieg, und um den ging es jetzt vor allem, spielten sie keine Rolle.


  Aber vielleicht gab es noch einen anderen Grund.


  »Soll das heißen, dass ein Senator an einem Schmugglerring beteiligt war?«


  »Beteiligt? Er leitet ihn. Er schmuggelt länger als alle anderen. Irgendwann begann er damit, Leute für die Kämpfe hierherzubringen, und anschließend dehnte er seine Aktivitäten aus. Inzwischen hat er so ziemlich alles am Laufen.«


  Ich saß da und spürte, wie Zorn in mir zu brodeln begann. Kein Wunder, dass es uns so schwerfiel, dem Schmuggel einen Riegel vorzuschieben. Geminus musste die Schmuggler immer rechtzeitig vor unseren Maßnahmen gewarnt haben. Wir hatten seine Konkurrenten aus dem Weg geräumt - zum Beispiel Vleck und Ray -, während er sich einen immer größeren Teil des Kuchens unter den Nagel riss.


  Vermutlich hatte er die Wahrheit gesagt, als er behauptete, nicht an Politik interessiert zu sein.


  »Warum wollte er die Rune?«


  »Einzelheiten hat er mir nicht verraten. Aber ich glaube, dass er damit die Kämpfe kontrollieren wollte. Man gebe den Stein dem Kämpfer, der gewinnen soll, und manipuliere so die Wetten. Und er hätte sich damit noch mehr freie Bahn schaffen können. Im Vergleich damit waren meine Schulden völlig unbedeutend.«


  »Du hast dich einverstanden erklärt, die Rune zu vertauschen.«


  »Ich hab's für leicht gehalten, ein kleiner Taschenspielertrick, nichts weiter. Jókell würde sein Geld bekommen, ich hätte endlich keine Schulden mehr gehabt und wäre Geminus losgeworden. Mit dem Angriff habe ich bestimmt nicht gerechnet!«


  »Was geschah?«


  »Ich war praktisch gerade erst ins Zimmer gekommen, und Jökell nahm die Rune aus ihrem Behälter und wollte sie mir geben, als die Tür aufflog und mich etwas durch den Raum warf.«


  »Wer hat dich angegriffen?«


  »Keine Ahnung. Ich hab nichts gesehen.«


  »Was soll das heißen, du hast nichts gesehen? Du warst doch dabei!«


  »Ja, ich war dabei und fast bewusstlos. Ich prallte gegen die Wand und schlug mir fast den Kopf auf. Hinter mir kam es zum Kampf, und mir wurde klar, dass etwas schiefgegangen war, dass ich mich so schnell wie möglich aus dem Staub machen musste. Aber das einzige Fenster war zugemauert, und der Kampf fand zwischen mir und der Tür statt.«


  »Was hast du gemacht?«


  Der Luduaner zuckte mit den Schultern oder den Widerristen, was auch immer. »Ich nahm die einzige Möglichkeit wahr, die ich hatte. Ich floh durchs Portal ins Feenland. Doch dort vergeht die Zeit etwas langsamer, und deshalb dauerte es so lange, bis ich hierher zurückkehrte.«


  Ich hatte gesagt, dass man den Eindruck gewinnen konnte, er sei von der Erde gefallen. Aber ich hatte nicht geahnt, dass es fast im wahrsten Sinne des Wortes stimmte. »Du hast überhaupt nichts gesehen?«


  


  »Als ich durch das Portal kroch, habe ich einen Blick zurück geworfen, um festzustellen, ob mir jemand folgte.


  Dabei bemerkte ich jemanden, der einen dunklen Mantel trug. Doch das Gesicht konnte ich nicht erkennen.«


  »Sag mir, was du gesehen hast. War der Unbekannte kräftig gebaut oder dünn? Groß oder klein? Was ist mit der Haarfarbe?«


  »Ich hab die Rückseite des Mantels gesehen, und der Fremde hatte sich die Kapuze über den Kopf gezogen.


  Einzelheiten blieben mir verborgen. Und ihr seid für mich alle groß.« Der Luduaner murmelte etwas, das wie


  »Welt der Mutanten« klang.


  »Was ist mit deinem Geruchssinn? Hast du was gerochen? Oder gehört? Hat er etwas gesagt?« Selbst für den kleinsten Hinweis wäre ich dankbar gewesen.


  »Meine Sinne sind nicht so scharf wie deine, und der Club war voller Gerüche und Geräusche. Außerdem sagte er kein Wort, glaube ich.«


  Ich musterte ihn enttäuscht. Hier gab es einen Augenzeugen, der sich nicht die Mühe gemacht hatte, seine Augen -


  oder etwas anderes - zu benutzen. Perfekt.


  »Du hast gewusst, dass ich ein Dhampir bin, bevor ich auch nur den Mund aufgemacht habe«, sagte ich. »Dir muss doch irgendetwas aufgefallen sein.«


  »Ich kann Spezies erkennen, selbst wenn sie einen Tarnzauber tragen. Das gehört zu der Wahrheitssache.« Eine Pfote winkte.


  »Dann sag mir, was es für ein Geschöpf war.«


  Der Luduaner öffnete den Mund, zögerte dann und runzelte die Stirn. »Es ist seltsam.«


  »Was ist seltsam?«


  »Ich habe gar nicht darüber nachgedacht. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich schwören, dass es ein Mensch gewesen ist.«
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  Die Aussage des Luduaners war nicht so hilfreich gewesen, wie ich gehofft hatte, denn der einzige in diese Angelegenheit verwickelte Mensch war tot. Aber Vampire hatten menschliche Helfer, und gelegentlich galt das selbst für Magier. Und ich hatte ein hübsches kleines Goldklümpchen bekommen.


  Ich hielt mein Handy in der Hand, noch bevor ich das Erdgeschoss erreichte. »Geminus«, sagte ich.


  »Der Herr ist...«


  »Der Herr wird es sehr bereuen, wenn er diesen Anruf nicht entgegennimmt. Entweder rede ich mit ihm, oder er kann sich mit Marlowe über seinen Schmugglerring unterhalten. Die Wahl liegt bei ihm.«


  Nur zwanzig Sekunden später hatte ich Geminus an der Strippe, und das allein sagte schon eine ganze Menge.


  Normalerweise ließ man Leute wie mich hängen, und vielleicht befürchtete er, dass ich das auch mit ihm machte.


  Ein Anruf beim Senat, und Geminus würde ein sehr unglücklicher Junge sein.


  »Was wollen Sie?«, fragte er scharf, bevor ich Gelegenheit bekam, Hallo zu sagen.


  »Das wissen Sie.«


  »Ich hab die Rune nicht!«


  .»Wirklich schade. Ich bin sicher, dass es Ihnen bisher gelungen ist, Ihre Spuren gut zu verwischen. Aber vor allem deshalb, weil niemand zu genau Ausschau hielt. Wenn sich das ändert, dürfte es vermutlich nicht weiter schwerfallen, Beweise für Ihre Schmuggelgeschäfte zu finden. Ganz zu schweigen davon, was die Elfen machen, wenn...«


  »Wo sind Sie?«, unterbrach mich Geminus.


  »In Chinatown. Warum?«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind. Und behalten Sie Ihr Handy bei sich.«


  »Wenn das eine Verzögerungstaktik ist...«


  »Ist es nicht. Ich habe den verdammten Stein wirklich nicht. Aber vielleicht weiß ich, wer ihn hat.«


  »Wer?«


  »Das brauchen Sie nicht zu erfahren. Ich hole ihn und treffe Sie dann.« Er legte auf.


  Ich sah auf und begegnete den Blicken von Frick und Frack. »Das war Senator Geminus«, sagte Frick.


  »He, ihr könnt also sprechen!«


  »Sie erpressen ihn?«


  Ich steckte das Handy ein. »Wir haben eine für beide Seiten vorteilhafte Übereinkunft getroffen.«


  »Was war das mit dem Schmuggeln?«


  Offenbar hatte jemand mitgehört. Was mich eigentlich nicht überraschte - wahrscheinlich ließ mich Marlowe deshalb von ihnen beschatten. »Ich muss darüber schweigen, wenn er seinen Teil der Vereinbarung erfüllt. Aber was ihr macht, geht mich nichts an.«


  Sie lächelten.


  Eine halbe Stunde später suchte ich auf meinem Dim-Sum-Teller nach einem letzten Stück Fleisch und hielt dabei den Blick auf die Straße gerichtet. Chinatown war immer sehr bunt, doch an diesem Abend galt das in besonderem Maße. Ein ganzer Strom lapislazuliblauer Schuppen zog am Fenster vorbei und wand sich dabei im traditionellen Drachentanz hin und her. Das Licht naher Leuchtreklamen strich bunt über den langen schlangenartigen Hals.


  Der spontane Umzug war schon zweimal vorbeigezogen, und eine dichte Menschenmenge folgte den Tänzern wie eine lebende Flutwelle und blockierte den Eingang des kleinen Restaurants. Der auf einem Schemen hinter der Kasse sitzende Inhaber nahm es zum Anlass, eine finstere Grimasse zu schneiden, aber die Kellner und Gäste fanden Gefallen an dem Anblick. Das Mondfest im August war eine große Sache, und alle waren bester Laune.


  Alle bis auf mich. Geminus hatte nicht angerufen, und eingehende Anrufe landeten bei ihm automatisch in der Mailbox. Ich trank mein Bier, um das nervöse Sodbrennen zu lindern, und beobachtete den Umzug zusammen mit allen anderen.


  Meine Essstäbchen klackten auf Bambus, als ich die letzten Reste verputzte. Mein Kellner sah mit großen Augen zu und fragte sich bestimmt, wo ich das alles ließ. »Hab einen besonderen Metabolismus«, erklärte ich.


  Als ich erneut in die Speisekarte sah und mir überlegte, was ich als Nächstes bestellen sollte, spürte ich plötzlich ein Kribbeln im Nacken. Ruckartig drehte ich den Kopf und sah einen Vampir jenseits der glänzenden Entenhintern im Schaufenster über die Straße gehen. An der Ecke blieb er stehen, umgeben von Schatten, die mit dem flackernden Schein der Neonlampen kamen und gingen.


  Es war nicht Geminus. Unter dem schwarzen Haar sah ich ein freundliches Gesicht ohne besondere Merkmale, und doch ging von dieser Gestalt eine Macht aus, die wie eine kleine Sonne strahlte. Ich beobachtete, wie sie heller und dunkler wurde, heller und dunkler, bis sich das Gesicht vom Rest des Körpers zu lösen schien.


  Es gab nicht sehr viele Vampire, die eine solche Kraft ausstrahlten, und die meisten von ihnen wohnten den Herausforderungskämpfen bei oder nahmen daran teil. Der Verkehr hielt an, und die Gestalt ging über die Straße.


  Und ich kniff die Augen zusammen.


  Das Klischee von den kleinen Chinesen stimmte nicht; es gab auch viele große. Es mangelte auch nicht an solchen, die eine Hose auf recht interessante Weise füllten. Aber wer sich mit der Eleganz eines Tänzers im Ballsaal durch eine dichte Menschenmenge bewegte, hatte Seltenheitswert.


  Ich kannte diese Bewegungsmuster. Noch besser: Ich kannte den knackigen Hintern.


  Ich schluckte den Rest Kirin, steckte dem Kellner einen Fünfziger zu und eilte nach draußen in die helle, bunte Nacht.


  Der Vamp war fast einen ganzen Häuserblock vor mir und ging forschen Schritts durch das Gedränge aus Einkaufstaschen tragenden Einheimischen und Kameras schleppenden Touristen. Er stieß auf ein Hindernis in Form der Menge bei den Drachentänzern, was mir Gelegenheit gab, nahe genug heranzukommen, um ihn zu riechen. Besser gesagt: Eigentlich hätte ich in der Lage sein sollen, ihn zu riechen. Ich schnupperte, nahm aber nur den scharfen Geruch von Schießpulver wahr, der von Teenagern kam, die mit illegalen Feuerwerkskörpern spielten.


  Dann drehte sich der Wind und blies in meine Richtung, und ich ließ mich zurückfallen.


  Jemand ergriff meinen Arm.


  Ich wirbelte herum, stieß den Angreifer gegen ein dunkles Schaufenster und hielt ihm ein Messer an den Hals. »I-Ihr Wechselgeld?«


  »Tschuldigung«, murmelte ich, als ich die überraschten schwarzen Augen meines Kellners erkannte. Er drückte mir einige Scheine in die Hand und floh.


  Die Ablenkung war nur kurz gewesen, aber so was genügte manchmal, wenn man jemanden verfolgte, der schnell wie der Wind war. Ich lief über die Straße und in eine Gasse, und dort fand ich, was ich erwartet hatte. Der Vollmond hing tief und groß am Himmel, leuchtete wie eine Laterne durch die Lücke zwischen zwei Gebäuden.


  Sein Licht fiel auf vier- und fünfstöckige Backsteinhäuser, Müll und ein Rinnsal in der Gassenmitte. Und sonst nichts.


  Verdammt!


  Ich eilte weiter, blieb alle paar Meter stehen und schnupperte, obwohl ich zuvor nicht in der Lage gewesen war, seine Witterung aufzunehmen. Es spielte keine Rolle. Dieser besondere Geruch hatte einen festen Platz in meinem Gedächtnis. Was ich jetzt roch, waren nur Hundekot, Benzin und Abfälle, die größtenteils nach verfaulendem Fisch stanken. Was vermutlich daran lag, dass sich ein Fischmarkt am Ende der Gasse befand, dessen elektrisches Licht die Dunkelheit wie ein Leuchtfeuer durchdrang.


  Der Vamp hatte diesen Weg genommen. Ich roch ihn schließlich: ein dünner Geruchsfaden, verwoben mit dem Reinigungsmittel, das die Verkäufer benutzt hatten, dem Chlor im Wasser und den Düften frischerer Meeresfrüchte. Aber der Vampir war nirgends zu sehen.


  Dafür zeigte sich jemand anders.


  Ich wich in den Schatten zurück, als eine große Gestalt in einem schwarzen Kapuzenmantel durch die Gasse kam.


  Im August brauchte man in New York weder Jacken noch Mantel, es sei denn, man hatte etwas zu verbergen. In meinem Fall waren es Waffen, doch bei dieser Gestalt lag der Fall anders, wie ich vermutete.


  


  Weißes Licht fiel auf den Asphalt unter dem Mantel. Ein schmaler Nimbus umgab die Person, die ihn trug - es sah aus, als käme das Leuchten aus dem Stoff des Mantels, als wäre er nicht dick genug, um das Licht zurückzuhalten.


  Auf der Straße mit all den bunten Lampen wäre es wahrscheinlich nicht weiter aufgefallen, doch in der düsteren Gasse zeigte sich das Glühen ganz deutlich.


  Ich spürte, wie sich Frick und Frack näherten und neben mir stehen blieben. »Ein Elf«, sagte ich unnötigerweise.


  Weiter vorn erschien ein Schemen unter einer Straßenlaterne und verschwand dann hinter einer Ecke. Kurz darauf trat der Vampir aus der Nacht, und der Elf folgte ihm. Wir bildeten den Abschluss wie bei einer kleinen Parade. Es wäre vielleicht lustig gewesen, wenn ich nicht befürchtet hätte, dass wir bald noch mehr Besuch bekamen.


  »Können Sie ihn ablenken?«, fragte ich Frick.


  »Wir sind angewiesen, keinen Kampf gegen die Elfen zu beginnen.«


  »Ich verlange nicht von Ihnen, gegen ihn zu kämpfen. Sie sollen ihn nur ablenken und dafür sorgen, dass er sein Ziel aus den Augen verliert.« Frick und Frack antworteten nicht und blieben reglos stehen. »Wie lautet der Befehl, den ihr erhalten habt?«


  »Wir sollen helfen und schützen.«


  »Gut. Marlowe muss verzweifelt sein.« Frick blieb ungerührt, aber Frack verzog ein wenig die Lippen. Es entging mir nicht. »Ich habe keine Zeit für lange Erklärungen, aber wenn es hier einen Elfen gibt, sind mit ziemlicher Sicherheit weitere in der Nähe, vielleicht sogar viele. Und ihnen ist es bestimmt nicht verboten, gegen jemanden zu kämpfen.«


  Frick schwieg, aber Frack bewegte sich etwas. »Wenn die Elfen sie bemerken, bleibt uns nichts anderes übrig, als sie zu verteidigen«, wandte er sich an seinen Kollegen. »Und wenn es noch mehr gibt, könnte eine schwierige Situation entstehen.«


  Frick antwortete nicht, aber nach einem Moment seufzte er. Eine Sekunde später verschmolz er mit der Dunkelheit und folgte dem Elfen. Ich gab ihnen einen kleinen Vorsprung und schlich dann wieder los.


  Abseits des hellen Marktlichts blieb die Straße in eine Düsternis gehüllt, in der sich kaum Einzelheiten erkennen ließen. Vom Mantel kam nicht mehr als ein blasses Glimmen, halb verschluckt von den Schatten, die sich dicht auf allen Seiten drängten, und der Vampir war nur ein etwas dunklerer Schemen unter vielen anderen.


  Ich sah nicht genau, was geschah. Im einen Augenblick schloss der Mantel zum Vampir auf, und im nächsten war er einfach verschwunden. Vielleicht war er in eine Seitenstraße gezogen worden, aber so hatte es nicht ausgesehen.


  Für mich hatte es den Anschein gehabt, als hätte er sich einfach in Luft aufgelöst.


  Marlowes Jungs waren gut. Ich fragte mich, was sie mit dem Elfen machen wollten. Und dann dachte ich, dass es mich gar nicht interessierte.


  Ich erreichte eine belebte Querstraße und beobachtete, wie der Vampir ein kleines Nudelrestaurant an der Ecke betrat. Ich folgte ihm und fand mich in dichtem Gedränge wieder. Alle Tische waren besetzt, Kellner riefen Bestellungen, und die Leute standen in drei oder vier Reihen an der Theke. Doch mit einem raschen Blick in die Runde stellte ich fest, dass der Vampir nicht in der Nähe war.


  Ich ging durch die Pendeltür zur Küche und rechnete mit empörten Stimmen, aber die Angestellten würdigten mich kaum eines Blicks - sie waren viel zu sehr bemüht, mit den Bestellungen Schritt zu halten. Ich eilte zur Hintertür, die wegen der besseren Belüftung offen stand.


  Draußen begrenzte eine mit Graffiti beschmierte Wand einen kleinen Bereich mit einem steinernen Tisch, reichlich Zigarettenkippen und einen Haufen aus Müllsäcken. Oben flatterte eine zerrissene Markise im leichten Wind. Die Reste einer Mahlzeit standen auf dem Tisch, und einige Fliegen probierten sie gerade.


  Es war dunkel. Es war still. Es war vollkommen langweilig.


  Ich sah in die Küche zurück, wo die Angestellten noch immer schufteten und mir keine Beachtung schenkten. Sie schienen daran gewöhnt zu sein, dass Gäste durch ihr privates Reich marschierten. Offenbar nahmen viele Leute diesen Weg. Die Frage lautete: Wohin gingen sie dann?


  Ich blieb neben dem Tisch stehen. Die Szene wirkte durch und durch normal, und doch stimmte etwas nicht. Nach einer Weile begriff ich, dass es am Müll lag.


  Die an den Resten der Mahlzeit summenden Fliegen schienen die Leckereien in den Müllsäcken vollkommen uninteressant zu finden. Ich ging zu dem Haufen und rümpfte die Nase. Nicht wegen des üblen Geruchs, sondern weil ich nichts roch.


  Ich erwartete den Gestank von schlecht gewordenem Bier, verdorbenem Gemüse und verfaulendem Fleisch. Aber von wegen. Das Zeug roch nach gar nichts, weil es überhaupt nicht da war.


  Es war nie eine gute Idee, etwas, das man nicht verlieren wollte, zum Beispiel eine Hand oder den Kopf, durch einen blickdichten Zauber zu strecken. Ich kehrte in die Küche zurück, wo einige echte Müllbeutel in der Ecke standen. Der dritte, bei dem ich es versuchte, enthielt einen großen Behälter aus Alufolie. In seiner Mitte steckte eine lange Pappröhre, die ich herausnahm und zum Zauber trug.


  Es war nichts Raffiniertes, aber das improvisierte Periskop erlaubte es mir, einen Blick durch den Zauber zu werfen, ohne meinen Kopf zu riskieren. Die Pappröhre fing nicht sofort Feuer und wurde auch nicht zerhackt, was mich ein wenig beruhigte. Natürlich bedeutete es nicht, dass keine Fallen existierten. Es bedeutete nur, dass eventuelle Fallen weiter drinnen warteten.


  Das Papprohr zeigte mir eine Treppe, die zu einer Sicherheitstür hinabführte. Licht kam durch ein verziertes Gitter und warf ein dunkles Filigranmuster aus Schatten auf die Stufen. Es zeigte auch die Silhouette von jemandem im Raum jenseits der Tür, an die Wand gelehnt und mit etwas in der Armbeuge, das nach einem Gewehr aussah. Ich empfing keinen Geruch von ihm, was aber nicht an dem Zauber lag. Die süße Schärfe von erstklassigem Gras wehte über die Treppe, füllte meine Nase und verdrängte alles andere.


  Der Umstand, dass er ein Gewehr hatte, bedeutete nicht, dass er kein Vampir war, aber das Gras bot einen eindeutigen Hinweis. Drogen wirkten bei Vampiren nicht, weil sie keinen Stoffwechsel hatten, und deshalb interessierten sie sich nicht dafür. Dafür hatten sie andere Laster.


  Ich stand auf, schob die Pappröhre unter meine Jacke und sprang durch den Zauber. Meine letzten Zweifel wegen der Natur des Türstehers lösten sich auf, als keine unmittelbare Reaktion auf den leisen Ton erfolgte, den der Zauber verursachte, als ich ihn durchdrang. Als die Stiefel des Schattens unten auf dem rissigen Beton knirschten, hatte ich bereits die Treppe hinter mich gebracht, streckte die Hand durchs Gitter und packte den Burschen am Hemd. Ich zog, er knallte mit dem Kopf an die Tür und verlor das Bewusstsein, und die Schlüssel befanden sich in seiner Tasche.


  Ganz einfach.


  Nicht ganz so einfach war das, was von den Wänden widerhallte. Es klang nach Trommeln oder nach zu vielen Herzen,


  die zu schnell schlugen. Ich konnte das Geräusch nicht deuten, aber es stellte unangenehme Dinge mit meinem Blutdruck an. Rasch trat ich durch die Tür und fesselte den reglosen Wächter mit den Handschellen, die er praktischerweise dabeihatte, ans Gitter.


  Einige kleine rote Punkte klebten an meiner Jeans. Mit dem Daumen löste ich einen und sah, dass


  »zweiundvierzig« darauf geschrieben stand. Auch die anderen trugen Zahlen. Die Dinger kamen aus einem Kasten, der viele rote, weniger orangefarbene und einige gelbe Punkte enthielt. Sie alle waren mit Zahlen gekennzeichnet, bis auf die gelben.


  Ich nahm einen von jeder Farbe, konfiszierte die Taschenlampe des Wächters und schritt durch den Flur, der recht steil nach unten führte, wenn auch nicht ganz so steil wie die Treppe. Je weiter ich kam, desto schlimmer wurde das pochende Summen, und lautere Echos hallten durch den Flur. Das Geräusch hatte etwas Vertrautes; mir war, als hätte ich es schon einmal gehört irgendwo.


  Und dann brauchte ich mir nicht mehr den Kopf zu zerbrechen.


  Am Ende des Flurs schwang eine Tür auf, und ein offenbar betrunkener Mann torkelte hindurch. Zusammen mit ihm kam ein Schwall aus Licht, Lärm und starken Gerüchen. Ich hielt die Tür fest, bevor sie wieder zufiel, und fand mich in einem großen Raum voller Leute wieder, die auf Sitzreihen wie in einem Stadion saßen. Viel mehr konnte ich nicht sehen, denn zwei große Gestalten versperrten mir die Sicht.


  Die beiden Vampire sahen mich an, der eine gelangweilt, der andere böse. Der Gelangweilte sagte etwas, aber in dem Lärm verstand ich ihn nicht. Mein Gehör war besser als nur gut, doch der Geräuschpegel in diesem Raum war unglaublich. Die Aufregung hinter den beiden Vamps hatte das Stadium von Hysterie erreicht; die Menge rief in Sprechchören und stampfte mit den Füßen.


  Das war die Erklärung für das seltsame Geräusch, das ich gehört hatte: Hunderte von Füßen, die auf den Boden trampelten. Der große Raum schien einmal ein Keller gewesen zu sein, Teil eines Systems aus Höhlen und Gängen unter Chinatown. Die Tongs hatten diese Tunnel einst als Fluchtwege bei ihren ständigen Fehden benutzt, aber heutzutage dienten sie als unterirdische Einkaufszentren und Lager für geschmuggelte Gucci-Fälschungen.


  Dieser Raum schien jedoch für einen anderen Zweck verwendet zu werden.


  Goldene Graffiti zogen sich an einer schmutzigen Wand entlang, aber im Gegensatz zu denen bei Fin bewegten sie sich nicht. Stattdessen fiel mein Blick auf einige abstrakte Darstellungen neben einer Liste von Namen und Zahlen.


  Ich erkannte das Format: Es handelte sich um Wettquoten.


  Der gelangweilte Wächter deutete auf den gelben Fleck an meiner Kleidung und zeigte mit dem Daumen nach links. Ich wusste nicht, was er meinte, aber er wich beiseite und machte mir Platz, und deshalb wandte ich mich in die entsprechende Richtung.


  Ich blieb in der Nähe der Wand, schob mich am Rand der Menge entlang und hielt nach einer vertrauten Gestalt Ausschau. Was alles andere als leicht war, denn hier hinten gab es nur Stehplätze, und mein Kopf reichte den meisten Leuten nur bis zu den Schultern. Aber hier und dort erhaschte ich einen Blick auf etwas, das nach einer großen Version von Olgas Schachspiel aussah.


  Ein sehr kräftig gebauter Oger in einem ledernen Lendenschurz stach mit einem langen Speer nach einem ähnlich gekleideten Troll. Der Troll hatte eine Keule, benutzte sie aber nicht. Das Ding lag unbeachtet auf dem Boden, sein dickes Holz ein eher armseliger Ersatz für die großen steinernen Hände.


  Mit diesen Händen versuchte er, den Kopf des Ogers wie eine Nuss zu knacken. Davon schien der Oger nicht viel zu halten, und deshalb stach er mit dem Speer immer wieder nach den kleinen Augen des Trolls. Ich hielt das für keine besonders gute Strategie, denn Trollaugen sahen ohnehin sehr schlecht.


  Die Wirkung bestand eigentlich nur darin, dass der Troll richtig sauer wurde.


  Zum Glück für den Oger, der nur etwa halb so groß wie der Troll war, konnte sich ein Berg aus Trollfleisch nicht besonders schnell bewegen. Immer wieder wich er den großen Händen aus, von denen eine gerade mit donnerndem Krachen auf den Boden schmetterte. Der Zorn des Trolls wuchs, und der Oger wurde allmählich müde. Dieser Kampf dauerte bestimmt nicht mehr lange.


  Ich bemerkte eine Art Loge in der Form einer aus der Wand ragenden Plattform, die sich offenbar vor der Öffnung eines weiteren Tunnels erstreckte. Eine wacklig wirkende Holztreppe führte zu ihr empor und verschwand weiter hinten in der Dunkelheit.


  Ich hielt darauf zu und hoffte, von der Treppe aus einen besseren Überblick zu bekommen. Unten saß ein Vamp vor einer Absperrung, die aus einem über die Stufen gespannten Seil bestand, und als er meinen gelben Fleck sah, ließ er mich passieren. Ich war halb die Treppe hoch, als die Treppe, die im Takt des Füßestampfens der Menge vibriert hatte, plötzlich heftiger erbebte.


  Ein Mann wankte oben aus der Dunkelheit, mit Blut, das ihm vorn übers weiße Hemd strömte. Mir blieben einige Sekunden, um Geminus zu erkennen, als er am Rand der Plattform schwankte, mit einer klaffenden Wunde im Hals, einem Messer im Rücken und Fassungslosigkeit im Gesicht. Dann fiel er, prallte zwischen den beiden Kämpfern auf den Boden und vergoss sein Blut in den Sand der Arena.


  Allem Anschein nach war die alte Prophezeiung gerade in Erfüllung gegangen.
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  Für einen Moment sah ich das warme Glühen von Geminus' Macht. Es drang durch die Haut wie Sonnenschein durch Dunst, tauchte alles in Weiß und Gold, badete den ganzen Raum in flackerndes Licht. Es war auf eine sonderbare Weise schön, aber im Gegensatz zu allen anderen Anwesenden vergeudete ich keine Zeit damit, es zu bewundern. Ich hatte genug tote Vampire gesehen, um zu wissen, was bevorstand.


  Die jungen waren im Tod nicht so prahlerisch, da es kaum Kraft gab, die sie freisetzen konnten. Aber Geminus hatte über zweitausend Jahre hinweg Energie angesammelt, und die suchte nun nach einem Ventil. Und im Gegensatz zu Elyas waren nicht seine Meistervampire zugegen, um sie aufzunehmen.


  Ich erreichte die oberste Stufe der Treppe, als es hinter mir plötzlich gleißte. Ein Blick über die Schulter zeigte mir weißglühende Tentakel, die sich um den Körper auf dem Boden schlangen, und dann blitzte es. Für eine Sekunde verwandelte sich Geminus in eine unglaublich hell brennende Fackel. Ich lief los, als etwas Großes durch den Raum peitschte, ein unsichtbares Strömen, das in der Luft zitterte und einen Staubregen aus dem Gebälk an der Decke schüttelte. Und dann brach die Welt in einem ohrenbetäubenden Donnern auseinander.


  Ich war bereits auf halbem Weg durch einen schrägen Flur, doch die Druckwelle war noch immer so stark, dass sie mich anhob und ein halbes Dutzend Meter weit warf. Ich landete auf der Seite und rollte, hob die Hände und schirmte mir die Augen vor der schmerzenden Helligkeit ab. Ich weiß nicht, ob die Treppe einstürzte, als Geminus'


  Tod seine Kraft freisetzte, ob alle in Panik gerieten und zum nächsten Ausgang stürmten.


  Aber nichts folgte mir in die Tiefen des Tunnels, abgesehen von einer dichten Staubwolke und vielen Schreien.


  Einige Sekunden lag ich angeschlagen, voller Staub und schwer atmend auf dem Boden. Bis ein Teil der Decke einstürzte, was mich veranlasste, auf allen vieren durch den Tunnel zu kriechen und zu versuchen, schneller zu sein als der Regen aus Schutt und schimmeligen Backsteinen. Ein Dutzend Fäuste schien auf mich einzutrommeln, und ich sah Risse in der Tunneldecke weiter vorn, Risse, die schnell länger und breiter wurden.


  Ich erreichte einen Seitentunnel und warf mich hinein, aus Furcht, zu einem permanenten Bewohner von Chinatown zu werden. Doch die erwartete Zerstörung blieb aus. Diese Tunnel existierten seit dem neunzehnten Jahrhundert; vermutlich hatten sie schon Schlimmeres überstanden.


  Trotzdem drückte ich mich keuchend an die Wand. Ich mochte keine dunklen Orte. Ich mochte keine dunklen, engen, unterirdischen Orte. Und der Umstand, dass sich an diesem dunklen, engen, unterirdischen Ort ein Mörder herumtrieb, machte es nicht leichter für mich.


  Ich holte eine Taschenlampe aus der Jacke. Mein Sehvermögen war so gut, dass ich eigentlich keine brauchte, aber ich hatte trotzdem eine dabei, nur für den Fall. Ich konnte den stählernen Zylinder auch als Keule verwenden, und er fühlte sich beruhigend fest an in meiner Hand. Ich schaltete die Lampe ein.


  Zuerst sah ich im Haupttunnel nur ein Durcheinander aus Ziegeln, Schutt und Dreck, daneben Wände mit Spinnweben. Doch dann strich das Licht über einen dunklen Fleck auf dem Boden. Blut, frisch.


  Ich duckte mich, horchte und hörte leises Fluchen tiefer im Labyrinth. Es konnte von einer x-beliebigen Person stammen. Sicher gab es genug Leute, die diese Tunnel benutzten, und ein Mörder war bestimmt nicht so dumm, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, indem er wie ein Rohrspatz schimpfte. Aber es führte keine Spur in die andere Richtung, und ich kannte mich in diesem Irrgarten nicht aus. Also folgte ich dem Blut.


  Es war nicht schwer. Außer den dunklen Spritzern gab es auch noch einen etwas saubereren Bereich, der sich an der einen Wand entlangzog, mit sonderbaren Abdrücken oder Markierungen. Sie schienen nicht von Schuhen oder Stiefeln zu stammen. Es sah eher so aus, als sei dort etwas über den Boden gezogen worden. Etwas, das sich vielleicht zur Wehr gesetzt hatte, denn einige der Spuren hatten die Form von Handabdrücken.


  Dem Blut hätte ich vermutlich ohne Taschenlampe folgen können, so stark war der Geruch. Stärker, als er bei einer so kleinen Spur sein sollte.


  Ich ging in die Hocke, strich mit dem Finger durch den jahrhundertealten Dreck auf dem Boden, hielt ihn unter die Nase... und zuckte zurück, als so etwas wie eine elektrische Entladung durch mein Rückgrat jagte. Vampirblut.


  Offenbar von einem alten Vamp. Es war dick und dunkel, eher schwarz als rot, und es fühlte sich seltsam samtig an. Von einem sehr alten Vampir, dachte ich und sah auf.


  Der Gedanke ließ mich zögern. Ich hielt mich nicht für besonders feige, und ich hatte reichlich Waffen und keine Bedenken, Gebrauch von ihnen zu machen. Aber ein verwundeter Meister konnte mir das dringend benötigte Blut nehmen, bevor ich auch nur nahe genug herankam, um ihn zu entdecken. Und dann würde mir keine Waffe helfen.


  Er musste wissen, dass ich hier war. Aus solcher Nähe konnte er wahrscheinlich jeden Atemzug von mir riechen und jeden Herzschlag hören. Und doch versuchte er nicht, mir Blut zu nehmen. Dafür fluchte er ziemlich viel. Aber nicht auf Englisch. Ich lauschte und runzelte die Stirn, als ich langsam weiterschlich und mich fragte, welche Sprache er benutzte. Und dann kam ich um eine Ecke und sah ihn.


  Er lag auf dem Boden und zog sich auf den Ellenbogen durch die Dunkelheit, wobei seine Beine durch den Schmutz strichen. Der einst weiße Umhang war blutbesudelt, der größte Teil davon noch feucht. Staub hatte sich auf ihm abgesetzt und ließ ihn wie eine riesige Wollmaus erscheinen. Für ein oder zwei Sekunden verharrte ich verblüfft und starrte ihn an.


  »Anthony?«


  Der hochangesehene Konsul des mächtigen Europäischen Senats sah über seine schmutzige Schulter, und tiefe Erleichterung vertrieb die Panik aus seinem Gesicht. »Oh, den Göttern sei Dank!«


  Ich blinzelte. Das war nicht der Empfang, den ich normalerweise von Vampiren bekam, erst recht nicht von Meistern. Ich setzte mich wieder in Bewegung, und er ergriff meine Hand und begann zu brabbeln, bevor ich ein Wort hervorbrachte.


  »Wir müssen weg von hier. Wir müssen diesen Ort verlassen, und zwar sofort.«


  »Schon gut«, erwiderte ich und versuchte, mich aus einem Griff zu befreien, der meine Schulter zu zermalmen drohte. »Die Decke hält. Wahrscheinlich besteht keine Gefahr, dass sie ...«


  »Oh, und ob Gefahr besteht.« Anthony gab ein Geräusch von sich, das fast nach einem Kichern klang, und ich glaubte, meinen Ohren nicht trauen zu können. Konsuln kicherten nicht. Mir war nicht einmal klar gewesen, dass sie wussten, wie man so etwas machte.


  »Was für eine Gefahr?«, fragte ich vorsichtig. »Geminus ist tot.«


  »Geminus.« Anthony zischte den Namen durch die Zähne. »Ich hätte ihn gern dafür getötet, dass er mich in diese Lage brachte.«


  »Sie haben also nichts mit seinem Tod zu tun?« Nur wenige Leute wären in der Lage gewesen, einen Meister der ersten Stufe verblutend in die Arena stürzen zu lassen, und Anthony war einer von ihnen. Vielleicht hatte Louis-Cesare doch recht gehabt.


  Anthony warf mir einen verärgerten Blick zu. »Machen Sie sich nicht lächerlich!«


  »Wer hat ihn dann auf dem Gewissen?«


  Sein Blick huschte durch die Dunkelheit, und deutlich zeigte sich das Weiße in seinen Augen. Ich weiß nicht, ob es an Nervosität lag oder daran, dass die Haut zurückwich. Der alte Anthony sah ganz und gar nicht gut aus.


  »Es war das Ding«, flüsterte er.


  »Welches Ding?«, fragte ich, als er versuchte, auf die Beine zu kommen. Es gelang ihm nicht.


  »Das Ding, das ihn getötet hat! Es ist noch immer hier unten und sucht uns. Und wenn es uns findet, wird es Sie nicht verschonen.« Er zeigte mit dem Finger auf mich. »Sie sind zur Hälfte Vampir, nicht wahr?«


  Ich hatte keine Ahnung, wovon er faselte und ob seine Worte irgendeinen Sinn ergaben - Anthony schien auf dem besten Weg zu sein, den Verstand zu verlieren. Derzeit galt meine Besorgnis weniger irgendeinem Monstrum, sondern vielmehr der Tatsache, dass er nicht aufstehen konnte. Es brauchte ziemlich viel, einen Meister zu Boden zu schicken, und Anthony litt ganz offensichtlich.


  »Was ist mit Ihnen passiert?«, fragte ich, zog seinen Umhang zur Seite...und schnappte nach Luft.


  Es war deutlich zu sehen, woher das Blut kam. Es steckte nicht ein Pflock in Anthony, nicht einmal ein Dutzend.


  Sein Körper war regelrecht von ihnen durchlöchert - er sah aus wie ein menschliches Stachelschwein. Und was da in ihm steckte... Es schienen keine gewöhnlichen Pflöcke zu sein, eher Bruchstücke von Brettern. Aber sie hatten ihren Zweck erfüllt. Einige der längeren durchdrangen den Körper ganz und hoben den Umhang am Rücken wie ein Zelt.


  Einer durchbohrte das Herz.


  »Warum haben Sie die Pflöcke nicht herausgezogen?«, fragte ich verwirrt und voller Elend.


  »Rühren Sie sie nicht an!«, ächzte Anthony. »Es war schlimm genug, sie hineinzustoßen!«


  Ich begriff erst nach einigen Sekunden. »Sie haben das selbst getan?«


  »Mir blieb nichts anderes übrig. Der Pflock in meinem Herz ist mit Wachs beschichtet. Ich musste viel Blut verlieren, damit meine Körpertemperatur sinkt. Andererseits wäre das verdammte Wachs bereits geschmolzen.«


  »Aus einer einzelnen Wunde bluten Vampirkörper nicht sehr, und deshalb...«


  »Ich musste immer weitere Pflöcke in mich bohren! Wenn ich nicht neben einigen Holzkisten gelegen hätte, wäre ich jetzt tot.«


  »Sie wollten Zeit gewinnen, damit Ihr Hals heilt«, sagte ich und war trotz allem beeindruckt. Ich hatte viele Vamps getötet, und nicht einer von ihnen war auf diese Idee gekommen. Die meisten von ihnen hatten sich nicht mehr gerührt, wie gelähmt vom Pflock in ihrem Herz. Ich fragte mich, wie groß Anthonys Macht sein musste, wenn er sich trotz der vielen Pflöcke und des großen Blutverlusts noch immer bewegen konnte.


  Und dann fragte ich mich, was geschehen wäre, wenn er es nicht geschafft hätte. Geminus hatte fast die Decke einstürzen lassen, und Anthony war mindestens ebenso alt und noch ein ganzes Stück mächtiger. »Wir müssen hier raus«, sagte ich und machte mich daran, ihm auf die Beine zu helfen.


  »Darauf wäre ich nicht gekommen«, erwiderte Anthony voller Sarkasmus.


  Angesichts der Umstände ließ ich es dabei bewenden und suchte nach einer Stelle, an der ich ihn hochziehen konnte. Es war nicht viel Platz übrig geblieben, aber schließlich gelang es mir, ihm einen Arm um die Taille zu schlingen und ihn auf die zittrigen Beine zu ziehen. Es wäre nett gewesen, ihn an die Wand zu lehnen, aber das hätte noch mehr Schaden angerichtet. Und viel mehr schien er nicht aushalten zu können.


  »Kennen Sie diese Tunnel?«, fragte ich ihn und überlegte, welcher Weg nach draußen der kürzeste sein mochte.


  »Sie nicht?«


  »Warum habe ich wohl gefragt?«, erwiderte ich und versuchte, nicht zu schnaufen. Anthony wog eine Tonne, und der größte Teil seines Gewichts lastete auf mir. »Ich bin nie zuvor hier unten gewesen.«


  »Sie leben in dieser Stadt. Gehen Sie denn nie auf Entdeckungsreise?«


  »In unterirdischen Tunnelsystemen? Nein.«


  »Es sind gerade solche Tunnelsysteme, in denen all die interessanten Dinge geschehen.«


  »Dunkle Tunnel sind die Heimat von Ungeheuern.«


  Anthonys überraschend schrill klingendes Lachen hallte von den Wänden wider. »Das können Sie laut sagen, Schwester.«


  Ich befürchtete, dass Anthony bereits zu viel Blut verloren hatte. Es machte sich bei seiner Ausdrucksweise bemerkbar. »Kommen Sie«, sagte ich und schlug den Weg in Richtung Haupttunnel ein. So schlimm es dort auch sein mochte, es war immer noch besser, als stundenlang durch die Nebentunnel zu irren.


  Ich war gerade ins Schwitzen gekommen, als Anthony plötzlich stehen blieb und zur nächsten Wand taumelte. Dort hielt er sich fest und brummte einen weiteren Fluch auf Lateinisch. Mein Latein war nicht besonders gut, aber ich glaubte, die Worte betrafen die Großmutter von jemandem und einen einbeinigen Esel.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich und kam mir dabei ein bisschen blöd vor. Natürlich war bei ihm nicht alles in Ordnung. Doch Anthonys Sorge galt offenbar nicht seiner Gesundheit.


  »Es ist zurück!«, flüsterte er und sah sich voller Furcht um.


  »Was ist zurück?«


  »Das Ding! Bei den Göttern, ich dachte schon, es wäre verschwunden!«


  Ich starrte ihn an und fragte mich, wie ich einen schwerverletzten Konsul aus diesem unterirdischen Labyrinth bringen sollte, wenn er ganz offensichtlich übergeschnappt war. Und dann hörte ich es ebenfalls: ein fernes Echo wie ein schwaches Seufzen: »Anthonieee.«


  Ich hielt den Atem an.


  »Behaupten Sie bloß nicht, Sie hätten nichts gehört!«, stieß Anthony hervor und sah mich entsetzt an.


  »Ich habe etwas gehört.« Ich zögerte und versuchte, über das Pochen meines Herzens hinweg zu lauschen — von Anthonys Furcht angesteckt hämmerte es so sehr, als wollte es aus meiner Brust fliehen.


  Das Geräusch wiederholte sich nicht.


  »Wo ist es?«, fragte Anthony. »Woher kam das Geräusch?«


  »Ich weiß nicht.«


  »O ihr Götter!«


  Meistervampire verabscheuten es, ihre kühle Ruhe zu verlieren, und Konsuln sollten über solchen menschlichen Dingen stehen. Aber Anthony hatte ganz klar Angst.


  Ich zog ihn durch den Tunnel, ein wenig schneller als seine Füße wollten. Immer wieder torkelte er zur einen oder anderen Seite, und mehr als einmal wäre ich dadurch fast mit dem Kopf gegen die Wand gestoßen. Schließlich legte ich ihn mir halb über die Schulter, was ihm kaum schadete, weil die meisten improvisierten Pflöcke im Oberkörper bereits beim Kriechen nach hinten durchgedrückt worden waren.


  Einige Minuten später erreichten wir den Haupttunnel -Anthony baumelte wie ein Betrunkener hin und her, und ich fluchte immer wieder. Mit der einen Hand stützte ich mich an der Wand ab und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Als ich sie zurückzog, blieb ein deutlich sichtbarer Schweißabdruck zurück. Ich betrachtete ihn verärgert, atmete schwer und fragte mich, wieso ich nie die kleinen, dürren Bösewichte bekam. Dann hörte ich wieder das Geräusch, und wenn ich mich nicht sehr irrte, war es diesmal ein ganzes Stück näher.


  Ich konnte noch immer nicht feststellen, aus welcher Richtung es kam. Es gab zu viele Nebentunnel, zu viele Echos. Selbst unsere eigenen Stimmen klangen seltsam, als kämen sie von mehreren Stellen.


  »Komm schon, komm schon, worauf warten Sie?«, drängte Anthony.


  Ich überlege mir, ob ich deinen verdammten Arsch hierlassen soll, hätte ich am liebsten geantwortet.


  »Wir müssen weiter«, fügte er hinzu und stieß mich an.


  Ich rückte den Konsul auf meiner Schulter zurecht. »Ich gehe weiter, wenn Sie mir sagen, warum Sie hier unten sind.«


  »Geminus rief mich voller Panik an und schimpfte über Elfen, Vergeltung und Zeus weiß was sonst noch. Offenbar hat ihn jemand wegen der verdammten Rune erpresst, und er glaubte fest daran, dass sie sich in meinem Besitz befindet. Er drohte mir, sich an den Senat zu wenden, wenn ich sie ihm nicht überließe.«


  »Und haben Sie ihm die Rune überlassen?«


  »Ich konnte ihm nicht geben, was ich nicht habe«, sagte Anthony gereizt.


  »Warum dachte er dann, dass Sie die Rune haben?«


  »Wer weiß? Sie kennen diese Gladiator-Typen. Sind ein bisschen beschränkt.«


  »Ganz im Gegensatz zu den Typen vom Senat«, sagte ich und blieb stehen.


  Anthony wartete etwa eine halbe Minute, dann hielt er es nicht länger aus. »Sie würden mich hier zurücklassen?


  Einen Verwundeten ?«


  »Sie sind kein normaler Verwundeter. Und ja, ich würde Sie zurücklassen, ohne eine Sekunde zu zögern.«


  Er erweiterte meinen Wortschatz an römischen Flüchen, während ich weiterhin dastand. »Oh, na schön«, brummte er verärgert. »Geminus hat gesehen, wie ich gestern Abend Elyas' Büro betreten habe, kurz vor seinem Tod.«


  »Louis-Cesare hatte also recht. Sie haben ihn getötet.«


  »Ich mag den einen oder anderen Fehler haben, aber meine Loyalität gilt jenen, die mir gegenüber loyal sind. Und Elyas war ein alter Freund. Ich bin nicht zu ihm gegangen, um ihn zu töten!«


  »Warum sind Sie dann zu ihm gegangen?«


  »Wegen Christine. Louis-Cesare suchte seit hundert Jahren nach ihr; er ist auf seltsame Weise von dieser Frau besessen. Ich dachte, ihn mit ihr in der Hand zu haben. Deshalb wollte ich eine Übereinkunft mit Elyas treffen. Ich bot ihm meinen Schutz vor eventuellen Vergeltungsmaßnahmen durch Alejandro an, wenn er mir dafür Christine gab.«


  »Aber Sie haben Christine nicht bekommen«, sagte ich und wankte wieder los in Richtung Arena, in der Hoffnung, dass es dort noch die Treppe gab.


  »Nein, den Göttern sei Dank!«


  »Was ist passiert?«


  »Ich traf ein, um mit Elyas zu reden, und man teilte mir mit, dass er sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen hätte. Ich klopfte dort an und fand ihn gefesselt.«


  »Warum haben Sie nichts getan? Sie hätten ihn retten können ...«


  »Nein, hätte ich nicht. Mir genügte ein Blick auf ihn - den Trick kannte ich. Das Wachs war bereits weich. Es hätte sich gelöst, wenn ich so dumm gewesen wäre, die Waffe herauszuziehen, und das hätte seinen sofortigen Tod bedeutet.«


  »Sie hätten versuchen können, ihn zu heilen.«


  Anthony schnaufte gereizt. »So etwas mag in Ihrer Familie möglich sein, aber meine ist nicht so begabt! Und selbst wenn ich eine solche Möglichkeit gehabt hätte: Ich bezweifle, dass ich damit in der Lage gewesen wäre, Elyas zu helfen. Sie haben seinen Hals gesehen: Er war von der einen bis zur anderen Seite aufgeschnitten. Nur noch Sekunden trennten Elyas vom Tod, und daran ließ sich nichts ändern.«


  »Was haben Sie also getan? Gar nichts?«


  »Ich habe versucht, ihn zu befragen und herauszufinden, wer ihn so zugerichtet hatte, aber er war sehr benommen.


  Ich bekam keine vernünftige Antwort von ihm und wollte gerade seinen Stellvertreter holen, als Louis-Cesare im Haus erschien.«


  »Das Arbeitszimmer war schalldicht«, sagte ich. »Sie können ihn nicht gehört haben.«


  »Der Zauber funktioniert nicht, wenn die Tür nicht ganz geschlossen ist, und ich war so überrascht gewesen, dass ich sie ein Stück offen gelassen hatte.«


  Ich versuchte, mich an Einzelheiten zu erinnern. Vielleicht sagte Anthony die Wahrheit, zumindest was diesen Punkt betraf. Die Tür des Arbeitszimmers hatte bei meinem Eintreffen einen Spaltbreit offen gestanden; etwas Licht war in den Flur gefallen und hatte mir den Weg gewiesen.


  »Ich hörte, wie der Bedienstete ihn durch den Flur führte«, sagte Anthony. »Und... da kam mir eine Idee.«


  »Sie haben Elyas zurückgelassen, wohl wissend, dass er sterben und man Louis-Cesare die Schuld geben würde.«


  »Und dass ich ihm den Kopf aus der Schlinge ziehen konnte. Er war nie in echter Gefahr, abgesehen von seinem Stolz. Dem es nicht schaden kann, ein bisschen zurechtgestutzt zu werden.«


  »Sie wollten ihn zwingen, unter Ihrer Kontrolle zu bleiben, praktisch als Sklave!«


  Anthony seufzte wehmütig. »Es war perfekt. Ich hätte es wissen sollen: Die Schicksalsgöttinnen haben mich immer gehasst.«


  Ich blieb stehen, weil wir die Tür der Arena erreicht hatten. Zumindest nahm ich an, dass sich die Arena irgendwo dahinter befand. Ein großer Haufen aus Schutt, Ziegeln und Felsgestein versperrte den Weg. Vielleicht war nur ein Teil der Decke heruntergekommen, an einer schwachen Stelle. Es konnte aber auch sein, dass die ganze verdammte Höhle mit der Arena eingestürzt war.


  Ich fluchte erneut und ließ das Licht der Taschenlampe über die Tunneldecke wandern, die sich teilweise hinter einer dichten Staubwolke verbarg. Es war zu erkennen, wo die alten Ziegelsteine nachgegeben hatten. Weiße Wurzeln ragten aus dem Loch und sahen fast aus wie lange Finger, die umhertasteten, nach etwas suchten und...


  Schluss damit. Ich hatte zu viel Zeit in der Dunkelheit verbracht und mir Anthonys Faseleien angehört. Irgendwo musste ich uns beide hier herausbringen, und es sah nicht besonders vielversprechend aus. Der einzige Weg zur anderen Seite führte ganz oben über den Haufen. Ich sah mich plötzlich selbst, wie ich mich auf dem Rücken liegend unter der Tunneldecke entlangschob, von der jederzeit mehr herabfallen konnte...


  Aber mir blieb keine Wahl. Ich hakte die Taschenlampe an den Gürtel, um beide Hände frei zu haben. »Ich sehe mir die Sache an«, sagte ich. »Bleiben Sie hier.«


  »Halten Sie es für möglich, dass ich weglaufe?«, erwiderte Anthony.


  »Ich bin gleich wieder da«, versprach ich und fragte mich, wen ich beruhigen wollte, ihn oder mich selbst.


  Anthonys Gesichtsausdruck deutete darauf hin, dass er sich die gleiche Frage stellte, aber er sagte nichts. Ich begann zu klettern.


  Die Sache machte in etwa so viel Spaß wie erwartet. Es war pechschwarz, bis auf den tanzenden Lichtstrahl der Taschenlampe, der nie dorthin zeigte, wo ich ihn brauchte. Und er half mir selbst dann nicht beim Sehen oder Atmen, wenn er doch mal in die richtige Richtung glitt. Ich schätzte die Entfernung falsch ein und stieß mit dem Kopf gegen die Tunneldecke, und dann rutschte mein Fuß durch eine Lücke im lockeren Schutt, was eine Minilawine auslöste.


  Im letzten Moment fand der Fuß Halt an einem Stück Mauerwerk. Ich hielt inne, verbarg das Gesicht in der Jacke und versuchte, nicht zu atmen, als jede Menge Dreck und Steine über mich hinwegströmten. Schließlich hörte es auf, und ich hob den Kopf und blinzelte mir Staub aus den Augen.


  Ich war praktisch lebendig begraben - nur mein Kopf ragte aus dem Erdrutsch. Ich hustete, orientierte mich und begann damit, mich aus dem Schutt zu befreien, wodurch alles um mich herum in Bewegung geriet.


  Unglücklicherweise schien der ganze Kram immer wieder auf mich zurückrutschen zu wollen. Ich kletterte entschlossen und glaubte, weiter vorn eine Lücke zu erkennen, doch eine plötzliche Kaskade schickte mich bäuchlings den Hügel hinab, und unterwegs wurde ich immer wieder von scharfkantigen Steinen getroffen.


  Vor Anthonys Füßen blieb ich liegen und bekam einen Hustenanfall von all dem Staub in der Luft. »Und jetzt?«, fragte er. Geduld schien nicht die starke Seite des Konsuls zu sein.


  Ich schnitt eine finstere Miene. »Jetzt müssen wir einen anderen...«


  »Nein!«, unterbrach er mich und schien wieder in Panik zu geraten. »Dazu haben wir keine Zeit. Wir müssen hier raus.«


  »Ich habe keinen Bagger in der Tasche«, schnauzte ich, kam mühsam auf die Beine und versuchte, den Dreck von meinen Sachen zu klopfen. Doch mein Schweiß und Anthonys Blut sorgten dafür, dass der Schmutz an mir festklebte; ich verschmierte ihn nur. Schließlich ließ ich es gut sein, sah auf und begegnete Anthonys Blick.


  Er wollte nicht bitten und betteln, aber sein Gesicht machte es für ihn. Das kalte Licht der Taschenlampe strich über hohle Wangen und farblose Haut. An seinen zahlreichen Wunden glänzten dunkle Ringe wie hungrige Mäuler, und überall klebte dunkles Blut. Aber er schien nicht noch mehr davon zu verlieren, vielleicht deshalb, weil er nicht mehr viel Blut hatte.


  Für Anthony wurde die Zeit knapp.


  Ich starrte in den finsteren Tunnel hinter uns und sah nichts. Doch vor meinem inneren Auge entstand das Bild eines unbekannten Gangs, der in ein Labyrinth aus weiteren Höhlen und Tunneln führte, tiefer in einen Irrgarten, der sich endlos durch die Dunkelheit erstreckte. Ich würde schließlich einen Weg hinaus finden, daran zweifelte ich nicht. Aber ich konnte Anthony nicht den ganzen Weg tragen und hatte keine Ahnung, was ich vorfinden würde, wenn ich zu ihm zurückkehrte.


  »Ich versuche es noch einmal«, sagte ich widerstrebend, und er nickte erleichtert. Er legte mir die Hand auf den Hintern und drückte, und ich machte mich erneut daran, den rutschigen Hang zu erklettern.


  Ich weiß nicht, ob die letzte Lawine all den lockeren Kram heruntergebracht hatte oder ob ich allmählich den Dreh herausbekam. Diesmal schaffte ich es ohne größere Schwierigkeiten bis ganz nach oben und hob vorsichtig die Hand zur Decke, um nicht erneut mit dem Kopf dagegen zu stoßen. Behutsam zwängte ich mich in einen mir einigermaßen sicher erscheinenden Spalt zwischen Decke und Wand und schickte einen von Staub gedämpften Lichtstrahl in die Lücke, die mir zuvor aufgefallen war.


  Es schien sich tatsächlich um eine Möglichkeit zu handeln, auf die andere Seite zu gelangen. Erkennen konnte ich nichts -vielleicht reichte das Licht der Taschenlampe nicht so weit, oder es gab nichts zu sehen. Wenn ich dort hineinkroch, erwartete mich möglicherweise eine andere Wand aus Dreck und Stein. Und vielleicht lief ich Gefahr, von einer weiteren Lawine verschüttet zu werden.


  Mir taten die Finger weh, weil ich sie zu fest um die Taschenlampe geschlossen hatte, und sie nützte mir ohnehin nicht sehr viel. Ich hakte sie wieder an den Gürtel und begann zu kriechen, bevor mich Vernunft und Furcht zurückhalten konnten. Die Lücke auf der Kuppe des Hügels war klaustrophobisch schmal und die Luft kaum atembar. Hinzu kam, dass der Durchlass immer kleiner wurde, je tiefer ich in ihn vorstieß, bis meine Ellenbogen zu beiden Seiten über Steine kratzten und mein Kinn wie ein Pflug durch den Dreck strich.


  Es war praktisch unmöglich, Anthony durch diese schmale Öffnung zu ziehen, selbst wenn sie bis zur anderen Seite führte. Es wäre besser gewesen, umzukehren, einen anderen Ausgang zu suchen und Anthony dann Hilfe zu schicken. Er war zäh wie Leder, was er mehr als nur einmal bewiesen hatte. Vielleicht machten ein oder zwei weitere Stunden keinen großen Unterschied für...


  Plötzlich erreichte mein Kopf, umgeben von einer kleinen Staubwolke, einen offenen Bereich. Es geschah so unerwartet, dass ich völlig überrascht war und nicht rechtzeitig verharrte. Mein Bewegungsmoment trug mich weiter, und dann ging es kopfüber einen weiteren steilen Hang hinunter.


  Ich krachte gegen einen ziemlich harten Trümmerhaufen, blieb dort liegen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Was nicht besonders gut klappte, weil meine Lunge den Dienst verweigerte. Während ich noch nach Atem rang, bemerkte ich eine schemenhafte Gestalt im Schatten der Haupttür.


  Ein rötliches Glühen von einer Lichtquelle weiter hinten fiel auf sie - der matte Schein kam offenbar von dem Graffiti-Display, das ich zuvor gesehen hatte. Selbst in diesem Licht konnte ich nicht viel erkennen, denn es hing einfach zu viel Dreck in der Luft. Doch auf dem Boden vor der Gestalt breitete sich ein monströser Schatten aus.


  Ich beobachtete sie außer Atem und trachtete danach, wieder auf die Beine zu kommen. Doch mein linker Fuß verfing sich an etwas, und bevor ich noch feststellen konnte, an was, setzte sich die undeutliche Gestalt in Bewegung. Sie hob die Hand, und der Schatten bewegte sich mit ihr, riesig und erschreckend.


  Die Hand streckte sich mir entgegen.
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  Panik veranlasste mich, den festhängenden Fuß so kraftvoll zurückzuziehen, dass er die dicke Wurzel brach, die ihn eingefangen hatte. Ich ignorierte den stechenden Schmerz im Fußknöchel und kam auf die Beine, mit einer Pistole in der Hand. Die sich einen Moment später in einem eisernen Griff befand.


  Als es mir nicht sofort gelang, mich daraus zu befreien, stieß ich den Angreifer gegen die Wand. Ein dumpfes Pochen begleitete den Aufprall, der dazu führte, dass noch mehr Schmutz auf uns herabfiel, aber mein Gegner ließ nicht los. Er drehte mich in seine Arme und schaffte es irgendwie, auch meine andere Hand zu packen. Ich trat ihm auf den Fuß und rammte ihm den Ellenbogen an eine tiefe Stelle.


  »Bitte schlag mich nicht unter der Gürtellinie«, sagte ein Mann, und die Worte schienen von Herzen zu kommen.


  »Ich habe mich noch nicht vom letzten Mal erholt.«


  »Was machst du denn hier?«, fragte ich und entspannte mich in Louis-Cesares Armen.


  »Ich bin Anthony gefolgt und wollte wissen, was wichtig genug ist, um ihn von den Herausforderungskämpfen fernzuhalten. Und wieso bist du hier?«


  »Ich bin dir gefolgt.« Ich wand mich hin und her, und schließlich ließ er mich los, wenn auch widerstrebend. Oder vielleicht war das nur Wunschdenken meinerseits. »Alle suchen nach dir. Die Konsulin steht kurz vor einem Wutanfall, Marlowe rauft sich das Haar, und Mircea...«


  »Ich weiß. Ich habe ihn vor einer Stunde angerufen und ihm mitgeteilt, dass ich für die Verhandlung zurückkehre.


  Etwas anderes war nie meine Absicht. Ich wollte nur Beweise sammeln, falls welche existieren.«


  »Ich glaube, damit ist Marlowe bereits beschäftigt.«


  »Ja, aber es gibt Orte, die ihm verwehrt bleiben.«


  »Zum Beispiel?«


  »Anthonys private Zimmer. Ich wollte sie nach dem Stein durchsuchen...«


  


  »Sie haben meine Zimmer durchsucht?«, kam eine empörte Stimme durch den Schutt.


  Louis-Cesare hob den Kopf. »Was war das?«


  »Anthony«, sagte ich säuerlich. »Hab ihn vor einer Weile gefunden.«


  »Du hast...« Louis-Cesare sah mich ungläubig an. »Aber er könnte dein Blut aufnehmen, ohne dich zu berühren!


  Wenn er der Mörder ist...«


  »Ich glaube nicht, dass er es ist.« Ich hätte gern gefragt, wie er Anthonys Zimmer durchsucht hatte, wenn Marlowe dazu nicht imstande war, entschied aber, dass es warten konnte. »Hast du was entdeckt?«


  »Nein.« Louis-Cesare wirkte verärgert. »Aber er ist trotzdem gefährlich!«


  »Im Augenblick nicht«, sagte ich trocken.


  »Er hat Geminus getötet!«


  »Er beteuert seine Unschuld.«


  »Ich habe die Leiche gesehen, Dorina. Es gibt nur wenige Leute, die in der Lage gewesen wären, so etwas bei einem Kämpfer von Geminus' Kaliber anzurichten.« Damit sprach er einen Gedanken aus, der auch mir durch den Kopf gegangen war, aber es ergab keinen Sinn.


  »Er wurde ebenfalls angegriffen.«


  »Zweifellos von Geminus, der versuchte, sich zu verteidigen.«


  »Das würde ich ebenfalls vermuten, aber seine Wunden sprechen eine andere Sprache. Anthony meint, etwas hätte Geminus getötet und auch ihn angegriffen.«


  »Etwas?« Louis-Cesare sah mich groß an.


  »Das hat er gesagt, aber derzeit ist er nicht ganz bei...«


  Ein Schrei schnitt durch die Stille, ließ uns beide zusammenzucken und einen Angriff befürchten. Aber er erklang nicht auf unserer Seite des Erdrutsches. »Anthony!«, rief Louis-Cesare, und ich krabbelte bereits den Hang hinauf.


  Es ertönte keine Antwort, aber ein sonderbarer Geruch lag plötzlich in der Luft, eine Süße, die an Fäulnis grenzte, scharf und durchdringend. Ich erinnerte mich vage daran, so etwas schon einmal gerochen zu haben. Etwas stimmte nicht mit diesem Geruch, etwas war falsch.


  Der winzige Tunnel ganz oben auf dem Schutthaufen schien noch enger zu sein, als ich so schnell wie möglich hindurchkroch. Ich schabte mir dabei die Haut von den Ellenbogen und stieß mehrmals mit dem Kopf gegen die Decke. Weshalb ich beim Anblick der Szene auf der anderen Seite einfach nur die Augen aufriss - ich glaubte zunächst, mir den Kopf einmal zu oft angeschlagen zu haben.


  Anthony war an der Wand zusammengesunken und blickte mit einem Ausdruck puren Entsetzens nach oben.


  Mehrere Pflöcke waren aus seinem Leib gezogen, lagen verstreut auf dem Boden und zeigten mit ihren blutigen Spitzen auf ein Geschöpf, das mit roten Händen über Anthonys Brust strich. Dünne, zarte Finger glitten durch schlüpfriges Blut und zupften verspielt an den Rändern tödlicher Wunden.


  Die Hände waren viel stärker, als sie aussahen. Eine von ihnen klatschte auf Anthonys Wange, und sein Kopf flog zur Seite und knallte gegen die Wand. Er drehte ihn sofort wieder und bewegte den Unterkiefer, wie um sich zu vergewissern, dass nichts gebrochen war. Etwas Blut rann über die Wange, und die Heilung erfolgte langsam.


  Dass die Wunde überhaupt heilte, schien den Angreifer zu erzürnen, und er gab einen weiteren gespenstischen Schrei von sich. Manikürte Fingernägel kratzten über die Brust, doch Anthony blieb still, obgleich ihn der Schmerz erzittern ließ. Die Fingernägel bohrten sich ihm noch tiefer in die Haut, bis er hilflos zuckte und den Kopf an den harten Ziegelsteinen hin und her warf.


  »Verrottendes Aas«, zischte sein Peiniger. »Wie oft muss ich dich töten?«


  »Noch einige Male, wie es scheint«, erwiderte Anthony und schnitt eine Grimasse. Und dann musste er die Zähne zusammenbeißen, als die messerartigen Fingernägel erneut durch sein Fleisch schnitten.


  Die Bewegung riss mich aus meiner Starre. Eine Sekunde später rutschte ich den Schutthang hinunter, und Anthonys Albtraum sah auf und fauchte. Ich spannte die Muskeln, in der einen Hand die Pistole und in der anderen die große Taschenlampe. Doch dann wurde aus den gefletschten Zähnen ein Lächeln, und der Hass in den Augen verschwand, als hätte er nie existiert. Ohne das Blut auf dem hellblauen Kleid hätte die Frau völlig normal ausgesehen.


  »Christine?«


  »Hallo, Dory.« Ihre Stimme war ruhig, sogar freundlich. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wäre ich nicht bereit gewesen zu glauben, dass die tiefen Wunden in Anthonys Brust von ihr stammten.


  Ich landete auf einem wackligen Backsteinstapel und trat zur Seite. Von Christine kam keine erkennbare Reaktion.


  »Ah, was machst du da?«, fragte ich vorsichtig.


  »Wonach sieht es aus?«, krächzte Anthony.


  Es wäre sicher klüger gewesen, wenn er darauf verzichtet hätte, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Der Hass kehrte in Christines Augen zurück, als sie den Blick auf ihn richtete, und er brannte mit solcher Intensität, dass ich seine Hitze zu spüren glaubte. Ihre Hand schloss sich um den Pflock in Anthonys Herz, und mit einem Ruck zog sie ihn heraus, bevor ich sie daran hindern konnte.


  Anthony hielt einen Schrei zurück, als sich Christine über ihn beugte, mit dem blutigen Pflock in der Hand. Sie hob ihn und sah mit gerunzelter Stirn darauf hinab. »Warum ist er nicht tot?«, fragte sie mich.


  Das fragte ich mich ebenfalls, bis ich seinen Hals sah. Eine unregelmäßige, gezackte Linie zeigte sich dort, wo noch vor kurzer Zeit eine klaffende Wunde gewesen war. Anthony hatte sich geheilt, begriff ich verdutzt. Der sture Hurensohn hatte eine tödliche Halswunde geheilt, mit einem Pflock im Herzen. Ohne es selbst gesehen zu haben, hätte ich es nicht für möglich gehalten.


  Es war eine verdammt eindrucksvolle Leistung, aber ich bezweifelte, dass er imstande war, so etwas zu wiederholen. Die Resignation in seinem Gesicht bestätigte meine Vermutung. Anthony hatte aufgegeben; er hielt dies für das Ende. Und der Grund dafür war mir ein Rätsel.


  Er hätte in der Lage sein sollen, Christine wie einen Zweig zu zerbrechen, ihr Blut zu nehmen und sich auf hundert andere Arten vor jemandem zu schützen, der so schwach war wie ein Mensch. Stattdessen glaubte er sich erledigt.


  Warum?


  »Das Holz zeigt sich«, klagte Christine, bevor ich eine Antwort auf die Frage fand. Sie hob den blutigen Pflock.


  »Ich verstehe das nicht. Beim letzten Mal hat es funktioniert.«


  »Und das letzte Mal war?«


  »Bei Elyas«, erwiderte Christine ungeduldig.


  Ich ging langsam zu ihr. Bei jedem Schritt fiel Dreck von mir ab, und ich versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Ich wusste nicht, was hier geschah, und das war schlimm. Doch der flackernde Wahnsinn in Christines Augen war noch schlimmer. Wenn sie nicht auf allen Zylindern lief, konnte mich selbst ein kleiner Fehler in große Schwierigkeiten bringen.


  Und für Anthony mochte es den Tod bedeuten.


  Ich nahm den Pflock, untersuchte ihn und ging neben Christine und ihrer Beute in die Hocke. »Scheint so weit in Ordnung zu sein«, sagte ich und sah mir den Pflock von allen Seiten an. »Hast du den gleichen Typ bei Elyas verwendet?«


  »Ja«, erwiderte sie verdrießlich. »Ich habe sie von einem Silberschmied in Zürich nach meinen Vorgaben anfertigen lassen. Der Schaft besteht aus Apfelbaumholz, und auf meine Anweisung hin wurde er mit einer silbernen Spitze ausgestattet, siehst du?« Ein perfekt manikürter Fingernagel deutete auf das silbrig glänzende Ende des Pflocks. Es wäre recht hübsch gewesen, wenn nicht Anthonys Blut daran geklebt hätte. »Dadurch dringt er leichter ein.«


  »Bestimmt verhindert die Spitze auch, dass der Pflock an einer Rippe stecken bleibt«, sagte ich, weil Christine offenbar einen Kommentar von mir erwartete.


  Sie nickte. »Natürlich ist sie nicht so gut wie ein Messer, aber wenigstens splittert sie nicht.«


  »Vor langer Zeit habe ich es einmal mit Eisenbändern versucht«, sagte ich. »Aber dabei stellte sich heraus...« Ein plötzlicher Schmerz an der rechten Wade unterbrach mich. Ich senkte den Blick und stellte fest, dass sich Anthonys Hand fest darum geschlossen hatte. Na schön.


  »Äh. Warum hast du Elyas getötet?«


  Christine hob den Blick vom Pflock und sah mich an. »Entschuldige. Hast du ihn gewollt?«, fragte sie höflich.


  »Eigentlich nicht, nein.«


  »Das kann ich dir nicht verdenken. Er war keine besondere Herausforderung.«


  »Im Gegensatz zu Geminus?«


  »O nein. Er wäre interessant gewesen, aber er hat es nicht erwartet, weißt du. Sie erwarten es nur selten.«


  Da hatte sie wohl recht. Ich stand vor ihr und sah, wie ihr Anthonys Blut von den Händen tropfte, und trotzdem konnte ich sie mir kaum als Mörderin vorstellen. Ihr Geruch war komisch, aber sie sah so aus wie immer, vollkommen unschuldig und atemberaubend schön.


  Und dann stieß sie den Pflock in Anthonys Brust zurück, woraufhin es mir leichter fiel, sie für eine Mörderin zu halten.


  Diesmal blieb er nicht stumm. Ein mitleiderregendes Wimmern kam aus seinem Mund, und es veranlasste mich, Christines Handgelenk zu packen, noch bevor ich darüber nachdachte. Doch sie hockte nur da und sah mich fragend an. »Äh. Du kannst ihn nicht töten«, sagte ich nach kurzem Zögern.


  Sie neigte verwundert den Kopf zur Seite. »Warum nicht?«


  Meine Gedanken rasten, als ich nach einem Grund suchte, der es mir erlaubte, Anthony das Leben zu retten. Das war ein bisschen schwierig, weil ich überhaupt nicht wusste, warum sie ihn tot sehen wollte. Und dann erklang eine ruhige Stimme hinter mir. »Seine Todesenergie würde die Decke auf uns herabstürzen lassen. Wir würden alle sterben.«


  Christine runzelte die Stirn und ließ den Pflock los. Langsam stand sie auf und strich mit den blutigen Händen ihr Kleid glatt. »Louis-Cesare.«


  


  »Christine.«


  Mein Blick wanderte zwischen ihnen hin und her. Louis-Cesare wirkte ein wenig elend und sah zwar sehr traurig auf Anthony herab, aber nicht schockiert.


  Er schien auch nicht überrascht zu sein.


  »Was zum Teufel... ?« Ich richtete mich auf.


  Er musterte mich und zögerte. Dann versteifte er sich und sagte: »Als ich Christine schuf, war alles so, wie ich es dir erzählt habe. Sie war dem Tode nahe, so nahe, dass ich nicht wusste, ob die Verwandlung klappen würde.« Er zögerte und befeuchtete sich die Lippen. »Als sie erwachte, wurde schnell klar, dass... mit ihr etwas nicht stimmte.


  Sie war klar bei Verstand, so schien es. Sie erkannte mich. Aber...es gab ein Problem.«


  »Von welcher Art?«


  »Sie neigte zu Gewalt. Sie war...verhaltensgestört. Ich ließ sie schlafen, in der Hoffnung, dass es sich um ein Trauma handelte. Schließlich hatte sie viel hinter sich. Aber als ich in der nächsten Nacht nach ihr sah, war sie fort.


  Ich folgte ihr zu der Abtei, wo man sie als Novizin ausgepeitscht hatte. Ich fand das Gebäude niedergebrannt vor, und die Äbtissin...«


  Ich erinnerte mich plötzlich an die Vision des ausgebrannten Gebäudes, an Asche und die ausgetrocknete Leiche, so zart und fragil wie das Exoskelett eines Insekts. »Christine?«


  Louis-Cesare nickte und schluckte. »Anderen fehlte das Blut. Über viele Kilometer hinweg verfolgte ich Christine und fand sie schließlich bei einer Gruppe von Pilgern oder dem, was von ihnen übrig war.«


  »Bei den Göttern.« Dieser Kommentar stammte von Anthony. Ich wusste nicht, ob es ein schmerzerfülltes Stöhnen war oder er zu dem gleichen Schluss gelangt war wie ich.


  »Seitdem hat sie so etwas nicht noch einmal getan«, sagte Louis-Cesare schnell, als er das dämmernde Entsetzen in meinen Augen sah. »Ich habe über sie gewacht, und sie lässt sich leicht genug in Schranken halten. Ihre Macht ist sehr klein. Sie stellt nur eine Gefahr für Menschen dar und...«


  »Sehr klein?« Anthony hustete, und es klang rau und feucht. »Sie ist ein gottverdammter Meister der ersten Stufe.


  Ich sollte es wissen!«


  Christine rammte ihm wie beiläufig ihren kleinen Lederschuh in die Brust. Ich hörte das Knacken von Rippen und einen Fluch von ihm. »Du möchtest ihn nicht töten, Christine, erinnerst du dich?«, kam es scharf von Louis-Cesares Lippen.


  »Oh. O ja, tut mir leid.« Verlegen zog sie den Fuß zurück, und Anthony wand sich auf dem Boden.


  Ich stand da, von Schwindel erfasst. »Sie ist ein Wiedergänger«, sagte ich leise. Louis-Cesare bestätigte es nicht, stritt es aber auch nicht ab. Er sah mich einfach nur an, mit leerem Gesicht und so bleich wie jemand, der zum Galgen geführt wurde.


  Oder wie ein Mann, der ein Ungeheuer geschaffen hatte.


  Es geschah nicht oft, aber gelegentlich nahm ein junger Meister zu oft und zu schnell hintereinander Blut von der gleichen Person, womit er das metaphysische Virus weitergab, das die Grundlage des Vampirismus bildete. Aber da es in diesen Fällen allein um Nahrungsaufnahme ging, bekam das »Kind« kein Blut des Meisters, wodurch eine Verbindung fehlte.


  Wiedergänger entstanden auch dann, wenn bei der Verwandlung etwas schiefging, entweder weil der Meister einen Fehler machte oder weil mit der ausgewählten Person etwas nicht stimmte, meistens aufgrund von Krankheit oder Alter. Wenn das Subjekt schwach war, so war auch die Verbindung schwach und ermöglichte keine ausreichende Kontrolle der Entwicklung des neuen Vampirs.


  Wie auch immer sie entstanden, Wiedergänger stellten von Anfang an ein Problem dar. Sie sehnten sich nach der Verbindung mit ihrem Meister und der Kraft, die sie ihnen geben sollte. Ohne diese Kraft wurden sie verrückt vor Hunger, griffen alles an, was sich in der Nähe befand, und suchten blind nach etwas, das sie nie finden würden.


  Manchmal überlebte einer von ihnen mehrere Monate, in abgelegenen, isolierten Regionen vielleicht sogar ein Jahr, zum Beispiel in einem Gebirge mit vielen Verstecken. Aber ich hatte nie von einem Wiedergänger gehört, der länger als ein Jahr am Leben geblieben war, und bestimmt nicht so lange, dass er Macht gewinnen konnte. Ich hatte es nicht einmal für möglich gehalten, dass ein Wiedergänger überhaupt dazu imstande war, Kraft zu sammeln.


  Sie waren geistig... behindert, und ich schätze, deshalb ging man gemeinhin davon aus, dass sie auch körperlich behindert waren. Was oft stimmte. Der blasse, bucklige, geifernde Vampir, mit Reißzähnen zu groß für seinen Mund und einem unstillbaren Blutdurst... Solche Legenden gingen vermutlich auf Begegnungen mit Wiedergängern zurück.


  Aber was mochte geschehen, wenn eine Wiedergängerin überlebte, weil sie einen mächtigen Beschützer hatte?


  Einen Beschützer, der sich so schuldig fühlte, dass er es nicht fertigbrachte, dem Gesetz zu genügen und sie eliminieren zu lassen. Und was, wenn diese Wiedergängerin ganz normal aussah, so dass, sorgfältige Aufsicht vorausgesetzt, niemand Verdacht schöpfte und man sie nur für exzentrisch hielt? Und was, wenn diese Farce seit dreihundert Jahren andauerte?


  


  Wozu war eine Wiedergängerin mit der Macht eines Meisters der ersten Stufe fähig? Abgesehen davon, ihre Fähigkeiten zu tarnen, sogar vor dem eigenen Meister? Der sie außerdem ein ganzes Jahrhundert nicht zu Gesicht bekommen hatte.


  Ich sah auf Anthony herab und glaubte, die Antwort zu kennen.


  »Sie ist nicht... Sie muss nicht unbedingt gefährlich sein«, sagte Louis-Cesare verzweifelt. »Sie kann...«


  »Sie ist eine verdammte Wiedergängerin«, brachte Anthony hervor und hustete. »Sie ist eine Gefahr für alle - das wissen Sie! Als es Ihnen klar wurde... Warum haben Sie nicht dafür gesorgt, dass man sie erledigt?«


  »Wie hätte ich so etwas tun können? Ich habe sie schon zweimal getötet! Das erste Mal, als ich sie dem verdammten Magier überließ, und dann noch einmal, als ich sie in einen Vampir verwandelte. Wie oft muss ich diese arme Frau töten? Wie viel soll ich ihr noch antun?«


  Ich glaubte, dass das nicht die richtige Frage war. Die Frage, um die es wirklich ging, lautete: Wie viel konnte er ihr antun? Junge Vampire neigten wie menschliche Kinder dazu, Eigenschaften von ihrem Erzeuger zu übernehmen. Das führte dazu, dass die betreffenden Familien oft dafür bekannt wurden, gewisse Fähigkeiten aufzuweisen. So stand Mirceas Familie zum Beispiel in dem Ruf, besonders gut zu heilen, nicht nur sich selbst, sondern auch andere. Louis-Cesare hatte diese Gabe von Radu übernommen, und als er zum Meister geworden war, hatte er seine besonderen Fähigkeiten und Interessen auf die eigenen Kinder übertragen.


  Und wir alle wussten: Louis-Cesares herausragende Fähigkeit betraf den Kampf.
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  Ich beobachtete, wie rotes Flackern über Christines Hände glitt und an ihren Armen hochkroch. Wahrscheinlich gefiel es ihr nicht, dass man so über sie sprach, als wäre sie gar nicht da. Vermutlich mochte sie es auch nicht, dass man ihr Befehle erteilte. Immer wieder sah sie auf Anthony herab, und die Gier in ihrem Gesicht war alarmierend.


  Anthony bemerkte nichts davon, denn sein Kopf war nach vorn gesunken, mit dem Kinn auf der verunstalteten Brust. Ich wusste nicht, ob Absicht dahintersteckte - vielleicht wollte er den geheilten Hals verbergen - oder ob er so erschöpft war, dass er den Kopf nicht mehr hoch halten konnte. Ich tippte auf Letzteres, als ich sah, wie seine Haut zu schrumpeln begann.


  Anthony musste weg von hier und zu seiner Familie zurück, und zwar sofort. Doch allein konnte er das unmöglich schaffen. Ich sah Louis-Cesare an, um festzustellen, ob er den Ernst von Anthonys Zustand erkannt hatte, und begegnete seinem Blick, der mich zu durchbohren schien.


  »Dorina?«


  Ich wäre fast aus der Haut gefahren, als das Wort durch mein Bewusstsein hallte. »Was?«, dachte ich instinktiv und spürte tiefe Erleichterung, von der ich wusste, dass es nicht meine war. Ich selbst fühlte mich nicht erleichtert.


  Ganz im Gegenteil. Ich war total erschrocken. »Seit wann bist du in der Lage...?«


  »Kannst du es schaffen ?«


  »Kann ich was?«


  Er richtete einen demonstrativen Blick auf Anthony. »Ich werde dich nicht bei ihr hierlassen.«


  »Du hast mich gestern Nacht bei ihr gelassen!«


  »Es war fast Morgen, und ich dachte noch, sie hätte nur die Macht eines Kindes. Du kannst sie nicht zurückhalten.«


  Nein, dachte ich bitter, das konnte ich nicht. Nachdem ich Anthony gesehen hatte, wäre es von mir dumm gewesen zu glauben, auch nur die geringste Chance gegen Christine zu haben. Und selbst wenn sie nicht gewesen wäre...


  Wie sollte ich Anthony durch Tunnel voller Trümmer schleppen und draußen - wenn wir nach draußen gelangten -


  auch noch die Bewusstseine der Leute manipulieren, denen wir begegneten?


  Ich schickte Louis-Cesare diesen Gedanken mit meiner ganzen geistigen Kraft und sah, wie er zusammenzuckte.


  Wahrscheinlich hatte meine Antwort die mentale Lautstärke eines Schreis. Und wenn schon, mir fehlte die jahrhundertelange Übung, die Louis-Cesare gehabt hatte. Es geschah nicht zum ersten Mal, dass eine geistige Verbindung zwischen uns existierte, aber bei diesen anderen Gelegenheiten war ich abgelenkt gewesen und hatte mir kaum Gedanken darüber gemacht.


  Abgelenkt war ich jetzt ebenfalls, und wie! Zum Beispiel von der Frage, wie ich sterben würde, wenn Anthony das Zeitliche segnete. Würde ich im Feuer seines Energiesturms verbrennen oder unter der einstürzenden Tunneldecke begraben? Das eine gefiel mir ebenso wenig wie das andere.


  »Wenn Anthony stirbt, bin ich ohnehin tot. Und er wird sterben, wenn er hierbleibt. Bring ihn hinaus!«., dachte ich für Louis-Cesare.


  »Wenn sie dir etwas antut...«


  »Das wird sie nicht. Meine Spezialität ist das Töten von Vampiren, erinnerst du dich? Komm nur schnell zurück.«


  Er schickte mir ein Durcheinander aus Gefühlen, hinter dem vielleicht Absicht steckte oder auch nicht. Auf jeden Fall ließ es meine Augen groß werden. Bitte. Stirb. Nicht.


  Ja, gut, das war der Plan.


  »Christine!«, sagte ich und beobachtete, wie sie leicht zusammenzuckte. »Du nimmst Anthony zu viel Blut. Wenn er stirbt, sterben wir ebenfalls, erinnerst du dich?«


  Sie sah mich an, ihre dunklen Augen groß, und dann nickte sie langsam. »Ich kann noch nicht sterben«, sagte sie.


  »Ich bin noch nicht fertig.«


  Ich fand es erstaunlich, dass einige wenige Worte genügten, um mir am ganzen Körper eine Gänsehaut zu bescheren. »Noch nicht fertig?«


  »Du hast gefragt, warum ich Elyas getötet habe. Das ist der Grund«, sagte Christine hintergründig.


  »Weil er ein böser Vampir war?«


  »Natürlich«, bestätigte sie und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Dabei berührte der Handballen die Wange und hinterließ dort einen roten Streifen wie schlecht aufgetragenes Rouge. »Aber deshalb hätte ich ihn jederzeit töten können.«


  »Also warum jetzt? Um Alejandros Henker zuvorzukommen?« Noch bevor Christine etwas sagte, wusste ich, dass das nicht die richtige Antwort sein konnte. Wen auch immer Alejandro schickte, er würde sein blaues Wunder erleben.


  »Nein. Es ging um die Rune.« »Die Rune.«


  »Ja. Ich wusste, dass Elyas sie hatte.« Christine runzelte die Stirn. »Ich dachte zumindest, dass er sie hatte. Weißt du, als ich den Elfen tötete, wusste ich nichts von der Halskette. Ich habe in den Taschen gesucht, aber an eine Halskette habe ich nicht gedacht. Und dann fühlte ich Elyas in der Nähe und musste fliehen, bevor ich die Suche fortsetzen konnte. Er durfte mich nicht sehen. Ich wollte nicht entdeckt werden. Es war zu früh. Und dann verließ er das Zimmer mit der Halskette in der Hand, und ich begriff meinen Fehler.«


  »Wie hast du von der Rune erfahren? Du warst nicht bei der Auktion.«


  Ich wollte Bescheid wissen, und ich wollte auch, dass Christines Aufmerksamkeit auf mich gerichtet blieb. Louis-Cesare ging um sie herum, während wir miteinander sprachen.


  »Elyas redete von nichts anderem. Den ganzen Tag telefonierte er mit Lord Cheung und bettelte fast um das Ding.


  Er fürchtete, dass er seinen Sitz nicht ohne Hilfe behalten konnte, wenn Louis-Cesare den Europäischen Senat verließ. Ich hörte genug, um zu erkennen, um was für einen Gegenstand es sich handelte und was er bewirken konnte.«


  »Deshalb hast du im Arbeitszimmer den Anhänger genommen, in dem der Stein aufbewahrt wurde.«


  Christine nickte. »Ich habe ihn angefasst, als ich Elyas tötete. Bei den Messern habe ich mich daran erinnert, dass man sie nicht direkt berühren darf. Aber ich dachte, an der Halskette würden sich keine Fingerabdrücke zeigen wegen all der Kanten und so. Ich hatte nicht an Hellseher gedacht.« Sie schien über sich selbst verärgert zu sein.


  »Wie hast du gelernt, Vampire auf diese Weise zu töten? Das mit dem Wachs ist nicht allgemein bekannt.«


  »Ich musste viele Methoden lernen, um auf die Jagd zu gehen«, erwiderte Christine. »Louis-Cesare war so vorsichtig; deshalb fiel es mir sehr schwer, etwas zu unternehmen. Und bei Alejandro war es nicht viel besser. Er beobachtete mich die ganze Zeit über, aus Sorge, ich könnte weglaufen. Es war leichter, als ich zu Elyas kam. Er schenkte mir keine Beachtung.«


  Ebenso wenig wie alle anderen, dachte ich grimmig.


  »Warum hast du bis zur Party gewartet, bevor du Elyas getötet hast?«, fragte ich. »Du hättest ihn jederzeit umbringen können.«


  »Wenn ich ihn vor der Party getötet hätte, wäre nur die Familie zu Hause gewesen«, erwiderte Christine im Tonfall der Vernunft. »Es musste andere Verdächtige geben, denn sonst hätten alle Finger auf mich gezeigt.«


  »Du hast also gewartet, bis das Apartment voller Leute war und du Elyas allein erwischen konntest.«


  »Ja. Ich wollte nicht, dass Louis-Cesare in Verdacht geriet. Ich wusste, dass er für den Abend verabredet war - ich hatte gehört, wie Elyas den Türsteher darauf hinwies. Aber der Termin war für früher an dem Abend. Ich wartete, bis ich dachte, dass der Meister gekommen und wieder gegangen war.«


  »Aber Louis-Cesare wurde aufgehalten«, sagte ich. Christine nickte. »Hast du deshalb Lutkin getötet? Um den Verdacht von Louis-Cesare abzulenken?«


  »Nein, der Magier war bei Elyas' Party. Ich habe gesehen, wie sie miteinander redeten. Es hätte nichts bedeuten müssen - Elyas mochte die Rennen, und Lutkin war ein Champion. Aber ich hielt es für möglich, dass der mächtige Magier die Rune gestohlen hatte.«


  Ich dachte kurz an den armen Lutkin, der gestorben war, weil Christine es auch nur für möglich gehalten hatte, dass er die Rune besaß. Wahrscheinlich hatte er den Stein nie gesehen.


  »Aber Lutkin kam am helllichten Tag ums Leben.«


  »Ich bin seit zweihundert Jahren Tagwandler.«


  Tagwandler. So lautete die alte Bezeichnung für alles über der dritten Meisterstufe; nur solche Vampire konnten für eine gewisse Zeit direktes Sonnenlicht aushalten. Anthony schien gewusst zu haben, wovon er redete.


  »Wie bist du ins Gebäude gekommen? Die Konsulin ergreift immer recht strenge Sicherheitsmaßnahmen.«


  »Sie ließen mich eintreten. Louis-Cesares Name stand noch auf der Gästeliste, und ich bin seine Dienerin.«


  


  Christine zuckte mit den Schultern.


  »Damit blieb Geminus übrig.«


  »Ja. Ich war sicher, dass er den Stein hatte. Er war an jenem Abend im Nachtclub. Ich sah ihn, als ich ging, dachte mir zu diesem Zeitpunkt aber nichts dabei. Doch er besaß die Rune ebenfalls nicht.«


  »Deshalb hast du bei ihm das mit Wachs umhüllte Messer benutzt.« Ich hatte mich darüber gewundert, denn es gab effizientere Methoden, jemanden umzubringen.


  »Ich wollte ihn durchsuchen können, bevor er starb und die Reaktion einsetzte. Und dann kam Anthony, und deshalb musste ich ihn natürlich ebenfalls töten. Ich wollte keinen gewachsten Pflock bei ihm benutzen, aber der erste, den ich in die Hand bekam, war mit Wachs bestrichen.«


  Ich nahm mir vor, mit Anthony zu reden. Vielleicht hassten ihn die Schicksalsgöttinnen nicht so sehr, wie er glaubte.


  »Du wolltest ihn töten, weil er dich als Schuldige hätte identifizieren können«, sagte ich.


  »Ja. Ich habe ihn gefesselt und ins Herz gestochen, und dann bin ich gegangen. Aber als ich keinen zweiten Tod fühlte, wusste ich, dass etwas schiefgegangen war.«


  »Clever.«


  »Ich kann clever sein.« Christine sah nach hinten, dorthin, wo die Jungs durch die Lücke zwischen Schutt und Tunneldecke verschwunden waren. »Ich wusste, dass sie uns verließen. Es ist in Ordnung. Anthony musste weg.


  Vielleicht habe ich hier einen Fehler mit ihm gemacht, und das kann ich mir nicht leisten. Nicht heute Nacht.«


  »Was ist so Besonderes an dieser Nacht?«


  »Hast du das denn noch nicht verstanden? Deshalb spielt es keine Rolle, ob sie bleiben oder gehen. Heute Nacht töte ich sie. Heute Nacht töte ich sie alle.«


  »Wen meinst du?«, fragte ich langsam.


  Christine antwortete nicht. Sie sah auf ihre Uhr und riss die Augen auf. »Ich wusste nicht, dass es schon so spät ist!


  Ich muss los.«


  Ich ergriff ihren Arm, als sie herumwirbelte und durch den Tunnel eilen wollte, weg von dem großen Schutthaufen


  - sie wurde nicht einmal langsamer und zog mich mit sich. »Warte!«, stieß ich hervor. »Du hast mir noch nicht erzählt, warum du die Rune wolltest. Du brauchst ihren Schutz doch gar nicht.«


  »O doch, ich brauche ihn. Deshalb bin ich heute Nacht hierhergekommen. Eine letzte Chance...« Christine unterbrach sich, und dann erklang ihre Stimme erneut, mit noch mehr Entschlossenheit. »Aber vielleicht teilt mir Gott auf diese Weise mit, dass es genug ist. Dass ich mich reingewaschen habe, wenn das alles getan ist.«


  »Wenn was getan ist?«


  »Ich habe so lange für ein Wunder gebetet, und nichts geschah. Viele Jahre lang dachte ich, Gott hätte mich verlassen, weil ich unrein und verdorben war, vom Fluch behaftet.« Christine blickte auf ihr blutbesudeltes Kleid herab und rümpfte voller Abscheu die Nase. »Aber dann schickte Er dich zu mir, und daraufhin wurde alles klar.«


  »Was wurde klar?«, fragte ich und versuchte, nicht den Faden zu verlieren.


  »Es ist das Werk deines Lebens, diese Unreinheit von den Menschen zu nehmen. Aber es gibt nur wenige wie dich.


  Nur sehr wenige Dhampire und viele von ihnen. Und sie vermehren sich ganz nach Belieben und erschaffen immer mehr. Du brauchst Hilfe.«


  »Und du willst mir helfen?«


  »Ich habe mehr vor als nur das. Nach dieser Nacht wird in der Welt der Vampire Chaos herrschen. Familien werden wie einst übereinander herfallen und Meister gegen Meister stehen, Hof gegen Hof. Sie werden sich selbst vernichten, und die Überlebenden werden dem Krieg zum Opfer fallen. Und du kannst dich zurücklehnen und beobachten, wie all das geschieht. Ich wünschte nur, ich könnte bei dir sein.«


  »Warum kannst du das nicht?«


  Christine warf mir einen verwunderten Blick zu. »Weil ich tot sein werde. Die Rune war meine letzte Chance, das zu überleben, was vor mir liegt. Aber ich beginne zu verstehen, dass ich vielleicht nicht dazu bestimmt bin, am Leben zu bleiben. Jetzt, da die Arbeit getan ist, kann ich diese schreckliche Hülle abstreifen, das grässliche Verlangen überwinden...«


  »Vielleicht kann ich dir helfen, wenn du mir genauer erklärst, was du vorhast«, sagte ich, als aus dem neunzehnten Jahrhundert stammendes Mauerwerk in modernen Beton überging.


  »Du hast bereits geholfen. Ich habe den Schlüssel von dir erhalten.«


  Christine duckte sich in einen Nebentunnel, und ich musste mich beeilen, um mit ihr Schritt zu halten. »An so etwas sollte ich mich eigentlich erinnern können.«


  »Lange Zeit verstand ich nicht, warum Gott zugelassen hat, dass dies alles geschah, und warum ausgerechnet ich für dieses Schicksal ausgewählt worden war. Aber im Lauf vieler Jahre wurde mir klar: Um die Vampire zu vernichten, musste ich zu ihnen gehören. Nur jemand, der sie gut kennt, kann einen Weg finden, sie vom Angesicht der Erde zu tilgen.«


  


  »Du planst das schon seit einer ganzen Weile.«


  »Ja«, erwiderte Christine. »Aber mir fehlte ein Schlüsselelement. Einige Vampire umzubringen, hier und dort... Das nützt nichts. Das Töten von Meistern ist besser, denn dann wird die ganze Familienlinie geschwächt. Und richtig nützlich ist es, wenn Senatoren aus dem Weg geräumt werden, denn das unterminiert die politische Struktur und lenkt die Entwicklung in Richtung Anarchie. Aber ein oder zwei Senatoren genügen nicht. Sie werden zu schnell ersetzt. Um die Gesellschaft der Vampire zu zerstören, musste ich einen Weg finden, viele Senatoren gleichzeitig zu töten und aus vielen verschiedenen Senaten. Es schien hoffnungslos zu sein. Wann kommen sie schon einmal zusammen?«


  »Bei den Herausforderungskämpfen«, sagte ich und fühlte, wie mir kalt wurde.


  »Ich erkannte sofort die Gelegenheit, die mir diese Kämpfe boten, aber ich wusste zunächst nicht, wie ich sie nutzen sollte. Ich hätte wissen sollen, dass Gott mich nicht so weit kommen lassen würde, ohne mir ein geeignetes Werkzeug zu geben.«


  »Meinst du damit die Rune?«


  »Nein, Dory.« Christine lachte. »Ich meine dich. Die Aufgabe schien unmöglich zu sein, aber du hast mir den Weg gezeigt.«


  Vor uns zerbrach die Dunkelheit, von einem Dutzend Lichtstrahlen durchschnitten. Wie sich herausstellte, stammten sie von einem Gullydeckel. Eine Leiter führte hinauf. Mit beiden Händen ergriff ich Christines Ärmel.


  »Wie habe ich dir den Weg gezeigt?«


  Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Verstehst du denn nicht? Wenn wir in jener Nacht nicht durch den Park gegangen wären, hätte ich nie daran gedacht, das Portal zu benutzen.«


  »Welches Portal?«


  »Das im Ostküsten-Hauptquartier. Ich hatte überlegt, eine Bombe dorthin zu schmuggeln, wo die Senatoren den Herausforderungskämpfen beiwohnen, aber ich wusste, dass es unmöglich sein würde. Die Schutzzauber hätten sie sofort entdeckt und innerhalb eines Kraftfelds explodieren lassen. Alles wäre umsonst gewesen.«


  »Aber dann hast du mich getroffen«, sagte ich und fühlte Übelkeit in mir aufsteigen.


  »Und du hast mir gezeigt, dass ich gar keine Bombe ins Hauptquartier bringen musste. Dort befindet sich bereits eine, in Form des Portals.« Christine griff in eine Tasche des Kleids und holte einen kleinen grauen Ball hervor. Ich erkannte die Reste meines Sprengstoffs.


  »Deshalb hast du darauf bestanden, mich nach Hause zu begleiten«, sagte ich dumpf. »Du wolltest das aus meiner Handtasche nehmen.«


  »Es tut mir leid«, sagte Christine, und es klang aufrichtig. »Ich hätte dich gefragt, befürchtete aber, du würdest mir nicht trauen. Immerhin bin ich ein Vampir.«


  »Du hättest den Sprengstoff nehmen können, als wir bei Elyas waren«, sagte ich und versuchte verzweifelt, Zeit zu gewinnen. Auf offener Straße konnte ich Christine nicht aufhalten, und wir waren dem Hauptquartier zu nahe. Ich hätte es nicht einmal rechtzeitig mit einem Anruf warnen können. »Während ich mit Mircea sprach, bist du mit meiner Reisetasche im Arbeitszimmer allein gewesen.«


  »Nein, Raymond war da. Er hätte es gesehen. Aber im Durcheinander nach dem Angriff der Elfen war es leicht.«


  Ja, leicht. So wie es leicht gewesen wäre, ins Hauptquartier der Ostküste hineinzumarschieren. Christine war keine schmutzige Dhampirin oder eine gesuchte Kriminelle. Wahrscheinlich hätte niemand auch nur den Versuch gemacht, sie aufzuhalten. Und derartiger Sprengstoff in einem großen aktiven Portal...


  Sie hatte recht — sie konnte clever sein.


  Zahlreiche Bilder zogen vor meinem inneren Auge vorbei, und diesmal waren es meine eigenen. Radu in seinem lächerlichen Morgenmantel; meine Mutter, mit Mirceas Augen gesehen, die ganze Szene von einer Liebe erfüllt, von deren Existenz ich nichts gewusst hatte; Louis-Cesare, den Kopf voller Leidenschaft zurückgeworfen, die Finger so um meine Arme geschlossen, als wollten sie nie wieder loslassen.


  Und Christine, die sich anschickte, das alles zu vernichten.


  Es gab nur eine Lösung, und sie würde bedeuten, dass Louis-Cesare enttäuscht sein würde. Es gab keine andere Wahl. Wenn ich Christine gehen ließ, war es vorbei.


  Ich holte eine Pistole unter meiner Jacke hervor. Christine bemerkte es gar nicht. Sie war halb die Leiter hoch und näherte sich dem Gullydeckel, mit dem Sprengstoff in der rechten Hand.


  Ich versuchte nicht einmal, in Deckung zu gehen; es hatte keinen Sinn. Wenn die Explosion mich nicht tötete, würde mich Christines Todesenergie umbringen. Oder der Tunnel würde einstürzen und mich zermalmen. Aus welchem Blickwinkel ich es auch sah, ich würde diesen Ort nicht lebend verlassen. Aber es war wenigstens etwas, das ich tun konnte. Diesmal musste ich nicht stärker oder schneller sein, und es war auch nicht nötig, dass ich die besseren Waffen hatte, um den Gegner zu überwältigen. Einfach abdrücken, das genügte.


  Also drückte ich ab.
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  »Ich habe gesagt, dass sie böse war«, sagte jemand, als ich die Augen öffnete.


  Ich befand mich in meinem Schlafzimmer. Sonnenschein flutete über die alten Laken und gab dem gebrochen weißen Leinen fast einen gelben Ton. Ein Vampir saß an meinem Bett, ebenfalls in Gelb. Ich wusste, wer er war, noch bevor ich sein Gesicht sah. Nicht einmal in der Vampirwelt gab es viele Leute, die narzissengelben Satin für geeignete Tageskleidung hielten.


  Radu schlug die Beine übereinander und blätterte eine Seite der Zeitschrift um, in der er las - Car and Driver, wie unheilvoll. Ich machte eine schnelle Inventur, was mich betraf. Die aus dem verblassten blauen T-Shirt ragenden Teile schienen alle zu funktionieren, auch wenn sie viele rote und blaue Flecken aufwiesen. Aber ich hatte schon schlimmer ausgesehen und mich zweifellos schlimmer gefühlt. Außerdem war ich ehrlich gesagt froh, überhaupt etwas zu fühlen.


  Auch wenn ich es nicht verstand.


  Ich schob das andere Kissen nach hinten und setzte mich auf. »Vielleicht kannst du mir bei etwas auf die Sprünge helfen, über das ich mich immer gewundert habe«, sagte ich und sah in die berühmten türkisfarbenen Augen.


  »Ja?«


  »Warum ziehst du dich wie ein verdammter D'Artagnan an, wenn du zweihundert Jahre vorher geboren bist?«


  Radu runzelte die Stirn. »Zu meiner Zeit trug man tagsüber Gewänder, Dory.«


  »Und?«


  »Scheußliche, lange, dicke Gewänder. Wunderbar im Winter, keine Frage, aber was den Rest des Jahres betrifft...«


  »Vampire schwitzen nicht.«


  »Stimmt. Aber Kniehosen sind viel schmeichelhafter. Darin kann man meine Beine sehen.«


  »Du möchtest, dass die Leute deine Beine sehen?«


  »Ich habe sehr hübsche Beine!« Wir nahmen uns beide einige Sekunden Zeit, sie zu bewundern.


  »Bist du hier, um mich wegen des Wagens zur Verantwortung zu ziehen?«, fragte ich und wollte es hinter mich bringen. »Ich habe keine dreihunderttausend Dollar oder was auch immer der Ferrari gekostet hat.«


  Radu sah sich im Zimmer um. Sein Blick glitt über abgenutzte Möbel und verblasste Steppdecken. »Das hätte ich nie gedacht.«


  »Es besteht auch keine hohe Wahrscheinlichkeit dafür, dass ich jemals so viel Geld haben werde.«


  Die Falten gruben sich tiefer in Radus Stirn. »Ich bin nicht wegen des Wagens hier, Dory! Und überhaupt, ich habe ihn für Günther gekauft. Ich selbst fahre gar nicht.«


  »Für Günther? Deinen Leibwächter?«


  »Er ist ein sehr guter Leibwächter.«


  Ich sah ihn streng an. »Du hast dich doch nicht in einen Menschen verliebt, oder? Dir sollte klar sein, welche Komplikationen sich daraus ergeben.«


  »Natürlich nicht.« Radu schüttelte einen Ärmel. »Jedenfalls, ich hab ihm einen anderen gekauft.«


  Ich lächelte.


  »Hör auf damit.«


  »Wenn du nicht wegen des Wagens gekommen bist, weshalb dann?«, fragte ich neugierig. Radu war natürlich stark genug, Tageslicht auszuhalten, aber besonders angenehm konnte es kaum für ihn sein.


  Er schenkte mir ein Glas Wasser aus einer Karaffe auf dem Nachtschränkchen ein und lehnte sich dann verdrossen zurück. »Oh, warum könnte ich wohl hier sein? Keine Ahnung! Vielleicht habe ich gedacht, du würdest gern wissen wollen, wie der Prozess ausging.«


  Ich setzte mich noch etwas mehr auf. »Er hat trotzdem stattgefunden?«


  »Na klar. Elyas ist noch immer tot, oder?«


  »Soweit ich weiß. Was ist passiert?«


  »Was die Ermordung dieses armseligen Kerls anging, wurde Louis-Cesare freigesprochen«, sagte Radu, und ich spürte, wie ich mich ein wenig entspannte. »Gleichzeitig befand man ihn der Massengefährdung für schuldig, weil er einen Wiedergänger verbarg.«


  Die Anspannung kehrte zurück. »Was?«


  »Na ja, was hast du erwartet? Christine hat sich alle Mühe gegeben, Anthony zu töten, und fast wäre es ihr gelungen.«


  »Wie lautet das Urteil?«, fragte ich und spürte, wie sich Leere in meiner Magengrube ausbreitete. »Tod.«


  »Tod?«


  »Aber da sich Christine unter Elyas' Obhut befand - der auf sie hätte aufpassen sollen -, als sie die Morde beging...Mircea wies das Gericht darauf hin, dass die Strafe an ihm vollzogen werden sollte.«


  »An Elyas?«


  »Ja.«


  »Aber er ist doch schon tot.«


  


  »Umso besser. Das spart Zeit.«


  »Also...lässt man Louis-Cesare einfach so gehen?« Das klang nicht nach dem Senat.


  »Nicht ganz. Immerhin hat er Christine geschaffen und das Problem nicht selbst gelöst. Er kann von Glück sagen, dass es nicht schlimmer für ihn kam.«


  »Radu! Wozu hat man ihn verurteilt?«


  »Man hat ihn aus dem Senat geworfen! Und für die nächsten hundert Jahre kann er kein Senatsamt bekleiden.«


  Radu rückte die Beine zur Seite, damit der Sonnenschein sie nicht direkt erreichte. »Natürlich ist das alles Quatsch.


  Eigentlich handelt es sich um den einzigen Kompromiss, auf den man sich bei der Frage einigen konnte, welcher Senat ihn bekommen sollte. Keine der beiden Seiten wollte einlenken. Und wir können uns keinen Konflikt leisten, solange wir schon einen haben...«


  »Louis-Cesare muss sich also in sein Schwert stürzen?«


  »In gewisser Weise. Was mich angeht... Ich glaube, er sollte sich freuen. Im Senat wird die Hölle los sein, bis sich alle neuen Senatoren eingewöhnt haben.«


  »Die Herausforderungskämpfe sind also problemlos gelaufen?«


  »Bisher. Vergangene Nacht war natürlich nur die erste Runde, und dabei hat noch niemand mit Problemen gerechnet.«


  »Ich nehme an, Ming-des Kandidaten räumen ab?«


  »Nein. Ihr Auftritt war sogar ziemlich blass. Die einzigen Kandidaten der chinesischen Delegation, die es bisher ins Finale schafften, sind Tseng-tse und Lord Cheung. Aber wie gesagt, es ist noch früh.«


  »Tseng-tse?«


  »Ein komischer Typ. Ob du's glaubst oder nicht, er lief die ganze Nacht mit einem Kopf an seinem Gürtel herum!«


  Narbengesicht war also auf dem Weg zu einem Senatssitz. Ich lächelte. »Oh, ich glaube es.«


  Es klopfte an der Tür, und ein haariger kleiner Kopf sah herein. Große graue Augen musterten mich zwei oder drei Sekunden, und dann kletterte Stinky am Bettpfosten hoch und krabbelte neben mich. Er hatte etwas Nasses und Tropfendes in der Hand, und bevor ich ihn daran hindern konnte, klatschte er es mir auf die Stirn.


  »Danke«, sagte ich, als mir eiskaltes Wasser über den Hals rann. Ein nasser Lappen.


  »Tut mir leid«, sagte Claire und kam mit Aiden an der Hüfte und einem Blonden im Rücken herein. Ihr Haar schaukelte an diesem Tag noch mehr als sonst, was vermutlich an den Lockenwicklern lag. »Aber er bestand darauf. Offenbar sieht er darin eine Art magisches Heilmittel für alles.«


  Ich überließ das nasse Geschenk heimlich Radu, der es aufs Nachtschränkchen legte. »Ich scheine ganz gut ohne klarzukommen, obwohl ich nicht genau weiß, warum.«


  »Ich weiß es«, sagte der umwerfende blonde Mann hinter Claire. Er hielt in jeder Hand einen Stuhl und setzte beide ab, um mich zu begrüßen. »Hallo, Dory.«


  »Caedmon. Wann bist du hierhergekommen?«


  »Letzte Nacht, als sich unsere Zeitlinien trafen«, antwortete der Elfenkönig.


  »Heidar ist ebenfalls hier«, sagte Claire. »Zusammen mit fünfzig Wächtern. Unten geht's zu wie im Irrenhaus.«


  »Es könnte schlimmer sein«, erwiderte Caedmon trocken. »Heidar wollte die halbe Armee mitbringen.«


  »Wir hätten sie gebrauchen können«, sagte ich. »Wie zum Teufel konnte AEsubrand hierhergelangen? Claire meinte, er sei sicher untergebracht.«


  »Es war schlau gemacht«, sagte Caedmon. »Meine Schwester schrieb mir und bat mich, ihren Sohn besuchen zu dürfen. Ich habe mich dummerweise darauf eingelassen.«


  »Wieso dummerweise?«


  »Efridis versteht sich gut auf Glamour- und Tarnzauber - so gut, dass sie damit selbst uns täuscht. Sie besuchte AEsubrand, sie unterhielten sich eine Zeit lang, und dann ging sie wieder. Das glaubten zumindest die Wächter.«


  »Soll das heißen, sie nahm seinen Platz ein?«, fragte ich. Caedmon nickte. »Aber wie? Wenn ihr wusstet, dass AEsubrand über eine solche Fähigkeit verfügt...«


  »Ganz im Gegenteil. Tarnzauber sind ihm immer schwergefallen; in dieser Beziehung kommt er nach seinem Vater. Meine Schwester war verschleiert, als sie eintraf, und durch den Schleier konnte man das Gesicht nicht erkennen. Außerdem wurde meine Schwester wegen ihres Rangs nicht genau kontrolliert, und mit dem Gefangenen schien alles in Ordnung zu sein.«


  »Du hast also deine Schwester im Gefängnis?«


  »Derzeit ja. Als ihr Sohn in Sicherheit war, nahm sie wieder ihre normale Gestalt an. Aber die Situation ist untragbar. Ich kann die Königin der Svarestri nicht auf Dauer festhalten, und das weiß sie.«


  »Sie sitzt also in deiner Jagdhütte und spielt Karten oder was auch immer, während ihr verdammter Sohn Aiden umzubringen versucht?«


  »Nach dem, was Claire mir erzählt hat, ging es ihm bei den Angriffen gar nicht darum, Aiden zu töten. Er hat nicht einmal nach ihm gesucht. Beide Male hatte er es auf dich abgesehen. Beim zweiten Angriff wartete er sogar bis zu deiner Rückkehr nach Hause.«


  »Weil er von mir wissen wollte, wo Aiden ist.«


  »Hat er danach gefragt?«


  Ich versuchte, mich daran zu erinnern. Es war nicht leicht. Ich hatte den Nebel von Benommenheit im Gehirn, und meine Zunge war trocken und rau wie Sandpapier. Ich trank etwas von dem Wasser, das Radu mir eingeschenkt hatte. »Nicht direkt. Aber vermutlich wollte er mich danach fragen.«


  »Hältst du es nicht für bedeutsam, dass er seine Aufmerksamkeit nicht auf Claire richtete? Sie stellte eine doppelte Bedrohung dar. Mit ihren Nuller-Fähigkeiten konnte sie die Zauber neutralisieren, die den Angriff ermöglichten, und dass sie von den Dunkelelfen abstammt, machte sie zu einer gefährlichen Gegnerin, erst recht dann, wenn es um den Schutz ihres Kindes ging.«


  »Vielleicht glaubte AEsubrand, dass sie nie preisgeben würde, wo sich ihr Sohn befand. Vielleicht hielt er mich deshalb für ein lohnenderes Ziel.«


  »Könnte sein. Aber er hatte schon einmal gegen dich gekämpft, und es war ihm nicht gelungen, dich zu brechen.


  An seiner Stelle hätte ich Claire getötet und anschließend in aller Ruhe nach dem Kind gesucht.«


  Claire starrte Caedmon entsetzt an. »Du hättest was?«


  »Ich beschreibe dir nur die richtige militärische Vorgehensweise«, sagte der Elf geduldig. »AEsubrand ist ebenso ausgebildet wie ich und hat daher gelernt, bei der Auswahl seiner Feinde logisch zu sein. Doch hier hat er sich nicht von Logik leiten lassen - wenn es ihm um Aiden ging.«


  »Du glaubst, dass die Svarestri ihn nicht tot sehen wollen?«, fragte ich.


  »Oh, das wollen sie zweifellos. Aber ich glaube, sie haben es nicht eilig damit. Es wird Jahrzehnte, vielleicht sogar Jahrhunderte dauern, bis er mächtig genug ist, um eine echte Gefahr zu werden.«


  »Sie haben schon einmal versucht, ihn umzubringen«, sagte Claire zornig.


  »Ja, aber als eine Art Postskriptum des Versuchs, mich zu töten. Er wurde erst dann zu einer Priorität, als man mich für tot hielt. Dann stand nur noch er zwischen AEsubrand und dem Thron. Das ist nicht der Fall, solange ich lebe.«


  »Du glaubst also, der Angriff im Schloss hatte nichts mit AEsubrand zu tun?«, fragte Claire skeptisch.


  »Ja und nein. Ich glaube nicht, dass AEsubrand ihn angeordnet hat, aber der Hauptverschwörer war der Vater von Ölvir — einer der Verräter, die ich nach dem letzten Putschversuch hinrichten musste. Der Mann beging Selbstmord, bevor wir ihn in die Hände bekamen, doch er hinterließ einen Brief. Darin hieß es: Weil ich ihm einen Sohn genommen hatte, würde er mir einen Enkel nehmen.«


  Claire schauderte.


  »In jedem Fall war AEsubrand mit der Suche nach Naudiz beschäftigt. Ein unbesiegbarer Kommandeur... Das hätte viele Kämpfer auf seine Seite gebracht. Die Rune ist ein mächtiges Symbol; nur der Thronerbe erhält sie.«


  »Aber eben hast du gesagt, AEsubrand hätte es auf mich abgesehen gehabt«, warf ich ein.


  »Ja.«


  Schließlich ging mir ein Licht auf. »Ich habe sie nicht, Caedmon!«


  »Nicht mehr«, sagte er und hob etwas. Es handelte sich um einen grob geschliffenen Stein, schmutzig weiß und so groß wie mein Daumen. Auf der einen Seite formten einige Kratzer eine Hieroglyphe.


  Ich riss die Augen auf. »Woher hast du die Rune?«


  »Der Vampir hat sie gefunden.«


  »Louis-Cesare?«


  »Ja. Ich wusste, dass es so ein komischer Name mit Bindestrich war.«


  »Der Stein wurde unter dir entdeckt, als er dich aus den Trümmern zog«, sagte Radu und bedachte Caedmon mit einem alles andere als freundlichen Blick.


  »Was machte er dort?«, fragte ich verwundert.


  Caedmon zuckte mit den Schultern. »Er fiel von deiner Haut, nachdem er seine Kraft dabei erschöpft hatte, dich vor der Explosion zu schützen.«


  »Er fiel von meiner Haut?«


  »Naudiz wird im Kampf getragen. Wenn die Rune benutzt wird, verschmilzt sie mit der Haut, damit der Träger sie nicht verliert.«


  »Wie ein Tattoo?«


  »Nein. Die magischen Tätowierungen eurer Magier sind am Körper sichtbar. Einer der Vorteile der Rune besteht darin, dass sie unsichtbar bleibt. Ein Feind kann also nicht sicher sein, wann der Träger geschützt ist und wann nicht. Er muss davon ausgehen, dass ein Angriff auf die betreffende Person sehr riskant sein könnte.«


  »Deshalb wollten alle den Stein für die Herausforderungskämpfe«, sagte Radu. »Die meisten magischen Hilfsmittel wären entdeckt worden, aber Naudiz ist ja gerade dazu bestimmt, im Verborgenen zu bleiben.«


  Mir schwindelte plötzlich, als ich das kleine Objekt in meiner Hand betrachtete. »Ich hatte die Rune? Das verdammte Ding steckte die ganze Zeit unter meiner Haut, als ich kreuz und quer in der Stadt unterwegs war und danach suchte?«


  »Du kannst von Glück sagen. Ohne die Rune wärst du jetzt wahrscheinlich tot.«


  »Aber...wie kam sie dorthin?«


  »Wir haben da eine Theorie«, erklang eine vertraute Stimme. Ich brauchte ein paar Sekunden, um den Burschen zu erkennen, der da in der Tür stand. Denn diesmal befanden sich alle seine Teile an der richtigen Stelle.


  »Ray. Man hat dich also wieder zusammengesetzt?«


  »Ich bin so gut wie neu.« Er kam näher, bückte sich und zeigte mir seine Narbe. »Eigentlich bin ich sogar noch besser dran«, sagte er leise. »Der Senat hat einige gute Bokoren in seinen Diensten. Als sie mit meinem Hals fertig waren, habe ich sie gebeten, sich auch...gewisse andere Dinge anzusehen.«


  »Kein Herr Klumpig mehr?«, fragte ich.


  »Du hast es erfasst, Schätzchen. Jetzt bin ich ein echter Hengst!«


  »Mir genügt dein Wort«, sagte ich, als Ray auf der Seite Platz nahm, ein ganzes Stück vom Sonnenschein entfernt.


  Ich sah Caedmon an. »Wie bekam ich Naudiz? Ich war nicht bei der Auktion, und Jókell bin ich nie begegnet.«


  »Aber ich«, sagte Ray.


  »Wo liegt der Unterschied?«


  Ray lehnte sich an die Wand und machte es sich gemütlich. »Wir glauben, dass es sich folgendermaßen abspielte: Jókell ist im Büro und wartet darauf, dass der Luduaner die Echtheit des Steins bestätigt, damit er sein Geld bekommen kann. Die Tür öffnet sich, aber er spürt nichts Gefährliches, nur einen Menschen, der nach dem Klo sucht oder so.«


  »Christines kaum vorhandene Aura der Macht täuschte«, sagte ich. »Sie war einer der wenigen Vampire, die ihre wahre Kraft verbergen können.«


  »Ja. Jókell macht sich also keine Sorgen, denn ein Mensch ist kein Problem für ihn. Sie erwischt ihn auf dem falschen Fuß und bringt ihn um.«


  »Das ist keine Spekulation«, sagte ich. »Gestern habe ich mit dem Luduaner gesprochen - es ist tatsächlich so abgelaufen.«


  »Ja, wir haben ebenfalls mit ihm geredet, heute Morgen. Er meinte, Jókell hätte die Rune in der Hand gehalten und sie ihm geben wollen, damit er ihre Echtheit prüfte, als Christine erschien.«


  Ich nickte. »Dieselbe Aussage hat er mir gegenüber gemacht.«


  »Na schön, da ist also Christine, die von der Rune erfahren hat, als sie Elyas belauschte. Sie weiß, dass er unterwegs ist, um sich den Stein zu schnappen. Er kann jeden Moment eintreffen, ihr bleibt also nicht viel Zeit. Sie durchsucht Jókells Kleidung, findet die Rune aber nicht. Und dann fühlt sie, wie sich Elyas nähert, und sie muss weg, um nicht vorzeitig aufzufliegen.«


  »Bisher kann ich dir folgen.«


  »Elyas kommt herein. Er sieht Jókell da liegen, mausetot, mit der Kette am Hals, die er bei der Auktion gesehen hat. Er schnappt sich ihren Anhänger, in dem Glauben, dass er die Rune enthält, und macht sich auf und davon, bevor ihn jemand sieht. Er lässt Jókell zurück, mit der Rune in seiner Hand.«


  »Aber wenn Jókell die Rune hatte, warum verwendete er sie dann nicht?«, fragte ich. »Er musste wissen, wie sie funktioniert; andernfalls hätte er sie nicht verkaufen können. Jeder Käufer brauchte diese Information.«


  »Er hat sie verwendet.«


  »Wieso ist er dann tot?«


  »Weil er einen Fehler machte. Wenn man die Beschwörungsformel spricht, dauert es ein paar Sekunden, bis Naudiz aktiv wird. Der Blutverlust, die starken Schmerzen... Jókell war halb bewusstlos. Als ich zurückkehrte, konnte er nur noch versuchen, mir zu verstehen zu geben, dass er Hilfe brauchte.«


  Mir ging ein zweites Licht auf. »Er griff nach deinem Fuß.« Ich erinnerte mich daran, dass Ray darauf hingewiesen hatte, aber es war mir nicht wichtig erschienen.


  »Mit der Hand, in der er Naudiz hielt«, bestätigte Ray. »Die Rune ging auf mich über, und im nächsten Moment war Jókell tot.«


  »Das erklärt noch immer nicht, wie ich den Stein bekam«, sagte ich.


  »Naudiz ist dazu bestimmt, Leben zu schützen«, erklärte Caedmon. »Bei einer Person, die eigentlich schon tot ist, kann die Rune nicht richtig funktionieren. Sie gab Jókell etwas zusätzliche Kraft, während sie nach einem lebenden Körper suchte, an dem sie ihrem Zweck gerecht werden konnte, aber zu mehr war sie nicht imstande.«


  »Die Bokoren meinten, deshalb hätte ich die Sache ohne Kopf so gut überstanden«, fügte Ray hinzu. »Eigentlich hätte es mir ziemlich dreckig gehen müssen...«


  Wenn ich darüber nachdachte... Ray war tatsächlich erstaunlich widerstandsfähig gewesen. »Aber warum ging die Rune auf mich über?«


  »Weil du die erste lebende Person warst, mit der Raymond in Kontakt kam«, sagte Caedmon.


  


  »Ja, sie hatte die Hände überall an mir«, sagte Ray mit einem anzüglichen Grinsen. »Und dann — zack! Das Ding wechselte den Körper. Vermutlich geschah es während der wilden Verfolgungsjagd. Ich meine, wer hätte dabei etwas gemerkt?«


  »Aber ich bin verletzt worden!«, wandte ich ein. »AEsubrand hat mir die Hand gebrochen!«


  »Naudiz ist kein Schild, Dorina«, sagte Caedmon. »Die Rune schützt nicht vor allen Verletzungen, aber sie sorgt dafür, dass die Verletzungen nicht lebensgefährlich werden.«


  Ich nickte und wollte etwas anderes fragen, wurde dabei jedoch von einem großen Gähnen unterbrochen. »Sie ist müde«, sagte Claire und stand auf. »Wir sollten gehen.«


  »Ich bin okay«, widersprach ich, mit dem Ergebnis, dass sie einen strengen Blick auf mich richtete.


  »Die Heiler haben gesagt, dass du viel Ruhe brauchst, wahrscheinlich eine ganze Woche. Die Rune hat dich am Leben gehalten, aber du hast trotzdem einiges hinter dir.«


  »So schlimm kann es nicht gewesen sein. Ich...«


  »Louis-Cesare musste dich aus dem Mauerwerk herausbrechen!«


  Plötzlich war ich dankbar dafür, dass ich mich an nichts erinnerte. »Na schön, nur noch eins«, sagte ich, als auch alle anderen aufstanden. »Woher wusste AEsubrand, dass ich die Rune hatte? Ich wusste es doch selbst nicht!«


  »Die wahrscheinlichste Erklärung lautet: Er ist dem Elfen zum Nachtclub gefolgt und sah dort, wie Christine das Büro verließ«, sagte Caedmon. »Nach der Beschreibung des Luduaners war sie dick eingemummt, und soweit ich weiß, hatte sie eine gewisse Ähnlichkeit mit dir.«


  Daran hatte ich kaum einen Gedanken vergeudet, aber ich schätze, es stimmte. Aus der Ferne gesehen sahen wir uns ähnlich: dunkles Haar, dunkle Augen, helle Haut, ungefähr die gleiche Größe. Christines Haar war natürlich lang gewesen, aber sie hatte es normalerweise hochgesteckt getragen. Und der Luduaner hatte einen Kapuzenmantel erwähnt. Nein, es war nicht ausgeschlossen, dass man uns verwechselt hatte, dachte ich. Aber spielte es noch eine Rolle?


  »In dieser Stadt gibt es sicher Tausende, die aussehen wie ich«, sagte ich.


  »Ja, aber Tausende wären nicht imstande, gegen einen Elfenkrieger zu kämpfen, mit der Hoffnung, den Kampf zu überleben. AEsubrand sah, wie eine kleine, dunkelhaarige Frau ohne erkennbare Machtaura das Büro verließ, kurz bevor Jökell ermordet aufgefunden wurde. Er kennt nicht viele Menschen, und deshalb muss er sofort an dich gedacht haben. Er ließ dein Zuhause von Spionen überprüfen und stellte fest, dass sich Claire hier befand. Daraus muss er gefolgert haben, dass Claire dich gebeten hatte, den Stein an dich zu bringen, und dass du dieser Bitte entsprochen hattest.«


  »Verdammter Hurensohn.«


  »Wie ich hörte, ist er fürs Erste ins Feenland zurückgekehrt. Als wir hier eintrafen, muss ihm klar geworden sein, dass die Rune für ihn verloren ist.« Caedmon musterte mich ernst. »Du solltest trotzdem vorsichtig sein, Dory.


  AEsubrand ist nicht der Typ, der eine Niederlage einfach so vergisst, und du hast ihn zweimal besiegt, noch dazu vor seinen Leuten. Ich fürchte, du wirst ihn wiedersehen.«


  Ich erinnerte mich an den Elfen, den ich dabei beobachtet hatte, wie er Louis-Cesare gefolgt war. Hatte ^subrand gehofft, mich auf diese Weise zu finden? Ich beschloss, Marlowes Jungs bei nächster Gelegenheit einen auszugeben.


  Claire beugte sich vor und nahm Stinky. »Erhol dich schnell«, sagte sie. »Ich möchte mit dir ins Kino gehen, jede Menge Fast Food essen, einkaufen gehen...«


  »Du machst dich also nicht sofort auf den Rückweg?«


  Claire schüttelte den Kopf. »Nach dem, was ich dir erzählt habe, hört es sich vielleicht seltsam an, aber es gibt einige Aspekte des Feenlands, die mir gut gefallen. Was allerdings nichts daran ändert, dass ich ein Mensch bin.


  Und ich glaube, ich bin zu lange weg gewesen.«


  »Vielleicht solltest du öfter zu Besuch kommen.«


  Claire lächelte. »Das sollte ich vielleicht, ja.«


  Radu blieb noch etwas, als die anderen gingen, und setzte sich auf die Bettkante. Er wirkte recht ernst. »Louis-Cesare ist unten. Er ist hier, seit er dich zurückgebracht hat.«


  »Warum ist er nicht hochgekommen?«


  »Er glaubt, dass du ihn nicht sehen möchtest. Ich hab ihm gesagt, das sei Unsinn, aber du weißt ja, wie er ist.«


  »Ich finde es allmählich heraus.«


  »Soll ich ihm sagen, dass du ihn erwartest?«


  »Ja.« Ich hatte einige Fragen an ihn.


  Radu nickte, blieb aber sitzen. »Weißt du, selbst wenn Christine keine böse Mutantin gewesen wäre... Sie war immer schlecht für ihn. Womit ich mich natürlich nicht einmischen möchte.«


  »Natürlich nicht.«


  »Sie war schlecht, kein Zweifel. Louis-Cesare braucht ein nettes, vernünftiges Mädchen. Du bist vernünftig, Dory.«


  


  »Ich bin verrückt, Radu.«


  »Nicht die ganze Zeit über. Und wenn deine Verrücktheit eine Pause einlegt, bist du ganz nett. Auf deine eigene seltsame Art und Weise.«


  »Ah, danke.«


  Radu klopfte mir auf den Arm. »Nichts zu danken.«


  Als er gegangen war, schloss ich die Augen, nur für einen Moment, wie ich glaubte, und als ich sie wieder öffnete, war es dunkel. Mondschein fiel durchs Fenster aufs Bett und zeichnete Louis-Cesares Silhouette mit mattem Silber.


  »Ich schätze, Claire hatte recht«, murmelte ich. »Ich muss müde gewesen sein.«


  »Aus gutem Grund«, sagte Louis-Cesare sanft.


  »Du hättest nicht bleiben müssen.«


  Er strich mir schweißfeuchtes Haar aus den Augen. »Ich habe dich zweimal verlassen, und jedes Mal wärst du fast getötet worden.«


  »Dann solltest du vielleicht nicht gehen.«


  Er ließ seine Finger, weich und federleicht, über die Haut meines Gesichts wandern. »Ich gehe nirgendwohin. Aber du solltest schlafen.«


  »Von wegen. So leicht kommst du mir nicht davon.« Mir war nicht danach, mich aufzusetzen, und so ergriff ich Louis-Cesare an seinem hübschen blauen Hemd und zog ihn neben mich. Sein Kopf gab ein gutes Kissen ab, fand ich, und mir fielen schon wieder die Augen zu.


  Ich zwang mich, sie offen zu halten, denn es gab da noch einige Dinge, die ich wissen wollte. Die wichtigste Frage stellte ich zuerst. »War Christine wirklich deine Geliebte?«


  »Für kurze Zeit vor ihrer Verwandlung. Aber nachher... Selbst wenn ich unsere Beziehung hätte fortsetzen wollen -


  sie hasste Vampire. Sie wäre nie bereit gewesen, sich mit einem von uns einzulassen.«


  »Warum hast du dann alle in dem Glauben gelassen, sie sei deine Mätresse?«


  »Sie musste ständig beaufsichtigt werden, und das war keine Aufgabe, die ich jemand anderem anvertrauen konnte.


  Wenn sie entkommen wäre und jemanden getötet hätte, wäre das auf mich zurückgefallen. Ich musste sie ständig bei mir behalten, und das erforderte eine glaubwürdige Erklärung.«


  »Deshalb hast du den Eindruck erweckt, so sehr in sie verknallt zu sein, dass du sie nie aus den Augen verlieren wolltest?«


  »Darauf lief es im Großen und Ganzen hinaus. Aber dann fand Alejandro, dass die Entführung meiner Geliebten bestens geeignet sei, mir einen Deal mit Tomas aufzuzwingen.«


  »Deshalb wolltest du sie unbedingt zurückhaben. Weil du wusstest, wie gefährlich sie sein konnte.«


  »Nein, ich hatte keine Ahnung, wie gefährlich sie sein konnte«, erwiderte Louis-Cesare. »Sie hielt ihre Fähigkeiten verborgen. Ich fürchtete mehr die Möglichkeit, dass sie sich verraten könnte. Die meiste Zeit über war Christine geistig völlig klar, aber bei manchen Gelegenheiten...«


  »Ich weiß, was du meinst.« Ich würde mich lange daran erinnern, wie sie mit Anthonys blutiger Brust gespielt hatte. Sie schien dabei so...glücklich gewesen zu sein.


  »An Alejandros Hof ist Exzentrizität an der Tagesordnung, und niemand scheint etwas bemerkt zu haben.


  Alejandro hielt sie gut unter Verschluss, denn er wusste, dass ich nach Möglichkeiten suchen würde, sie zu befreien.«


  »Aber Elyas war nicht so vorsichtig.«


  »Nein. Alejandro überließ ihm Christine, als er entdeckte, dass Tomas verschwunden war. Er fürchtete, die Drohung, sie zu töten, hätte mich veranlasst, verzweifelte Maßnahmen zu ergreifen. Elyas war bereit, sie zu nehmen, doch unter Sicherheit verstand er nicht mehr, als seinem Türsteher zu sagen, dass er Christine nicht hinaus lassen sollte! Sie erschien ihm schüchtern und schwach, und deshalb glaubte er, sich keine Sorgen um sie machen zu müssen. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, sie zu fürchten.«


  »Was ein Grund dafür ist, warum ihr das Töten so leichtfiel. Auch auf alle anderen wirkte sie völlig harmlos.«


  »Zum Glück gelangte sie zu dem Schluss, dass das Toten einzelner Vampire sie kaum dem Ziel näher brachte, die ganze Spezies auszulöschen. Und es hätte zu ihrer Entdeckung und Hinrichtung führen können, bevor sie einen größeren Plan in die Tat umsetzen konnte. Zumindest hat Marlowe keine Berichte über rätselhafte Todesfälle gefunden, weder hier noch bei Elyas. Wir wissen nicht, was bei Alejandro geschehen ist, aber wir gehen davon aus, dass auch dort nichts Ungewöhnliches geschah.«


  »Sie sparte alles für den einen großen Knall auf.«


  »So scheint es.«


  Ich drehte mich auf die Seite, damit ich Louis-Cesares Gesicht sehen konnte. »Na schön, das waren die leichten Fragen. Was hast du in meinem Kopf gemacht?«


  »Die Gedankensprache gehört zu deinem Erbe, zur Vampirhälfte von dir. Ich nehme an, es liegt am Wein, den du getrunken hast - dadurch manifestiert sie sich bei dir.«


  


  Elfenwein, ein Fluch und ein Segen, dachte ich. Und dann kniff ich die Augen zusammen. »Aber woher wusstest du das? Ich habe dir gegenüber oder bei sonst jemandem nie die Gedankensprache benutzt.«


  Louis-Cesare wandte den Blick ab, und seine Zunge fuhr erneut über die Lippen. »Es könnte Gelegenheiten gegeben haben, bei denen ich... Gedanken von dir empfangen habe.«


  »Gedanken?«


  »Vor allem Gefühle.«


  »Gute Gefühle?«


  Sein Blick kehrte zu mir zurück, und ein vages Lächeln zupfte an seinen Lippen. »Sehr gute.«


  In Anbetracht der Dinge, die ich von ihm empfangen hatte, entschied ich, es dabei bewenden zu lassen. Für den Moment. »Na schön. Aber warum hast du mir den ganzen Unsinn von dir und Christine erzählt? Du hast mich glauben lassen, ihr beide würdet da weitermachen, wo ihr aufgehört habt.«


  »Was blieb mir anderes übrig? Du hast dein ganzes Leben damit verbracht, Wiedergänger zu töten. Wie hätte ich dir sagen sollen, dass ich einen beschützte?«


  »Du hattest Angst, ich würde Christine töten?«


  »Ja. Ich habe auch an deine Reaktion gedacht. Ich wusste, dass du schockiert, entsetzt und voller Abscheu gewesen wärst - das alles habe ich in den Tunneln auf deinem Gesicht gesehen. Ich wollte nicht, dass du schlecht von mir denkst, und ich wusste...«


  »Was wusstest du?«


  »Dass es keine Chance für uns gab!« Louis-Cesares Gesicht zeigte Ernst und Leidenschaft. Es weckte den Wunsch in mir, auf ihn zu springen.


  »Warum? Weil Marlowe dagegen ist und der Senat nichts davon hielt? Darin sehe ich eher eine Art Bonus.«


  Louis-Cesare sah mich ungläubig an. »Ich habe von dir gestohlen. Ich habe dich belogen, was Christine betrifft. Ich habe dich bei einer Irren zurückgelassen...«


  »Zweimal.«


  »Du hast jedes Recht, dir zu wünschen, mich nie wiederzusehen!«


  »Ja. Aber du hast mir auch dabei geholfen, einen Haufen verrückter Elfen abzuwehren. Du bist bei einem Mordprozess weggelaufen, weil du dachtest, ich würde Hilfe benötigen, und du hast mich aus einer Wand herausgebrochen, wie ich hörte.«


  Ich gähnte, und als ich wieder aufsah, zeigte mir Louis-Cesares Gesicht die Mischung aus Hoffnung, Ungewissheit und Furcht, die ich schon einmal gesehen hatte. »Was soll das heißen?«, fragte er vorsichtig.


  »Es soll heißen...« Ich zögerte. Was sollte es heißen? Zog ich das wirklich in Erwägung? Ließ ich mich tatsächlich darauf ein? Es setzte einem Leben von Verrücktheiten die Krone auf. Dhampire hatten keine Beziehungen, zumindest keine langfristigen. Und bestimmt nicht mit den Geschöpfen, die sie jagen sollten. Zum Teufel auch, ich wusste überhaupt nicht, was mir bevorstand, und wahrscheinlich würde es in einer Katastrophe enden. Alle wussten, dass es keine Happy Ends gab und Prinzen nicht den Paria der Familie heirateten.


  Mir scheint, ich bin jetzt ebenfalls ein Paria, flüsterte es in meinem Kopf.


  »Hör auf«, sagte ich und lehnte mich wieder an ihn. Er schlang die Arme fest um mich, aber seine Hände waren sanft. Ich hörte seinen Herzschlag, und er klang normal, besänftigend. »Was soll das heißen? Dass ich dich verführen kann?«


  Seine Lippen berührten meine, federleicht, und ich spürte seine Wärme auf der Haut. »Ich habe vor, dir jede Gelegenheit zu geben.«


  Ich lächelte und schlief wieder ein. Na schön, das könnte klappen.
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